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  PROLOG


  ATZERRI-SYSTEM, ZEHN STANDARDJAHRE NACH DEM YUUZHAN-VONG-KRIEG: SLAVE I BEI DER VERFOLGUNG DES HÄFTLINGS H'BUK. BOBA FETTS PERSÖNLICHE AUFZEICHNUNGEN.


  



  »Was auch immer er Ihnen zahlt, Fett, ich verdopple es«, sagt die Stimme aus dem Komlink.


  Das sagen sie ständig. Sie begreifen einfach nicht, was einen Kontrakt ausmacht. Dieses Mal ist es ein atzerrianischer Glitterstim-Dealer namens H'buk, der die Händlervereinigung um 400.000 Credits geprellt hat. Die Vereinigung findet, dass die Sache ihnen 500.000 Credits wert ist, die sie mir zahlen, wenn ich ihm - und jedem anderen - eine Lektion in Sachen Ehrenschulden erteile.


  Da stimme ich der Händlervereinigung voll und ganz zu.


  »Ein Kontrakt ist ein Kontrakt«, erkläre ich ihm. Die Slave I ist ihm so dicht auf den Fersen, dass ich Sichtkontakt habe: Ich könnte schwören, dass er einen alten Z-95-Headhunter fliegt. Kein Hyperantrieb, ansonsten hätte er den Sprung längst gemacht. Und kein Wunder, dass er überrascht ist. Eigentlich sollte eine uralte Firespray wie die Slave I nicht in der Lage sein, ihn allein mit Sublichtantrieb einzuholen.


  Aber ich habe kürzlich ein paar weitere Extras eingebaut. Das einzige wirklich originale Bauteil der Slave I ist nur noch der Sessel, in dem ich sitze.


  »Meine Laserkanone ist scharf«, sagt H'buk atemlos.


  »Gut für Sie.« Warum sie immer diskutieren wollen, werde ich nie verstehen. Entweder man schießt oder man hält die


  Klappe. Ich weiß, dass er mich mit dieser Kanone ins Visier nehmen wird, und in diesen ein oder zwei Sekunden werde ich seine Triebwerke ausschalten. »Die Galaxis ist ein gefährlicher Ort.«


  Der Headhunter legt mit seinen Manövrierschubdüsen eine saubere Wende achtern hin, und der Laser der Slave I erfasst seine Triebwerksignatur, folgt den Kehren und Schleifen, die H'buk fliegt, ohne dass ich selbst aktiv werden müsste. Sein Triebwerk zündet mit einer Kugel weißen Lichts. Der Jäger beginnt eine unkontrollierte Rolle, und ich muss darauf feuern, bevor ich den Traktorstrahl in Position bringen und H'buk heranziehen kann.


  Die Greifarme erzeugen ein befriedigendes Ka-chuunk auf dem Flugwerk des Headhunters, als ich ihn an der Verkleidung über dem Torpedowerfer der Slave sichere. Man hat mir erzählt, dass sich dieses Geräusch, das durch die Außenhülle hallt, genauso anhört wie eine Zellentür, die sich hinter einem schließt: der Punkt, an dem Häftlinge alle Hoffnung fahren lassen.


  Komisch, mich würde das nur dazu bringen, noch verbissener zu kämpfen.


  H'buk gibt die panischen und flehenden Laute von sich, die ich inzwischen kaum noch zur Kenntnis nehme. Einige Gefangene sind trotzig, aber die meisten geben ihrer Angst nach. Auf dem ganzen Weg zurück nach Atzerri macht er mir Angebote, verspricht mir alles, damit ich ihn laufen lassen. »Ich kann Ihnen Millionen zahlen!«


  Der Kontrakt sieht vor, ihn lebend abzuliefern. Darauf wurde ausdrücklich hingewiesen.


  »Und meine Aktien an den Kuat-Werften.«


  Ich glaube, am Ende obsiegt einfach die schiere


  Gewohnheit.


  »Fett, ich habe eine wunderschöne Tochter...«


  Das hätte er nicht sagen sollen. Jetzt bin ich wütend, und ich werde nicht häufig wütend. »Zieh niemals deine Kinder mit rein, Drecksack. Niemals.«


  Für meinen Vater stand ich an erster Stelle. Das sollte bei jedem Vater so sein. Nicht dass ich für H'buk jemals Mitleid -oder irgendetwas anderes - empfunden hätte, aber jetzt bin ich davon überzeugt, dass er all das verdient, was die Händlervereinigung mit ihm anstellen wird. Wäre ich einer von der mitfühlenden Sorte, würde ich ihn töten. Bin ich aber nicht. Und der Kontrakt besagt lebend.


  »Wollen Sie eine Landegebühr aushandeln?«, fragt die Atzerri-Raumflugkontrolle.


  »Wollen Sie mit meiner Ionenkanone verhandeln?«


  »Oh. Verzeihung, Meister Fett, Sir. «


  Sie verstehen meine Argumente immer.


  Ist ein bisschen knifflig, auf Atzerri zu landen, wenn man einen lahmgelegten Jäger Huckepack trägt. Ich bringe die Slave I auf dem Landestreifen runter, sinke mithilfe der Schubdüsen behutsam nach unten, fühle, wie das Heck des Schiffs unter der Last vibriert. Und ich habe Publikum.


  Die Vereinigung will zeigen, dass sie es sich leisten kann, den Besten anzuheuern, um jeden zur Strecke zu bringen, der ihnen in die Quere kommt. Soll mir recht sein. Ein bisschen Theater, ein bisschen Meinungsmache: Wie bei einer mandalorianischen Rüstung macht man so deutlich, wie der Hase läuft, ohne dass ein einziger Schuss abgefeuert werden muss. Ich klettere senkrecht an der Verkleidung der Slave I nach oben, um hinauf auf den Rumpf des Headhunters zu gelangen, und breche die Kanzelversiegelung mit dem Laser in meinen Handgelenkstulpen auf. Dann schlage ich H'buk härter, als ich eigentlich müsste, und zerre ihn aus dem Cockpit, um mich mit ihm an der Abseilschnur die zehn Meter zu Boden gleiten zulassen.


  Tief in meinem Bauch habe ich Schmerzen. Ich lasse es mir von niemandem anmerken.


  Dann lege ich den Gefangenen den Männern, denen er 400.000 Credits schuldet, vor die Füße. Das bringt die Sache auf den Punkt. Ich mag es, Sachen auf den Punkt zu bringen. Eine  gute Vorstellung ist die halbe Miete.


  »Wollen Sie auch den Raumjäger behalten?«, fragt mein Kunde.


  »Nicht mein Geschmack.« Das Raumhafen-Ladefahrzeug kommt, um die Slave I von dem Headhunter zu befreien. Ich halte meine Handfläche hin: Ich will den Rest meines Honorars.


  Er übergibt mir die noch ausstehenden 250.000 Credits auf einem verifizierten Chip. »Warum machen Sie das immer noch, Fett?«


  »Weil Leute mich immer noch beauftragen.«


  Trotzdem ist das eine gute Frage. Ich grüble darüber nach, als ich wieder in meinem Cockpit sitze und die Finanzschlagzeilen der HoloNetz-Nachrichten überfliege, während dieSlave I per Autopilot Kurs auf Kamino nimmt. Dort treffe ich mich mit meinem Arzt. Er mag die lange Reise nicht, aber ich bezahle ihn nicht dafür, glücklich zu sein.


  Jetzt stelle ich fest, dass ich an meine Tochter Ailyn denke, die ich seit fünfzig Jahren nicht gesehen habe, und ich frage mich, ob sie noch am Leben ist.


  Sie müssen wissen, dass ich krank bin. Ich glaube, ich sterbe.


  Aber da gibt es noch einige Dinge, die ich erledigen muss.


  Eins davon ist herauszufinden, was Ailyn widerfahren ist. Ein weiteres ist zu entscheiden, wer Mandalore werden wird, wenn ich nicht mehr bin.


  Und das dritte ist natürlich, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen.


  Darin habe ich jede Menge Übung.


  1.


  



  Wie lange müssen wir von einer Krise in die nächste stürzen? Uns steht der dritte galaktische Krieg in weniger als vierzig Jahren bevor - ein echter Bürgerkrieg. Bisher ist es bloß ein Scharmützel, aber wenn Omas die Bereinigung der Unstimmigkeiten nichtwesentlich entschlossener angeht, wird das Ganze außer Kontrolle geraten. Wir brauchen eine Phase der Stabilität, und ich fürchte, wir werden ein paar Köpfe hartgegeneinanderschlagen müssen, um sie zu bekommen.


  Admiralin Cha Niathal, bei einem Privatgespräch mit Senatsvertretern der Mon Calamari.


  



  EMPFANGSGEMÄCHER DES STAATSCHEFS, SENATSGEBÄUDE, CORUSCANT, SECHZEHN TAGE NACH DEM ÜBERFALL AUF DIE CENTERPOINT-STATION


  



  Das Schlimmste daran, dreizehn Jahre alt zu sein, war, dass im einen Moment von einem erwartet wurde, sich wie ein Erwachsener zu verhalten, und einen im nächsten Moment jeder wieder wie in Kind behandelte.


  Ben Skywalker - dreizehn und darüber grübelnd, was diesmal von ihm erwartet wurde - saß, um Geduld bemüht, im Empfangsbereich des Büros von Staatschef Cal Omas im Senatsgebäude und folgte damit dem Beispiel seines Cousins Jacen Solo. Es war die Art Büro, das einem von seiner Gestaltung her das Gefühl gab, man würde keine Rolle spielen: Ein ganzes Apartment hätte zwischen den Außentüren und der Wand von Omas' Privatbüro Platz gefunden. Fast erwartete Ben, verknäuelte Bälle Misuragesträuch über den makellosen blassblauen Teppich rollen zu sehen, vor sich her getrieben von einer kühlen Bö. Er verstand nicht, wozu dieser ganze leere Platz gut sein sollte.


  Gleichwohl, Jacen sagte, dass das Senatsgebäude von den Yuuzhan Vong besetzt und bis zur Unkenntlichkeit verändert worden war. Architekten, Designer und eine Armee von Konstruktionsdroiden hatten anschließend Jahre gebraucht, alle Spuren der Fremdwelter-Invasion zu beseitigen und das Gebäude so wieder herzurichten, wie es früher gewesen war. Ben bemühte sich, in der Macht nach Echos der Fremdweiter und ihrer sonderbaren lebenden Technologie zu horchen, und glaubte, irgendwelche unidentifizierbaren Laute zu vernehmen. Er erschauerte und versuchte, sich mit den Holozinen zu beschäftigen, die auf dem niedrigen Greelholztisch aufgestapelt waren.


  Es handelte sich dabei um ziemlich eintönige und nicht mehr ganz aktuelle Ausgaben wöchentlicher Nachrichtenmagazine oder politischer Analysen, aber eins davon zierte ein Bild von Jacen. Ben hob es auf, aktivierte es und lächelte beim Anblick des nächsten Bildes: Es zeigte die rotierende CenterpointStation, die nun nicht mehr ganz so gut aussah, seit er dabei geholfen hatte, sie zu sabotieren.


  Es ist gut, sich als Teil von etwas Wichtigem zu fühlen.


  Der Holobericht enthielt Ausschnitte aus corellianischen Nachrichtenreportagen über den Angriff auf Centerpoint, doch Ben wurde nicht erwähnt, und er war sich nicht sicher, ob ihn das ärgerte oder nicht. Ein bisschen Anerkennung wäre schön gewesen, doch die corellianischen Quellen, die zitiert wurden, gingen ziemlich grob mit Jacen ins Gericht, nannten ihn einen Verräter und einen Terroristen. Die Stimme des Reporters schien den Raum zu füllen, obwohl die Lautstärke auf das Minimum eingestellt war und der Bodenbelag und die


  Wandteppiche das Geräusch dämpften.


  Auch Onkel Han kam in der Reportage nicht sonderlich gut weg. Ein Mann in mittleren Jahren, den Ben nicht kannte, legte dem Reporter seine Meinung dar: »Und so was nennt sich Corellianer. Dieser Blutstreifen an seinen Uniformhosen hat nichts mehr zu bedeuten - genauso gut könnte es ein dickes gelbes Kreuz auf seinem Rücken sein! Han Solo ist nichts weiter als eine Marionette der Galaktischen Allianz. Er hat Corellia verraten, indem er auf seinem Hintern sitzt und tut, was immer seine Allianzkumpel von ihm verlangen. Und sein Sohn ist ganz genauso.«


  Jacen wirkte betreten. Vielleicht ärgerte er sich darüber, wie mit seinem Vater umgesprungen wurde. Ben hätte es getan.


  »Du solltest Ohrhörer benutzen, wenn du dir das anhören willst«, sagte Jacen.


  »Aber du bist berühmt.« Ben bot ihm das Holozin an. »Willst du mal sehen?«


  Jacen hob eine Augenbraue und schien sich mehr Gedanken über sein Treffen mit Staatschef Omas zu machen. »Großartig, aber es wäre mir angenehmer, wenn mich Thrackan Sal-Solo nicht dazu benutzen würde, meinen Vater vor ganz Corellia zu demütigen. Du weißt, dass er den Medien diese ganzen Informationen gegeben hat, oder nicht?«


  »Ja, natürlich weiß ich das. Aber wenn wir uns nicht dafür schämen, spielt es dann eine Rolle? Wir haben das Richtige für die Galaktische Allianz getan. Die Centerpoint-Station war eine Bedrohung für alle.«


  Jacen drehte ihm sehr langsam das Gesicht zu, mit diesem halben Lächeln, von dem Ben inzwischen wusste, was es bedeutete: Er war beeindruckt. »Aber viele Planeten stellen sich momentan auf die Seite von Corellia. Also, was glaubst du, richten diese Geschichten irgendwelchen Schaden an oder nicht?«


  Ben war klar, dass er auf die Probe gestellt wurde, und er wusste, dass er das sagen musste, wovon er überzeugt war. Es gab keinen Grund, übermäßig clever sein zu wollen. Er wollte so sehr von Jacen lernen, dass er beinahe platzte. »Einige Welten werden ohnehin immer gegen die Allianz sein. Also können wir die Bürger, die auf unserer Seite stehen, ebenso gut wissen lassen, dass wir etwas unternehmen. Dann fühlen sie sich sicherer.«


  Jacen nickte zustimmend, und Ben fühlte irgendwo in seinem Verstand eine kleine Berührung der Macht, als würde Jacen ihm den Kopf tätscheln. »Das ist sehr scharfsinnig. Ich denke, du hast recht.«


  »Jedenfalls wissen sie, dass du dein Bestes tust, um einen Krieg zu verhindern.« Ben legte das Holozin auf den Tisch zurück und warf einen flüchtigen Blick auf die übrigen Titel. »Da scheinen mehr Bilder von dir drauf zu sein als von irgendwem sonst.«


  Jacens Lächeln verblasste, und er schaute hinüber zu den Türen von Omas' Büro. Er sah aus, als wollte er das Oberhaupt der Galaktischen Allianz per Willenskraft dazu zwingen, sein Treffen zum Abschluss zu bringen und herauszukommen. Ben begriff auf einmal, was Jacens Aufmerksamkeit erregte: Da war ein deutliches Gefühl von Zwiespalt, von sich streitenden Leuten, und wenn man wusste, wo in der Macht man danach lauschen musste, vernahm man es beinahe so deutlich, als würde man es mit den Ohren hören. Ben wusste es. Jacen war ein guter Lehrer.


  Ben konzentrierte sich auf Jacens Gesicht. In letzter Zeit sah er viel älter aus, manchmal fast so alt aus wie Dad. »Was geht


  da vor?«


  »Schwergewichtspolitik«, sagte Jacen kaum hörbar.


  Er berührte mit den Fingern kaum merklich seine Lippen, eine sehr diskrete Geste, die nicht jeder erkennen konnte -wobei jeder in diesem Fall allein die Referentin am Tisch draußen vor Omas' großen Doppeltüren war -, aber Ben verstand den Wink. Sei still.


  Staatschef Omas war für Ben kein Fremder; der Mann kannte seinen Vater, und man hatte Ben zu einer Staatsfeier mitgenommen, wo er Omas getroffen hatte. Doch so ziemlich alles, woran sich Ben in diesem Zusammenhang erinnerte, war, dass er sich inmitten eines Meeres großer Leute, die sich über Dinge unterhielten, die er nicht verstand, sehr klein gefühlt hatte. Doch Ben wollte als Jacens Schüler angesehen werden, nicht als Sohn von Luke Skywalker, dem Thronerben der Dynastie, wie einer der Gäste ihn genannt hatte. Es war hart, der Sohn von zwei Jedi-Meistern zu sein, die jeder als Legenden betrachtete. Ben hatte aufgehört, die Male zu zählen, an denen er sich wie unsichtbar gefühlt hatte.


  »Staatschef Omas wird Sie in Kürze empfangen, Jedi Solo«, sagte die Referentin und wies mit einem leichten Kopfnicken in Richtung der geschlossenen Türen von Omas' Büro. »Im Augenblick spricht er mit Admiralin Niathal.«


  Ich bin wieder unsichtbar, dachte Ben.


  Er nahm sich zusammen und saß da, mit im Schoß gefalteten Händen, ein Spiegelbild von Jacens Körperhaltung. Er versuchte, die Anzahl der verschiedenen Tierrassen zu zählen, die auf dem großen Wandteppich abgebildet waren, der einen Teil der Wand gegenüber bedeckte. Bei dem, was er im ersten Moment lediglich für eine willkürliche Ansammlung von Farben gehalten hatte, handelte es sich in Wahrheit um


  Tausende sich überlappender Bilder jedes Tieres quer durch die Galaxis, das er sich nur vorstellen konnte - quer durch die ganze Galaktische Allianz zumindest.


  Schließlich teilten sich die Türen, und Niathal kam mit großen Schritten herausmarschiert. Sie strahlte Verärgerung aus. Staatschef Omas erschien im Türrahmen hinter ihr und zwang sich zu einem Lächeln. »Ali, Jacen. Es tut mir leid, dass Sie warten mussten. Würden Sie bitte reinkommen. Und Ben. Ich bin froh, dass du es ebenfalls einrichten konntest.«


  Niathal schaute Jacen an, als würde sie ihn nicht erkennen. Er begrüßte sie mit einer angedeuteten Verbeugung. »Admiral. Was für eine Freude, Sie zu sehen.«


  Niathal drehte sich ein bisschen mehr zur Seite, das Äquivalent eines sehr freimütigen Blicks bei einer Mon Calamari, einer Spezies mit seitlich sitzenden Augen, mit denen sie die beiden nun eingehend musterte. »Sie haben auf der Centerpoint-Station sehr gute Arbeit geleistet, Sir. Und du auch, junger Mann.«


  Mein Name ist Ben. Doch er hatte inzwischen ein wenig Diplomatie gelernt. »Vielen Dank, Ma'am.«


  Omas winkte Jacen vorwärts, und Ben folgte ihnen. Omas gab keinen ermüdenden Kommentar darüber ab, wie groß Ben geworden war, seit er ihn das letzte Mal gesehen hatte, noch schaute er an ihm vorbei, wenn er mit Jacen redete. Der Staatschef sah ihm in die Augen. Ben war gleichermaßen beunruhigt und aufgeregt darüber, dass er wie ein Erwachsener behandelt wurde. Er konzentrierte sich angestrengt auf das, was gesagt wurde.


  Statt in den Sessel gegenüber von ihnen setzte sich Omas hinter seinen Schreibtisch, als würde er dort Deckung suchen. »Also, was führt Sie her, Jacen?«


  »Ich möchte etwas vorschlagen.«


  »Lassen Sie hören.«


  »Die Centerpoint-Station lahmzulegen, hat uns in Bezug auf Corellia nur etwas Zeit verschafft. Wir haben höchstens ein paar Monate, bevor die Station wieder einsatzfähig ist, und dann stehen wir erneut da, wo wir angefangen haben, allerdings mit wesentlich beleidigteren Corellianern, die zunehmend mehr Unterstützung erhalten.«


  »Ist es das, was Sie in der Macht sehen, Jacen?«


  »Nein, diese Entwicklung ist offenkundig und unvermeintlich.«


  Ben spürte, wie Omas mit seiner Reaktion zögerte. Es war, als würden sich die beiden Männer streiten, ohne dass sich in ihren Worten oder in ihren Stimmen der geringste Hinweis darauf fand.


  »Fahren Sie fort«, sagte Omas.


  »Wir müssen Präventivmaßnahmen ergreifen, bevor sich richtiger Widerstand gegen die Galaktische Allianz organisiert. Wir müssen ihre Möglichkeiten, Krieg zu führen, komplett neutralisieren - durch die Zerstörung ihrer Schiffswerften.«


  »Das hier«, sagte Omas langsam, »ist einer anderen Unterhaltung nicht unähnlich, die ich gerade geführt habe.«


  Die Art, wie er Unterhaltung sagte, machte deutlich, dass er sich mit Niathal heftig gestritten hatte. Also wollte sie die Initiative ergreifen, ganz genau wie Jacen.


  »Wir haben Corellia heftig auf die Finger geklopft und so allen Märtyrern einen Grund geliefert, gegen uns aktiv zu werden«, sagte Jacen. »Bewaffneten Märtyrern.«


  »Aber Corellia hat gesehen, woraus wir gemacht sind, und deshalb werden sie sich ihr weiteres Vorgehen zweimal überlegen.«


  »Und ich habe gesehen, woraus sie gemacht sind«, entgegnete Jacen. »Und ich habe mir mein weiteres Vorgehen zweimal überlegt. Wenn Ihr mir das Kommando über eine Kampfeinheit übertragt, kann ich die Hauptschiffswerften zerstören und alldem jetzt ein Ende bereiten. Wenn wir Corellia in die Schranken weisen, zeigt das allen, dass kein einzelner Planet mächtiger ist als die Allianz.«


  »Sie bitten mich, Corellia den Krieg zu erklären, Jacen, und das ist etwas, wofür ich vom Senat niemals Rückendeckung bekommen würde. Und ich weiß auch, wo der Rat der Jedi in dieser Angelegenheit steht.«


  »Der Krieg kommt ohnehin. Wenn Ihr eine Waffe auf einen Corellianer richtet, müsst Ihr auch bereit sein, sie zu benutzen. Wir haben unsere Waffe auf sie gerichtet, als wir Centerpoint ausgeschaltet haben.«


  Omas gelang es gut, seine Furcht zu verschleiern, doch Ben konnte sie trotzdem spüren. Es fühlte sich nicht so an, als hätte er Angst vor Jacen. Es war mehr ein vager und formloser Schrecken, als würden die Ereignisse ihn überrollen.


  »Wo wir gerade von Corellianern sprechen: Würde dieser Angriff nicht einen großen Keil zwischen Sie und Ihren Vater treiben?«


  »Das ist gut möglich«, gestand Jacen ein. »Aber ich bin ein Jedi, und man hat uns gelehrt, genau diese Art von persönlichen Beweggründen außer Acht zu lassen.«


  »Ich werde darüber nachdenken.«


  »Ich betrachte das als nein.« Jacen wirkte vollkommen ruhig. »Ich versichere Euch, dass diese Unentschlossenheit, das Problem aus der Welt zu schaffen, in den nächsten Jahren zu Millionen von Toten führen wird. Wir stehen am Scheideweg, an dem wir uns für das Chaos oder die Ordnung entscheiden müssen.«


  Omas verschränkte die Finger ineinander, die Hände auf den Tisch gelegt, und starrte sie an. »Ich stimme Ihnen zu, dass wir hier eine brisante Situation haben. Ja, wir stehen an einem Scheideweg. Aber ich denke, dass eskalierende Militäraktionen den Krieg erst auslösen und nicht verhindern werden. Ich erinnere mich an das Imperium, Jacen. Ich habe diese Zeit durchlebt. Und mir graut davor, dass wir zu dieser Art von Regierung werden könnten.«


  Jacen bedachte Omas lediglich mit einem knappen Nicken und erhob sich, um zu gehen. »Vielen Dank, dass Ihr Euch mein Anliegen angehört habt.«


  Sie begaben sich auf den langen Rückweg zur Eingangshalle des Senats, schritten einen breiten, mit blauen und honiggoldenen Marmorintarsien gesäumten Korridor entlang, und fuhren mit einem Turbolift nach unten ins Erdgeschoss, dessen Wände so stark poliert waren, dass sie einen bernsteinfarbenen Spiegel glichen.


  »Ist Politik immer so?«, fragte Ben. »Warum habt ihr nicht einfach beide gesagt, was ihr meint?«


  Jacen lachte. »Dann wäre es keine Politik, oder?«


  »Und warum sagen ständig alle Oh, ich erinnere mich an das Imperium? Onkel Han sagt, dass es schlecht war, und das sagt Staatschef Omas auch. Wenn sie beide Angst vor derselben Sache haben, warum stehen sie dann auf unterschiedlichen Seiten?«


  Jacen schien das ziemlich komisch zu finden, denn er verzog das Gesicht zu einem Grinsen.


  Ben war verlegen. »Ich habe ja bloß gefragt.«


  »Ich lache dich nicht aus. Es ist nur sehr erfrischend, wie jemand den ganzen Blödsinn einfach abtut und die richtigen Fragen stellt.«


  »Also, was wirst du als Nächstes tun?«


  Jacen überprüfte sein Komlink. »Dad antwortet noch immer nicht. Ich muss die Sache mit ihm ins Reine bringen. Er ist verärgert wegen Centerpoint.«


  »Ich dachte, wegen Staatschef Omas.«


  »Wir werden uns in Geduld fassen. Die Lösung wird sich uns offenbaren - uns beiden.«


  »Dir und Omas.«


  »Nein, dir und mir.«


  Ben war erfreut, dass Jacen seine Ansichten ernst zu nehmen schien. Er war entschlossener denn je, sich wie ein Mann zu verhalten und nicht wie ein Junge.


  Sie durchquerten den Säulenwald in der Eingangshalle des Senats und traten in den diesigen Sonnenschein hinaus, der den Platz überflutete.


  Eine Gruppe von ungefähr zweihundert Leuten demonstrierte vor dem Senatsgebäude. Dutzende von Coruscant-Sicherheitsleuten hatten vor dem Gebäude eine lose Reihe gebildet, aber alles sah friedlich aus. Der gelegentliche Ruf »Corellia ist nicht eure Kolonie!« machte deutlich, wer die Protestierenden waren.


  »Irgendetwas sagt mir, dass wir lieber nicht stehen bleiben und Autogramme geben sollten«, sagte Ben.


  Jacen verharrte aber und schaute zu den Demonstranten zurück. »Was glaubst du, wie viele Corellianer leben in Galactic City?« Einer der Demonstranten in der Menge hatte ein großes Holobild auf die Fassade des Senatsgebäudes projiziert, auf dem stand: CORELLIA HAT EIN RECHT AUF SELBSTVERTEIDIGUNG! »Fünf Millionen? Fünf Milliarden?«


  »Glaubst du, die sind gefährlich?«


  »Ich denke nur, dass ein Krieg für Coruscant eine vertrackte Sache wird, weil hier so viele Corellianer leben.«


  »Aber wir befinden uns nicht im Krieg. Noch nicht.«


  »Nicht, soweit es die Regierungen betrifft«, sagte Jacen. »Aber konzentrier dich auf das, was um dich herum ist.«


  Bens Machtsinne waren nur zu einem Bruchteil so ausgeprägt wie die von Jacen, geschult in nichts weiter als physischen Fähigkeiten und in den Anfängen wahrer Meditation. Er schloss die Augen und spürte das schwache Kribbeln hinten in seiner Kehle, die Andeutung von etwas Gefährlichem, das aber weit weg schien. Die leichte Brise, die über den Platz strich, trug die Düfte von Laub mit sich. Der Protest wurde ein bisschen lauter, war aber immer noch friedlich.


  »Ich kann eine Bedrohung spüren, aber sie ist sehr weit entfernt.« Ben öffnete die Augen, besorgt darüber, dass er womöglich die falsche Frage beantwortet hatte. »Als wäre ein Sturm im Anzug. Nichts weiter.«


  »Exakt«, sagte Jacen. »Milliarden verunsicherter, unglücklicher Leute, die bereit sind zu kämpfen. Leute, die wollen, dass sich die Dinge beruhigen. Leute, die Frieden brauchen.«


  »Und den zu schaffen ist unsere Aufgabe, richtig?«


  »Ja«, sagte Jacen, »das ist unsere Aufgabe.«


  »Und ich werde mit dir zusammenarbeiten.«


  Ben wollte sichergehen. Er lernte gerade seine erste Lektion in dem, was Jacen Zweckmäßigkeit nannte. Vor ein paar Wochen war er ein Elitesoldat gewesen, ein Held, ein Krieger, der dabei geholfen hatte, die Centerpoint-Station zu sabotieren und die corellianische Regierung wütend zu machen. Nun musste er still sein und wollte nur dann den Mund aufmachen, wenn er angesprochen wurde. Er wollte in Erfahrung bringen, ob ihn Jacen bloß dann wie einen Erwachsenen behandelte, wenn es ihm gerade passte, so wie sein Vater es tat.


  Auf einigen Planeten war man mit dreizehn ein Mann, und das war's dann, ein Zurück gab es nicht, und man musste sich keine Gedanken mehr machen, was die Eltern wohl zu dem sagten, was man tat. Mit dreizehn wurden mandalorianische Jungen nach einer Reihe von Prüfungen zu Kriegern, unter der Aufsicht ihrer Väter. Auch Jedi wurden von Kindesbeinen an ausgebildet, aber die Prüfungen dauerten um ein Vielfaches länger. Ben wusste, dass er kein Jedi-Ritter sein würde, bis er ein gutes Stück über zwanzig war.


  Ihm schien das ein Lebensalter weit weg zu sein. Mit einem Mal beneidete er die mandalorianischen Jungen, denen er niemals begegnen würde.


  »Ja«, sagte Jacen schließlich. »Natürlich wirst du das. Es wird nicht immer leicht sein, aber du wirst es schaffen. Ich weiß, dass du das wirst. Einige der Dinge, über die wir reden werden, müssen zwischen uns bleiben, aber so ist das nun mal bei Militärangelegenheiten. Bist du dazu bereit?«


  Als würde er mit seinem Vater über das, was Jacen und er taten, diskutieren! Er sprach ja nicht einmal mehr mit seiner Mutter über alle Dinge. »Schließt das auch Admiralin Niathal mit ein?«


  Jacen lächelte. Ben hatte wieder mal den richtigen Riecher. »Ja, denn ich nehme an, dass die Admiralin eine unserer Verbündeten sein wird.«


  »Ich verstehe. Ich weiß, dass das hier wichtig ist.«


  »Gut. Genau das wollte ich hören.«


  Ben sonnte sich in Jacens Anerkennung, auch wenn er wusste, dass er angesichts eines drohenden Krieges eigentlich andere Gefühle empfinden sollte. Er war sich jetzt im Klaren darüber, dass ein gewaltiger Unterschied darin bestand, ob man mit seinem Lichtschwert trainierte - was ein Spiel war -oder richtig kämpfen musste. Es waren bereits Menschen gestorben. Und in der Zukunft würden noch mehr sterben. Damals, nachdem die Aufregung des Gefechts auf CenterpointStation abgeklungen war, hatte er viel darüber nachgedacht.


  Auf einmal fiel ihm wieder Brisha ein, diese sonderbare Frau, die er im ersten Moment nicht sonderlich gemocht hatte, und die Jedi Nelani, mit der sie zusammen gereist waren. Was war aus ihnen geworden? Jacen hatte ihm lediglich erzählt, dass sie getötet worden waren - keine Einzelheiten, keine Erklärung -, und obwohl sich Ben sicher war, dass er dabei gewesen war, konnte er sich an nichts erinnern.


  Hat Jacen Dad davon erzählt und mir nicht?


  Das nagte an ihm. Er hasste es, sich nicht an Dinge erinnern zu können, die vielleicht wichtig waren, und dies hier schien wichtig zu sein.


  »Irgendetwas beschäftigt dich«, sagte Jacen, als sie davongingen und die Coruscanti-Demonstration hinter sich ließen.


  Ja - und zwar Brisha und Nelani. Aber Ben gelangte zu dem Schluss, dass es ein Teil des Erwachsenwerdens war zu wissen, wann man besser tat, was einem gesagt wurde, nicht wie ein Kind, das alles besser wusste, sondern wie ein Soldat, der begriff, dass es manchmal Dinge gab, die man nicht wissen musste.


  »Nichts Wichtiges«, sagte er. »Nicht im Mindesten.«


  



  MINISTER KOA NES BÜRO, KLONANLAGE, TIPOCA-STADT, KAMINO, ZEHN STANDARDJAHRE NACH DEM YUUZHAN-VONG-KRIEG


  



  »Sie sterben«, sagte der Mediziner.


  Boba Fett konnte das Spiegelbild des Mannes in dem wandbreiten Fenster aus Transparistahl sehen, während er auf die wogende See hinausblickte: dünner, beigefarbener Kittel, weißblondes Haar, kreidebleiches Gesicht. Wahrscheinlich fragte er sich, warum Fett ihn den ganzen weiten Weg hierherzitiert hatte, um noch weitere Tests durchzuführen.


  Weil ich das spezielle medizinische Fachwissen der Kaminoaner brauchen, nicht bloß Ihres, Doktor.


  Tipoca City war ein trauriger Abklatsch der minimalistischen Eleganz, die die Stadt in den Tagen seines Vaters gehabt hatte, doch ihre wenigen stillgelegten Türme waren für Fett immer noch mehr Hafen, als es Coruscant je sein würde. Er konzentrierte sich auf die schwarze Oberfläche der See und wartete einige Sekunden, um zu sehen, ob sich die Aiwhas wieder zu Schwärmen zusammenrotteten, dann ließ er die Worte des Doktors zu sich durchdringen und verarbeitete sie.


  Sie schmeckten vertraut, und doch steckte eine Kugel aus Eis in seinem Magen. Er unterdrückte sämtliche Regungen in seinem Gesicht und präsentierte dem Doktor eine Maske, die so undurchschaubar war wie sein mandalorianischer Helm.


  Dr. Beluine war einer von lediglich einer Handvoll Leute, die ihn jemals ohne Helm gesehen hatten. Ärzte konnten mit Entstellungen wesentlich besser umgehen als die meisten anderen.


  »Ich weiß, dass ich sterben werde«, sagte Fett. »Ich bezahle Sie dafür, dass Sie mir sagen, was ich dagegen unternehmen


  kann.«


  Beluine zögerte, und Fett bemerkte, wie er Koa Ne einen Blick zuwarf, dem kaminoanischen Wissenschaftler. Er hatte die Leitung einer Klonfabrik inne, die nur noch ein Schatten ihres früheren Selbst war. Vielleicht hatte Beluine Angst, einem Profikiller zu sagen, dass er an einer Krankheit im Endstadium litt, oder vielleicht war es auch das Zögern eines guten Arztes, der versuchte, seinem Patienten die schlechten Neuigkeiten so schonend wie möglich beizubringen. Fett wandte sich von dem großen Fenster ab, die Daumen in seinen Gürtel gehakt, und hob seine vernarbten Brauen in einer stummen Frage.


  Beluine verstand den Wink. »Nichts.«


  Sie geben schnell auf, Doktor. »Wie lange noch?«


  »Wenn Sie es ruhig angehen lassen, haben Sie noch ein oder zwei Standardjahre. Weniger, wenn Sie es übertreiben.«


  »Keine Vermutungen. Mich interessieren nur Fakten.«


  Beluines Augenlider flatterten in einem Spasmus nervösen Blinzelns. »Bei Prognosen gibt es immer Unwägbarkeiten, Sir. Aber die Degeneration Ihres Zellgewebes beschleunigt sich, sogar in Ihrem transplantierten Bein. Sie haben rezidivierende Tumore, und mit Medikamenten lässt sich Ihre Leberfunktion nicht länger kontrollieren. Möglicherweise hat es etwas mit der. ungewöhnlichen Natur Ihrer Herkunft zu tun.«


  »Damit, dass ich ein Klon bin, meinen Sie.«


  »Ja.«


  »Ich deute das als keine Ahnung.«


  Beluine - auf Coruscant ausgebildet, sehr teuer, sehr exklusiv - hatte den Blick eines Mannes, der drauf und dran war, zur Tür hinauszulaufen. »Es ist nur verständlich, wenn Sie eine zweite Meinung einholen möchten.«


  »Ich habe schon eine«, sagte Fett. »Meine. Und ich bin der


  Meinung, dass ich sterben werde, wenn ich willens und dazu bereit bin.«


  »Es tut mir leid, Ihnen diese schlechten Neuigkeiten mitteilen zu müssen.«


  »Ich habe schon schlimmere verkraften müssen.«


  »Wenn ich Zugriff auf die originären kaminoanischen Laboraufzeichnungen hätte, könnte ich vielleicht...«


  »Darüber muss ich mit Koa Ne sprechen. Begleiten Sie den Doktor zur Tür.«


  Der kaminoanische Politiker, ganz höfliche, emotionslose graue Anmut, deutete mit einem Kopfnicken auf die Türen, und der Doktor schlüpfte zwischen ihnen hindurch, bevor sie sich zur Gänze geöffnet hatten. Er war sehr darauf erpicht zu verschwinden. Die Türen schlossen sich zischend hinter ihm.


  »Also, wo sind die Daten?«, fragte Fett. »Und Taun We?«


  »Taun We ist. gegangen.«


  Nun, das war eine Überraschung. Fett kannte Taun We besser als jeder andere - besser als jeder Mensch, zumindest -, und sie schien ihrer eigenen Art gegenüber vollkommen loyal zu sein. Als er ein Junge gewesen war, hatte sie auf ihn aufgepasst, wenn sein Vater fort war. Er hatte sie sogar gemocht. »Wann?«


  »Vor drei Wochen.«


  »Gibt's irgendeinen Grund für den Zeitpunkt?«


  »Vielleicht die gegenwärtige politische Instabilität der Galaxis.«


  »Also ist sie letzten Endes doch abgehauen, genau wie Ko Sai.«


  »Ich muss zugeben, dass einige meiner Kollegen eine gewisse Bereitschaft gezeigt haben, sich neue Anstellungen zu suchen.«


  Kaminoaner waren nicht unbedingt scharf aufs Reisen. Fett konnte sich nicht vorstellen, dass sie irgendwo eine Umgebung finden würden, die erträglicher war als ihre eigene abgeschottete Welt. »Und sie haben Ihre Daten mitgenommen.«


  Koa Ne wirkte zögerlich. »Ja. Wir haben Ko Sais ursprüngliche Forschungsunterlagen nie gefunden.«


  »Und was hat Taun We mitgenommen?«


  »Abgesehen von ihrem Fachwissen über die menschliche Entwicklung? Eine große Menge unbedeutender Daten.«


  Die Kaminoaner hatten ihren Ruf als die besten Klontechniker der Galaxis vor mehr als fünfzig Jahren eingebüßt, als ihre Wissenschaftler zu anderen Unternehmen gewechselt waren, und nie wieder zu ihrer alten Klasse zurückgefunden. Jeder, dem es gelang, dieses Wissen wieder zu vereinen, würde ein Vermögen verdienen - genug, um die Wirtschaft eines ganzen Planeten anzukurbeln und nicht nur das eigene Bankkonto zu füttern.


  Wäre er nicht dabei gewesen zu sterben, wäre Fett ernstlich in Versuchung geraten, diese Gelegenheit beim Schopfe zu packen.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, dass Beluine reden könnte?«, fragte Koa Ne.


  »Er wird nicht mehr reden, als es mein Waffenschmied oder mein Buchhalter tun würden.« Fett hielt wieder nach Aiwhas Ausschau, ordnete seine Gedanken und setzte instinktiv Prioritäten hinsichtlich dessen, was er als Nächstes tun würde. »Sie werden dafür bezahlt zu schweigen. Was macht es schon, wenn er der Galaxis erzählt, dass ich sterbe? Ich war schon vorher ein toter Mann.«


  »Es schafft Unsicherheit.«


  »Für wen?«


  »Für die Mandalorianer.«


  »Sie scheren sich nicht um uns.«


  Wie alle Kaminoaner, scherte sich Koa Ne um nichts anderes als um Kamino, welchen Eindruck die politische Fassade, die sie zur Schau stellte, auch immer vermitteln mochte. Fetts zwiespältige Sicht der Kaminoaner tendierte immer mehr zu Abneigung, je älter er wurde. Sie waren käuflich, genau wie er es gewesen war. Er hatte in dieser Zeit selbst Geld für einige zweifelhafte Aufträge angenommen. Aber irgendwie war eine Rasse, die andere heranzüchtete, um ihre Kämpfe für sie auszufechten, noch weniger bewundernswert.


  »Wir hatten stets ein besonderes Interesse an Ihnen, Boda.«


  Er mochte es nicht, dass Koa Ne seinen Vornamen benutzte. Habt ihr immer noch irgendwelche Gewebeproben von meinem Dad? Plant ihr immer noch, ihn euch irgendwie zunutze zu machen? Nein, ihr konntet das Material nicht so lange intakthalten, nicht wahr? »Es gibt keinen Grund, Taun We zu jagen. Selbst das Bein, das sie für mich geklont hat, zersetzt sich. Ersatzteile werden nicht helfen.«


  »Wir haben Verwendung für diese Technologie...«


  »Ich aber nicht.«


  »Dennoch könnte Taun We womöglich nützlich für Sie sein. Sie ist hoch qualifiziert.«


  »Vielleicht hätten Sie mich ein paar Jahrzehnte eher anheuern sollen, um Ko Sai zur Strecke zu bringen, statt jetzt Taun We nachzustellen.«


  »Wir haben. Grund zu der Annahme, dass jemand Ko Sai gefunden hat. Doch auch ohne sie verfügen wir noch immer über genügend Fachwissen, um das Klonen fortzusetzen, selbst wenn uns die originalen Forschungsunterlagen über die


  Alterskontrolle abhandengekommen sind.«


  »Wenn sie irgendjemandem in die Hände gefallen sind, haben sie nie versucht, sie zu verkaufen. Wer würde einfach auf Handelsware hocken bleiben, die so viel wert ist? Niemand, den ich kenne.«


  Vermutlich waren es Ko Sais Forschungsunterlagen, die Fett jetzt brauchte, doch das war eine Spur, die schon vor mehr als fünfzig Jahren verdammt kalt geworden war. Selbst er würde das Material nicht mehr so ohne weiteres aufspüren können.


  Aber irgendjemand hatte es geschafft. Es gab immer eine überprüfbare Spur, der man folgen konnte, wie sein Buchhalter beharrlich behauptete. Und Taun We besaß möglicherweise einen Hinweis darauf. Vielleicht hatte sie denselben Weg genommen wie Ko Sai. Vielleicht hatte sie dieselben Auftraggeber. Erstklassige Klontechniker waren rar gesät.


  »Wir beide haben Grund dazu, so viele der Daten und des Personals wiederzubeschaffen, wie wir können«, sagte Koa Ne. Wäre der Minister ein Mensch gewesen, vermutete Fett, hätte er geschmunzelt. »Werden Sie helfen?«


  »Um mich nützlich zu machen, solange ich noch am Leben bin?«


  »Zu unser beider Vorteil.«


  »Vorteil kostet.« Fett nahm seinen Helm. »Und ich helfe nicht.«


  Er fragte sich, ob Koa Ne jemals an seinen Vater Jango Fett dachte. Wenn er dies tat, das wusste Fett, dann wohl ausschließlich im Hinblick auf seine Nützlichkeit für die kaminoanische Wirtschaft. Es hätte ihm nichts ausmachen sollen, dass andere das Leben so leidenschaftslos sahen wie er selbst. Aber hier ging es um seinen Vater, und das war ein


  Thema, das sich nicht auf Credits oder Zweckmäßigkeit reduzieren ließ. Dass Klone seines Vaters Kamino gegen die Klonarmee des Imperiums verteidigt hatten, lag ihm noch immer wie ein Stein im Magen. Das war die ultimative Ausbeutung. Er wusste, dass sein Vater es mit einem Schulterzucken als Teil des Deals abgetan hätte, doch er vermutete, dass es ihn tief in seinem Innern doch erzürnt hätte.


  Einer von Dads Freunden hat sie immer als Aiwha-Köder bezeichnet. Daran kann ich mich noch erinnern.


  »Wir können bezahlen.«


  »In Ordnung. Lebend oder tot?«


  »Lebend natürlich. Eine Million dafür, dass Sie Taun We lebend wieder zurückbringen - mit den Daten.«


  »Zwei Millionen, um sie wiederzubeschaffen, und eine zusätzliche Million für die Daten. Drei Millionen.«


  »Überteuert. Ich glaube, Ihrem Vater wurden lediglich fünf Millionen für das Schaffen und Ausbilden einer ganzen Armee gezahlt.«


  Als die Kaminoaner das letzte Mal irgendeinen Gedanken an Jango Fett verschwendet hatten, hatte es Hunderttausende -nein, Millionen Männer nach seinem Ebenbild gegeben, und jetzt gab es keinen einzigen mehr.


  »Nennen Sie es Inflation. Schlagen Sie ein, oder lassen Sie's bleiben.« Fett verbarg sein Gesicht wieder unter dem Helm und fügte sich in die Selbstsicherheit und die Identität, die seine Enge mit sich brachte - wie so viele der Klone es getan hatten -, und atmete in dem kurzen Moment, bevor die Versiegelung einrastete und die Umgebungskontrollen ansprangen, die Wärme und den Geruch seines eigenen Atems ein. Wären die Männer zum Wohle der Mandalorianer eingesetzt worden, wäre die Galaxis nun womöglich ein ganz anderer Ort.


  Aber das war nicht sein Problem.


  Ein Jahr übrig. Genügend Zeit, wenn ich alles darauf konzentriere.


  Er hatte keine Ahnung, warum er in letzter Zeit so viel über den lange zurückliegenden Krieg nachdachte. Vielleicht lag es daran, dass er gewusst hatte, welche Neuigkeiten Beluine ihm unterbreiten würde.


  Diesmal werde ich wirklich sterben.


  »Sie brauchen diese Technologie so sehr wie wir«, sagte Koa Ne. »Eine Million.«


  »Ich werde sie finden. Und es sind immer noch drei Millionen, wenn Sie wollen, dass ich sie Ihnen zurückgebe, nachdem ich mir die Daten genommen habe, die ich brauche.« Der befriedigendste Teil beim Verhandeln war, wenn man den Punkt erreicht hatte, an dem man sein Trumpfass ausspielen konnte. »Ein Profi ist sein Honorar wert, Koa Ne. Willigen Sie ein, oder lassen Sie's bleiben. Ich werde jemanden finden, der mir eine Menge mehr zahlt als Sie - natürlich nur, um meine Unkosten zu decken.«


  »Aber was nützt Ihnen Ihr Vermögen jetzt noch?«


  Bei einem Menschen wäre das grausamer Spott auf Kosten eines sterbenden Mannes gewesen. Doch Kaminoaner hatten nicht genügend Gefühl in sich, um Spott empfinden zu können.


  »Dafür habe ich immer eine Verwendung.«


  Koa Ne hatte recht. Er brauchte keine weiteren Credits und auch keine weitere Macht oder Einfluss; Politik interessierte ihn wirklich nicht. Dafür hatte er für zu viele Politiker gearbeitet, die häufig auch noch gegeneinander intrigiert hatten, und es bereitete ihm nicht einmal mehr eine Freude, der Mandalore zu sein, der Anführer der verstreuten mandalorianischen Gemeinschaft.


  Also, warum kümmert mich das überhaupt?


  Er war das Oberhaupt einer Horde in alle Winde verstreuter Mando'ade. Da waren Bauern und Metallarbeiter und Familien, die sich auf Mandalore mehr schlecht als recht über Wasser hielten, und es gab jede Menge Söldner, Kopfgeldjäger und kleine Gemeinden im Exil über den Rest der Galaxis verteilt. Es war schwer, sie als Nation zu bezeichnen. Er war nicht einmal ein Staatschef, nicht in dem Sinne, in dem Corellianer oder Coruscanti das verstanden. In der Zeit nach dem Yuuzhan-Vong-Krieg hatte er bloß hundert Elitekräfte unter seinem Kommando gehabt, aber sie taten nach wie vor das, was Mandalorianer seit Generationen getan hatten: sich im Mandalore-Sektor eine grimmige Existenz aufbauen, mandalorianische Enklaven verteidigen oder Krieg für andere führen. Er hatte keine Ahnung, wie viele Leute, die sich selbst als Mandalorianer betrachteten, sonst noch über die Galaxis verstreut waren.


  Allerdings waren hundert Mando-Krieger nach wie vor eine Streitmacht, mit der man rechnen musste. Und im Innersten war jeder Mandalorianer noch immer ein Krieger, Mann und Frau, Junge und Mädchen. Noch immer wurden sie von Kindesbeinen an für den Kampf ausgebildet.


  Innerhalb von zwei Jahren werde ich tot sein. Ich bin einundsiebzig. Ich sollte noch mindestens dreißig Jahre vor mir haben.


  »Fett.«


  Nein.


  »Drei Millionen.«


  Ich bin noch nichtfertig.


  »Zwei Millionen Credits, um Taun We zu finden und sie zurückzubringen. Das ist mein letztes Angebot.«


  Ich bin der Sohn meines Vaters. Der Tod ist ein Risiko, keine Gewissheit. Nicht wenn man seine Angst dazu benutzt, sich auf etwas zu konzentrieren.


  »Ich baue eure Wirtschaft wieder auf«, sagte Fett. Möglicherweise war Koa Ne gekränkt; bei Kaminoanern war das schwer zu sagen. »Beleidigen Sie mich nicht, indem Sie mir Kleingeld anbieten.«


  »Sie reden, als hätten Sie überhaupt keine emotionale Bindung zu Taun We.«


  »Hier geht's ums Geschäft. Selbst wenn ich sterbe.«


  »Akzeptieren Sie das Kopfgeld, und wir geben Ihnen alle Geheimdienstinformationen, die wir über Taun We haben.«


  Und wenn ihr genügend davon hättet, würdet ihr mich nicht brauchen. »Drei Millionen.«


  »Vergessen Sie nicht, dass nicht einmal Sie auf sich allein gestellt Erfolg haben werden.«


  »Das sagen sie alle«, entgegnete Fett. Das war der Moment, in dem er endgültig einen Schlussstrich zog. »Wenn ich Taun We finde, werde ich die Daten versteigern, um meine Unkosten zu decken. Fangen Sie schon mal an zu sparen.«


  Fett erwartete, dass Koa Ne ihm auf die Landeplattform nachlaufen würde, wie es halsstarrige Kunden immer taten, wenn sie zur Einsicht kamen. Aber als er einen Blick hinter sich warf, war die Plattform leer.


  Vielleicht sind zwei Millionen alles, was er sich leisten kann. Zu schade. Dies ist entweder meine letzte Jagd, oder es ist der Startschuss zu einem neuen Vermögen.


  Die Gewinnquoten gefielen ihm. Ja, er spürte, dass er eine echte Chance hatte. Für einen Kopfgeldjäger war ein Jahr eine


  lange Zeit.


  Er schlüpfte in das Cockpit der Slave I und senkte die Kanzel. Er hatte ein Vermögen dafür ausgegeben, sie zum dritten Mal wiederherzustellen - und Modifikationen einzubauen, von denen sein Vater Jango nie zu träumen gewagt hätte. Als er im Pilotensessel des Schiffs saß und auf einen endlosen sturmgepeitschten Ozean hinausblickte, war er wieder ein neunjähriges Kind, hocherfreut darüber, dass er mit seinem Vater auf eine Mission fliegen durfte.


  Einst war dies sein Zuhause gewesen. Hier war er am glücklichsten gewesen.


  Es hieß, dass die Vergangenheit vor dem inneren Auge Revue passierte, wenn man starb. Anderseits sagten die Leute eine Menge Dinge, und er scherte sich einen Dreck darum, solange es ihm nichts einbrachte.


  Fett fuhr das Triebwerk hoch, hob ab und brachte die Slave I auf einen Standardabflugkurs. Er musste sich auf Taun Wes Fährte setzen. Aber Koa Ne hatte recht: Was nützte ihm sein Vermögen jetzt noch? Andere Männer hinterließen Imperien, oder ihr Vermögen sicherte die Zukunft ihrer Familien.


  Er überprüfte seinen höchst illegalen und sehr verlässlichen Komscanner und stellte ihn so ein, dass er ihm ungewöhnliche Aktiengeschäfte von Biotechnikunternehmen meldete. Taun We hatte etwas zu verkaufen, und sie würde es verkaufen, und die Auswirkungen dieses Handels würden Kreise ziehen, die sich weit genug ausbreiteten, dass er früher oder später darauf aufmerksam werden würde.


  Für dich zählt bloß früher. Ein Später wird es für dich nicht mehr geben, nicht solange du die Daten nicht gefunden hast.


  Sogar sein Vater hatte mehr als Credits von den Kaminoanern gewollt. Er hatte einen Sohn gewollt.


  Einst hatte ich eine Frau und eine Tochter. Ich hätte besser auf sie aufpassen sollen.


  Von seinem Leben würde nichts zurückbleiben außer sein Ansehen als Profi, doch ein Mandalorianer brauchte mehr als das. Der Mandalore zu sein - ob nun halbherzig oder sonst wie -, brachte einem keinen Clan ein.


  Es war an der Zeit, alte Kontakte zu reaktivieren. Fett lehnte sich in dem Sessel zurück, nahm den Helm ab und starrte sein Spiegelbild im Fenster an, während die Slave I Kurs auf Taris nahm.


  Ihm war nicht klar gewesen, wie sehr er Kamino vermisst hatte.


  2.


  



  Bin ich es? Bin ich es?


  Mache ich mir selbst etwas vor, Jaina? Begehe ich den gleichen Fehler wie Großvater? Es gibt Tage - die meisten Tage -, an denen ich mir meiner Sache so sicher bin, wie ich mir noch nie wegen irgendetwas sicher war.


  Und dann habe ich schlaflose Nächte, in denen ich mich frage, ob der Weg der Sith eine dauerhafte Lösung für Frieden in der Galaxis ist oder ob da bloß mein eigenes Ego zu mir spricht.


  Das macht mir Angst. Aber wenn mich schierer Ehrgeiz antriebe, dann würde ich diese Zweifel nicht haben, oder?


  Jaina, ich kann dir nichts von alldem erzählen, noch nicht. Du würdest es nicht verstehen. Aber wenn du es eines Tages tust, denk daran, dass du meine Schwester bist, mein Herz, und dass ein Teil von mir dich immer lieben wird, komme, was da wolle.


  Gute Nacht, Jaina.


  LÖSCHEN * LÖSCHEN * LÖSCHEN


  Jacen Solos privates Tagebuch; Eintrag gelöscht.


  



  FRACHTSPUR-RAUMVERKEHRSKONTROLLE, CORONET RAUMHAFEN, CORELLIA


  



  Han Solo würde sich nie daran gewöhnen, sich wie ein


  Verbrecher in den corellianischen Luftraum schleichen zu müssen.


  Es war eine Sache, richtige Feinde an der Nase herumzuführen, aber mit einem gefälschten Transpondersignal getarnt auf seinen Heimatplaneten zurückkehren zu müssen, machte ihm ziemlich zu schaffen. Er mochte die Galaktische Allianz nicht mehr als der nächstbeste Corellianer; als Verräter und Handlanger der Allianz durch den Dreck gezogen zu werden, tat weh. Jetzt verstand er, wie es sich anfühlte, ein Doppelagent zu sein, stets dazu verdammt, als der Bösewicht angesehen zu werden, ohne je damit prahlen zu dürfen, was für einen wichtigen, heldenhaften Geheimauftrag man gerade für die Heimmannschaft erledigte.


  Er wollte sich Leias diplomatischen Status auch nicht für seine Rückkehr zunutze machen. Dies war sein Zuhause: Er hatte das Recht, jederzeit herzukommen, wann immer er wollte. Nein, er schlich sich nicht hinein. Er verschaffte sich bloß verdeckt Zutritt. Das war allein eine Frage der Diskretion.


  Wem wollte er hier etwas vormachen? Diskretion. Er kochte innerlich und zog den Millenium Falken ein bisschen schärfer in die Kurve, als er beabsichtigt hatte.


  »Du solltest meditieren lernen«, sagte Leia.


  »Das Geräusch der Kühlsysteme gefällt mir nicht.«


  Sie regulierte sie manuell, ohne dass er sie darum gebeten hätte. »Dann wird es Zeit für ein paar Wartungsarbeiten.« Hans grobe Handhabung des Schiffs ließ Leia ein paar Sicherheitseinstellungen vornehmen, die nicht minder aussagekräftig waren als eine scharfe Erwiderung. »Bevor dem Falken eine Kühlflüssigkeitsleitung platzt. Oder dir ein wichtiges Blutgefäß.«


  »So offensichtlich, hm?«


  »Und Jacen hat drei Nachrichten hinterlassen.«


  Han riss den Falken hart nach Steuerbord - ein bisschen zu hart. Der Stabilisierungsantrieb beschwerte sich ächzend. »Ich bin im Augenblick nicht bei Verstand genug, um mit ihm zu reden.«


  »Tatsächlich? Das hat dich noch nie abgehalten.«


  »In Ordnung, vielleicht entspannt es mich, wenn ich Zekk frage, was seine Absichten in Bezug auf Jaina sind.«


  »Das würde der Sache ja wirklich nützen...«


  »Ich mochte Kyp lieber. Warum hat das nicht geklappt?«, fragte Han. »Und was ist mit Jag?«


  »Ich habe ihn abgeschossen. Das weißt du ganz genau.«


  »0 ja. Ich erinnere mich daran. Und ich schüchtere ihre Freunde ein, ja?«


  »Du hattest Jag schon abgeschossen, lange bevor ich auch nur eine Laserkanone auf ihn gerichtet habe, Schatz. Ich habe irgendwo eine Liste mit eingeschüchterten Freunden. Es ist bloß noch Zekk übrig, den du durch den Fleischwolf drehen musst, und dann hast du das ganze Paket.«


  Han wollte, dass Leia ihn mit etwas wohlgezieltem Sarkasmus in eine bessere Stimmung brachte, aber ausnahmsweise funktionierte das nicht. Bislang waren die Dinge immer so klar gewesen. Er hatte immer gewusst, wer die Feinde waren, und man konnte sich darauf verlassen, dass sie es verdient hatten, dass man auf sie feuerte: das Imperium, die Yuuzhan Vong und jede Menge Fremdweltler, deren Ziele und Absichten nur allzu offensichtlich waren - sie hatten ihn bedroht und alle, die ihm lieb und teuer waren.


  Nun klaffte ein Graben zwischen ihm und genau jenen Menschen, um die zu beschützen er gekämpft hatte - seinem ältesten Freund und seinem eigenen Sohn -, und er wurde von seinem eigenen Volk als Handlanger der Galaktischen Allianz betrachtet. Es war nicht so einfach, in diesen Zeiten ein Held zu sein, selbst wenn er sich sicher war, dass er das Richtige tat. Er hatte bislang nicht gewusst, was für ein Gefühl es war, der Bösewicht zu sein.


  Hey, ich bin nicht derjenige, der hier falsch liegt. Das ist die Allianz.


  »Tut mir leid, Liebling.« Er hasste sich selbst, wenn er seinen Unmut an ihr ausließ. »Es macht mich einfach nur verrückt, dass er nicht einsehen will, dass sich die Geschichte hier wiederholt. Du weißt schon, ein großes Imperium trifft Entscheidungen für die Galaxis, ob es ihr nun gefällt oder nicht.«


  »Und geht's dir dabei um Luke oder Jacen?«


  »Um beide.«


  Wie konnte Luke das nicht erkennen? Sah er die Warnsignale nicht? Sah er nicht, wie sehr die Allianz zunehmend dem alten Imperium ähnelte?


  Du hast ein schlechtes Gedächtnis, Jungchen.


  »Ich werde mit Luke reden«, kündigte Leia an. »Aber du sprichst mit Jacen, in Ordnung? Ich mache mir Sorgen um ihn.«


  »Mach ich.«


  »Versprochen?«


  »Würde ich mit Euch streiten, Prinzessin?«


  »Ja. Das tust du immer.«


  »Also dann versprich du mir, dass das hier niemals zwischen uns stehen wird.«


  Leia legte die Hand auf die seine, als er den Steuerknüppel packte, und drückte fester zu, als er gedacht hatte, dass sie es jemals könnte. Es tat beinahe weh. »Wir haben schon wesentlich Schlimmeres durchgemacht als das hier.«


  »Das stimmt.«


  »Es sind bloß ein paar graue Haare mehr.« Sie grinste. »Und um ehrlich zu sein, mag ich dich mit grauem Haar noch lieber.«


  Das war alles, was er brauchte. Sie rückte die Galaxis für ihn immer wieder zurecht. Sie war zuverlässig und stand mit beiden Füßen fest auf dem Boden, und für gewöhnlich hatte sie recht. Manchmal fragte er sich, wie sein Leben heute aussehen würde, wenn er sie nicht kennengelernt hätte - und wenn er Luke nicht kennengelernt hätte. Ein Weltraumpenner, und ein alter, müder noch dazu. Leia hatte ihm eine Zielstrebigkeit verliehen, die er vorher nicht gekannt hatte, und die Energie, die damit einherging.


  Außerdem hatte sie ihm drei Kinder geschenkt, die sein Ein und Alles gewesen waren, und er hatte nicht die Absicht, mit anzusehen, wie sein einziger noch lebender Sohn immer tiefer in den Strudel der Allianz und ihrem Streben nach galaktischer Kontrolle hineingesogen wurde.


  Han steuerte den Falken auf einem hohen Anflugskurs auf Coronet zu, und blickte auf das grüne Flickenwerk aus Parks, öffentlichen Gartenanlagen und Farmland hinunter, die es so sehr von der Landschaft auf Coruscant unterschieden. Er setzte das Schiff auf dem kommunalen Landestreifen auf, um mit einer Vielzahl von Schiffen aller Größen und Reparaturzustände zu verschmelzen, und schaltete die Triebwerke ab.


  »Okay. Zeit, unauffällig zu sein«, sagte er.


  Getrennt machten sie sich auf den Weg zu dem Apartment, das sie einige Tage zuvor heimlich gemietet hatten, bloß zwei Personen mittleren Alters, die allein ihrer Wege gingen, bloß Gesichter in der Menge der Stadt. Geheimgänge oder Tarnungen waren nicht vonnöten. Es ging allein darum, unauffällig zu wirken: gewöhnliche Kleidung, gewöhnliches Apartment, gewöhnliche Leute, die einfach ihren Angelegenheiten nachgingen, nicht die Solos inmitten eines Krieges. Sie gingen die baumgesäumte Straße entlang, betrachteten müßig die Schaufenster der Geschäfte wie jeder andere auch. Han blieb zwanzig Meter hinter Leia. Sie konnte spüren, wo er war, doch er musste sie im Auge behalten, selbst wenn sie sehr gut in der Lage war, auf sich selbst aufzupassen, falls die falschen Leute auf sie aufmerksam wurden.


  Aber wer sind die falschen Leute? Abgesehen von meinem eigenen Cousin, ist das größte Risiko, dass meine angeheirateten Verwandten in politische Verlegenheit gebracht werden. Hier lauert keine echte Gefahr.


  Er behielt Leia im Auge, auch wenn ihr kastanienbrauner Schopf in dem Meer aus Leuten manchmal untertauchte. Zu seiner Überraschung hatte Han festgestellt, dass sich die SoloFamilie unerkannt in der Öffentlichkeit bewegen konnte. Offenbar erkannte niemand Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens, solange es sich dabei nicht um Holofilm-Stars handelte. Vermutlich hätte Staatschef Omas hier herumspazieren können, und für die Leute wäre er bloß ein Gesicht gewesen, das ihnen vage bekannt vorgekommen wäre, dem sie aber keinen Namen hätten zuordnen können. Möglicherweise war er der Kerl, der die abendlichen Holonachrichten präsentierte.


  Han schlüpfte kurz nach Leia in die Eingangshalle des Apartmentgebäudes und fand sie wartend am Turbolift. Verglichen mit ihrem Apartment auf Coruscant war das hier ziemlich heruntergekommen. Im Augenblick war heruntergekommen allerdings genau das Richtige.


  »Also, was wirst du als Erstes machen, wenn wir drin sind?«,


  sagte sie.


  »Jacen anrufen.«


  »Gut. Du schaltest schnell. Brüll ihn nicht an, in Ordnung?«


  Die Aufzugtüren öffneten sich im 56. Stock in einen tristen, mit beigefarbenem Teppichboden belegten Korridor mit ein paar Schmutzflecken darauf. Leia machte drei große Schritte auf die Tür ihres Apartments zu und hielt inne, die linke Hand an ihrer Seite ausgestreckt. Das genügte, um Han wie angewurzelt stehen bleiben zu lassen. Der Umstand, dass ihre andere Hand in ihren Waffenrock glitt und mit ihrem Lichtschwert wieder zum Vorschein kam, ließ ihn seinen Blaster ziehen.


  »Irgendwas gehört?«, flüsterte er verwirrt. Sie näherten sich der Apartmenttür mit langsamen, bedächtigen Schritten.


  »Irgendwas gefühlt«, sagte Leia. »Gefahr?«


  »Nein, aber irgendwas ist nicht in Ordnung.«


  Sie standen zu beiden Seiten der Tür und sahen einander an, teilten einen Gedanken: Wer weiß, dass wir hier sind? Leia fuhr mit ihrer Handfläche am Türrahmen hinunter, ohne ihn ganz zu berühren, und schüttelte den Kopf.


  »Niemand drin.«


  »Alles klar.«


  »Aber jemand war hier.«


  »Eine Sprengfalle?«


  »Ich kann keine unmittelbare Gefahr spüren, bloß den Eindruck, dass jemand sehr nervös war, als wir kamen.«


  Han berührte die Zugangstafel, die Hand am Blaster. »Vielleicht wussten die, was für ein herzliches Willkommen wir ungebetenen Besuchern zuteilwerden lassen.«


  Die Türen glitten auf, und sie blieben im Eingang stehen.


  Das Apartment befand sich im selben Zustand, wie sie es vor einigen Tagen verlassen hatten, und es war nichts zu hören außer den schwachen Geräuschen der Umgebungskontrollen. Leia blickte nach unten und ging in die Knie, um etwas vom Teppich aufzuheben.


  »Das ist hübsch«, sagte sie, begutachtete das Fundstück und reichte es dann Han. »Es geht doch nichts über ein glückliches Familientreffen.«


  Es war ein kleines Stück Papier. Jemand musste es durch den Schlitz unter den Türen durchgeschoben haben, und das war gar nicht so einfach. Eine seltsame Art, eine Nachricht zu hinterlassen, aber eine, die nicht auf elektronischem Wege zurückverfolgt werden konnte. Bloß ein paar Worte, auf einen Papierfetzen gekritzelt, der so zerknüllt war, als hätte jemand alle Mühe gehabt, ihn durch den Spalt zu zwängen. Han starrte ihn an.


  Sal-Solo hat ein Kopfgeld auf Sie ausgesetzt, als Vergeltung für die Taten Ihres Sohnes auf Centerpoint. Rufen Sie mich an. Gejjen.


  Leia hob eine Augenbraue. »Hat dein Cousin schon mal gedroht, dich zu töten? Formell, meine ich. Impulsive Gewalttaten zählen nicht.«


  Sie verharmloste die Dinge immer. Han wusste, dass sie umso besorgter war, je gelassener sie sich gab. Er schloss sich der gegenseitigen Beschwichtigung an. Sein Cousin war verabscheuungswürdig, und man ging ihm besser aus dem Weg, aber er weigerte sich, Angst vor ihm zu haben.


  »Dafür hat Thrackan nicht den Mumm, Prinzessin. Er hat bloß eine große Klappe.« Doch in Hans Bauch grummelte es trotzdem. Es war nicht die Aussicht darauf, ermordet zu werden, die ihm Sorge bereitete. Es war die Erkenntnis, dass irgendjemand sie beobachtete, und er nicht wusste, warum oder wer. »Und ich kenne niemanden namens Gejjen.«


  »Also, wie kann irgendwer wissen, dass wir hier sind?« Leia nahm ihm die Notiz aus den Fingern und glättete sie zwischen ihren Handflächen, als würde sie versuchen, Echos von demjenigen aufzufangen, der sie geschrieben hatte - w7er auch immer das sein mochte. »Verschiedene Namen, neue ID, keine Droiden, kein Noghri... Bist du sicher, dass dir dieser Name nichts sagt?«


  »Sollte er?«


  »Vielleicht nicht. Ich kannte mal einen Mann namens Nov Gejjen, der sehr aktiv gegen die Menschenliga war. Er hat Sal-Solo verabscheut.« Sie sprach von Thrackan wie von einem vollkommen Fremden. Das war rührend diplomatisch. »Aber der dürfte inzwischen längst tot sein.«


  »Hatte er Kinder?«


  »Ich weiß es nicht, aber es ist an der Zeit, dass ich das herausfinde. Gejjen hat sich nicht die Mühe gemacht, seine Kontaktinformationen zu hinterlassen, also denkt er, einer von uns wird wissen, wo er zu finden ist.«


  »Oder sie.«


  »In Ordnung, oder sie. Ich werde sehen, was ich in Erfahrung bringen kann, während du Jacen anrufst.«


  Bis vor Kurzem war das Leben noch so klar umrissen gewesen. Han vermisste diese Klarheit. Er aktivierte sein Komlink, gab einen Code ein, um die Herkunft des Signals zu verschleiern - man wusste nie, wofür das gut war -, und wartete darauf, dass Jacen antwortete.


  Noch ein Kopfgeld, das auf mich ausgesetzt ist. Ich dachte, ich wäre mit Thrackan fertig, aber er taucht einfach immer


  wieder auf.


  Manchmal vermisste er beinahe Boba Fett. Fett hatte zumindest keine Familienbande, mit denen man sich herumschlagen musste. Es ging nur ums Geschäft.


  Thrackan würde Fett schicken. Han wusste es einfach.


  



  CORUSCANT: DAS APARTMENT DER SKYWALKERS


  



  Der verhüllte Mann würde Luke nicht mehr in Ruhe lassen.


  Das Bild des Mannes - im Umhang, mit Kapuze, anonym, Vorsatz zum Bösen - tauchte inzwischen regelmäßiger in seinen Träumen auf, nicht als eine Art Albtraum, sondern als deutliche Vision in der Macht. Und das war schlimmer als jeder Albtraum.


  Es war, als würde er real sein. Und das war er wahrscheinlich auch.


  Er konnte das Gesicht des Mannes nicht erkennen. In seinem Traum verfolgte er den Fremden, versuchte, dessen Kapuze zu fassen, aber er wachte immer in dem Moment auf, wenn sich seine Finger um den Stoff schlossen; es fühlte sich wie leichte Banthawolle an.


  Seine Finger packten erneut zu. Sowohl die Robe als auch der Mann lösten sich auf, und Luke erwachte, mit klopfendem Herzen, gegen ein Gefühl überwältigender Verzweiflung und Wut auf sich selbst ankämpfend, weil er nicht imstande war zu sehen, was nah genug war, um es berühren zu können.


  Er beschloss, dass er sich nicht wieder schlafen legen würde, und stand so leise auf, wie er konnte, um zu vermeiden, dass er Mara weckte. Dank des Lichts, das hereinfiel und von der vierundzwanzigstündigen Betriebsamkeit Galactic Citys kündete, und seiner eigenen Machtsinne, musste er keine


  Lampe einschalten, um sich ein Glas Wasser einzuschenken.


  Auf der Komkonsole leuchteten Nachrichten - die routinemäßige Nörgelei von C-3PO, der ihn darüber informierte, dass Gebieterin Leia und Meister Han wohlauf waren und dass die Abgeschiedenheit die Noghri zunehmend unruhiger machte, und der nachfragte, ob es wirklich notwendig war, dass die Droiden im Apartment der Solos auf Coruscant blieben, wenn sie vielleicht anderswo gebraucht wurden?


  Luke brachte ein Lächeln zustande, etwas, was er in letzter Zeit immer schwieriger fand. Er vermutete schon seit langem, dass in Droiden etwas steckte, das weit über ihre Programmierung hinausging. C-3PÜ war so besorgt und sein Beschützerinstinkt so ausgeprägt, als wäre er ein menschliches Familienmitglied.


  »Ja, mein Freund«, sagte er laut. »Weil das Letzte, was sie brauchen, ein großer goldbeschichteter Droide ist, der hinausposaunt, wo sie sich aufhalten. Wo immer sie auch sein mögen.«


  Niemand hatte je Corellia erwähnt, aber die Macht verriet ihm, dass seine Schwester und sein bester Freund dort waren. Luke wünschte ihnen so etwas wie Frieden. Er wusste, wie schwer es war, Frieden zu finden, wenn die Frontlinie durch das Herz der eigenen Familie verlief, selbst wenn seine Befürchtungen über Jacens Einfluss auf Ben von einer ausgewachsenen Fehde zwischen ihnen noch ein gutes Stück entfernt waren.


  Luke trank, während er die konstante Bewegung der Lichter vor dem Fenster beobachtete. Sein Unbehagen in Bezug auf Jacen war in mancherlei Hinsicht eindeutig - die Wege, die sein Neffe zu gehen bereit schien, die Art, wie er die Macht einsetzte -, auf andere Weise jedoch auch wieder vage, auf eine wesentlich tiefer gehende und beunruhigendere Weise: Er hatte Angst um Jacen. Möglicherweise war der Mann mit der Kapuze jemand, der Jacen in Gefahr bringen oder versuchen würde, ihn zu verderben. Wofür auch immer der Mann stand, er war eine Bedrohung; keine unmittelbare Bedrohung wie jemand, der eine Waffe schwang, sondern auf viel allgemeinere und alles durchdringendere Weise.


  Luke dachte nicht in Begriffen wie böse, aber das war das einzige Wort, das passend schien.


  Möglicherweise ist es eine Vision des Krieges. Nun, ich brauche keinen Machttraum, um mich davor zu warnen. Das braucht niemand.


  Er spürte, wie Mara hinter ihn trat und ihn vom Türrahmen aus mit einer beruhigenden Berührung bedachte, bloß eine kurze, warme Beschwichtigung hinten in seinem Verstand.


  »Du hättest uns beiden eine Tasse Kaff machen können«, sagte sie. »Wenn wir schon nicht weiterschlafen, können wir es ebenso gut richtig machen.«


  »Eigentlich sollte man denken, ich hätte mittlerweile gelernt, mit Zeiten wie diesen zurechtzukommen.«


  Mara ordnete ihr Haar mit einer Hand, während sie am Kaffautomaten herumfummelte. »Politik? Ich denke nicht, dass das jemals einfach werden wird - nicht, wenn deine eigene Familie darin verwickelt ist.«


  »Es ist Ben, um den ich mir am meisten Sorgen mache.«


  »Er hat sich auf Centerpoint gut geschlagen.«


  »Aber er ist dreizehn. Okay, ich habe ihn gehen lassen, aber er ist immer noch ein Kind. Unser Kind.«


  »Wie alt warst du, als du dich kopfüber in die Rebellion gestürzt hast? Nicht so viel älter.«


  »Ich war achtzehn.«


  »Wow, ein Veteran, hm?« Sie zwinkerte.


  Er sah das grimmige, kühle Mädchen vor sich, das sie gewesen war, als er sie kennengelernt hatte, und fand, dass sie jetzt, da das Leben es ein paar Jahre lang besser mit ihr gemeint hatte, noch schöner aussah.


  »Liebling, Jacen passt auf ihn auf. Er könnte keinen besseren Lehrmeister haben.«


  »Ja.«


  »Okay, ich weiß, dass wir in diesem Punkt nicht einer Meinung sind.«


  »Du weißt, wie ich fühle. Jacen beunruhigt mich. So habe ich noch nie zuvor empfunden. Das kann ich nicht ignorieren.«


  Ihr Lächeln verblasste. »Ich fühle etwas anderes.«


  »Ich kann es nicht abschütteln.«


  Mara sah aus, als wolle sie darauf etwas Schnippisches erwidern, doch dann nickte sie nur ein paar Mal zu sich selbst, als würde sie eine gemäßigtere Antwort proben. »Auch ich fühle einige besorgniserregende Dinge in der Macht, aber ich habe diesbezüglich eine Theorie.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  Sie zögerte wieder, schaute auf den Teppich. »Ich glaube, er ist verliebt, und das zerreißt ihn.«


  »Jacen? Verliebt? Komm schon.«


  »Vertrau mir. Ich habe schon einmal so etwas gefühlt, bei jemandem, den ich verfolgt habe, und damals habe ich es auch vollkommen falsch gedeutet. Eine schwierige, schmerzhafte Liebesaffäre kann Leute dazu bringen, ziemlich düstere Gefühle zu hegen - diese ganze Wut und aussichtslose Liebe.«


  »Aber er ist ein Jedi. Er kann das alles kontrollieren.«


  »Wir sind Jedi. Wir sind verheiratet - also wie sehr


  kontrollieren wir das alles?«


  Er wollte ihr glauben. Mara war so gescheit, wie man nur sein konnte; sie hätte nie als Hand des Imperators überlebt, wenn sie nicht ein feines Gespür für Gefahr wie auch die Fähigkeit besessen hätte, ihre eigenen ablenkenden Gefühle beiseitezuschieben. Sie hatte stets sehen müssen, was wirklich da war, nicht, was sie sehen wollte.


  Ihr Tonfall wurde sanfter. »Soll ich dir sagen, was ich sehe? Ich sehe, dass Ben zu jemandem wird, der mit seinen Machtkräften umzugehen weiß und uns keine Ruhe lässt, ihn zum Jedi zu machen. Wir konnten ihm das nicht beibringen, aber Jacen schon, und dafür sollten wir ihm dankbar sein.«


  »Jacen treibt Schindluder mit seinen eigenen Kräften. Er hat sich selbst in die Zukunft projiziert, und sag mir nicht, dass dir das keine Sorgen bereitet. Ich will nicht, dass Ben so etwas lernt. Und woher sollen wir wissen, was für Fähigkeiten sich Jacen angeeignet hat, während er fort war? Er hat sich verändert, Mara. Ich fühle es.«


  Sie drückte ihm einen Becher in die Hand und strich ihm durchs Haar, aber alles, was er in diesem Moment spürte, war eine Distanz zwischen ihnen, die nicht hätte da sein sollen, als würde sie anfangen, ihm mit Misstrauen zu begegnen - oder als wäre sie auf der Hut, ihn nicht zu verärgern. »Auch Jacen ist gewachsen. Er schlägt bloß einen anderen Weg als Jedi ein, das ist alles. Wir haben auch nicht auf alles eine Antwort.«


  »Es ist mehr als das. Ich habe Träume, und die handeln von einer Bedrohung für uns.«


  »Glaubst du wirklich, Ben ist in Gefahr?«


  »Ich fühle, dass Jacen in Gefahr ist. Ich will nicht, dass Ben mit ihm da hineingezogen wird.«


  »Die Zukunft ist nicht in Stein gemeißelt.«


  »Oh, aber das ist sie, wenn Jacen sich darin einmischt.«


  »Lass uns nicht darüber streiten.«


  »Ich will, dass wir einen anderen Mentor für Ben suchen.«


  »Luke, ist dir schon mal aufgefallen, dass es keine Berufsausbildung für diese Aufgabe gibt?«


  Wie sehr sie Jacen auch verteidigte, Luke fühlte keine echte Gewissheit in Mara. Er stellte den Kaff beiseite und zog sie an sich, schaute ihr in die Augen. Ein paar feine Linien gingen von den Augenwinkeln aus, und in der Mähne roten Haars, das ihr Gesicht einrahmte, fanden sich vereinzelte Spuren von Weiß. Doch soweit es ihn betraf, war sie noch immer vollkommen, noch immer sein Fels in der Brandung, noch immer seine Liebe.


  Und noch immer lag sie falsch.


  »Mara, ich kann das nicht ignorieren.«


  »Schön.« Er spürte, wie sich ihre Schultern anspannten. »Mach nur weiter und stoß Ben vor den Kopf, jetzt, da er gerade anfängt, Fuß zu fassen. Was macht es schon, wenn Jacen irgendwelche sonderbaren Philosophien erforscht und mit Ungeziefer kommuniziert hat? Wir waren beide auf der dunklen Seite, und wir haben es überstanden.«


  »Also fühlst du die dunkle Seite bei ihm.«


  »Nein, ich fühle, dass Jacen Kräfte entwickelt, die weit über die meinen hinausgehen, und dass er gut für Ben ist und dass er ihm niemals Schaden zufügen würde.« Sie trat von Luke zurück, und er spürte, dass sie ihn jetzt ausschloss, vielleicht, um zu verhindern, dass die Unterhaltung zu einem Streit ausartete, bei dem es keinen Sieger geben würde. »Das macht ihn zu einem guten Einfluss. Ohne Jacen hätten wir einen jugendlichen Sohn mit starken Machtkräften, der uns nicht zuhören würde. Und das wäre wirklich gefährlich.«


  Damit hatte sie recht. Das schien ein guter Moment, um


  nachzugeben. »Dem kann ich nicht widersprechen.«


  »Aber. «


  »Ich habe gar nicht aber gesagt.«


  »Ich habe ein Aber gehört, und ich habe ein Aber gefühlt.«


  »Aber ich würde meine Pflicht vernachlässigen, wenn ich nicht herauszufinden versuchen würde, wer oder was das in meinen Träumen ist.«


  Mara schürzte einen Moment lang die Lippen, schaute ihn von der Seite an und brachte dann ein Lächeln zustande. Sie wusste, wann sie ihn nicht von einem Gedanken abbringen konnte. Und es war ihm ernst. Die Träume waren zu stark und beharrlich, um sie zu ignorieren, selbst wenn das bedeutete, dass es zu Spannungen mit Mara kam. Sie würde damit klarkommen; wenn er seine Instinkte missachtete, waren die Konsequenzen möglicherweise um einiges schlimmer als ein paar schweigsame Frühstücke und finstere Blicke.


  »Ich werde mich noch ein bisschen schlafen legen«, sagte sie. »Und du solltest das auch tun.«


  »Ich trinke noch meinen Kaff aus. Später.«


  Luke brauchte eine ganze Weile, um den Becher zu leeren. Er saß da, starrte aus dem Fenster und konzentrierte sich auf das helle grüne Licht eines fernen Leuchtschildes, um sicherzugehen, dass er meditierte und nicht träumte. Er versuchte, seine mentale Hand nach dem Mann mit der Kapuze auszustrecken, um ihn dazu zu bringen, sein Gesicht zu zeigen. Das grüne Licht waberte und füllte sein Blickfeld; darin waren Gebilde, ein Gefühl von vertrauten Dingen in unterschiedlichen Erscheinungsformen und irgendwie nicht wiederzuerkennen, doch die Gestalt mit der Kapuze war weiterhin nicht fassbar.


  Allmählich wurde es hell. Coruscants Türme und Spitzen hoben sich als Silhouetten vor einem rosa-bernsteinfarbenen Sonnenaufgang ab.


  Von all den gefürchteten Dingen, die in diesen Träumen und Visionen zu Luke kamen, war das, was ihn am meisten plagte, das Gefühl von Vertrautheit.


  Er hatte so etwas schon einmal empfunden.


  Ihm war bloß nicht ganz klar, in welchem Zusammenhang.


  



  JACEN SOLOS PRIVATWOHNUNG. CORUSCANT


  



  Ich wünschte, du wärst hier.



  Jacen konnte sich konzentrieren und Tenel Ka in der Macht berühren, und in diesem Moment hätte er nahezu alles dafür gegeben, um sie und seine Tochter Allana wiederzusehen. Er schloss die Augen und sah Tenel Ka, dasselbe Lächeln wie damals, als er sie das erste Mal alleingelassen hatte, das Baby im Arm wiegend. Er schickte sein Wesen auf die Reise und ließ es sich sanft mit ihrem vereinen. Er fühlte die Wärme, die sich von seinem Bauch in seine Brust ausbreitete: Sie hatte ihn gefühlt und die Berührung erwidert.


  Baby? Allana w7ar jetzt vier; sie war ein kleines Mädchen, das lief und redete. Jedes Mal, wenn er sich davonschlich, um sie zu besuchen, war sie ein ganzes Stück gewachsen. Fragte sie nach ihrem Vater? Nein, sie war Mitglied des Königshauses von Hapan, und selbst in diesem Alter hatte man ihr bereits beigebracht, über ihre Herkunft zu schweigen. Wie groß war sie jetzt? War sie sich bereits ihrer Machtkräfte bewusst? Er hatte endlos viele Fragen, von der Art, wie sie ein Vater, der seine Tochter jeden Tag sah, niemals stellen musste.


  Ich bin nicht für sie da. Ich sehe nicht, wie sie aufwächst. Ich habe nicht einmal ein Holo von ihr.


  Es war viel einfacher, seinen Geist auszusenden, wenn er so schwebte wie jetzt, mit überkreuzten Beinen, die Hände im Schoß. Ohne die sensorische Ablenkung eines Sitzes unter sich oder durch den Stoff des Stuhls an seinen Händen, konnte er sich vollkommen auf Ebbe und Flut der Macht rings um sich und in seinem Innern konzentrieren.


  Er ließ die Wärme abklingen, bevor sie zu einem nachhaltigen Signalfeuer wurde für... Für wen? Dessen war er sich noch nicht im Klaren. Aber Tenel Ka würde verstehen, dass er in diesen Tagen selbst in der Macht um Unauffälligkeit bemüht sein musste. Er zog seine Berührung ins Hier und Jetzt zurück. Es fühlte sich an wie ein letztes Lebewohl.


  Jacen war sich nicht sicher, wie viel genau Lumiya wahrnehmen konnte, und seine geheime Familie musste geschützt werden.


  Doch die Person, die er derzeit am meisten auf seiner Seite haben wollte, war sein Großvater, Anakin Skywalker, einen Mann, den er nie getroffen hatte, der jedoch einst da gestanden hatte, wo Jacen jetzt stand - auf der Schwelle dazu, ein Sith zu werden.


  Einmal überschritten, gab es kein Zurück mehr. Das hier war keine seiner Erkundungen von Aing-Tii-Flussgehen oder irgendeiner anderen Machtfähigkeit, mit der er sich eine Weile beschäftigt und dann davon abgelassen hatte, weil es ihm nicht mehr gefallen hatte. Das hier war alles, was abzulehnen man ihn gelehrt hatte. Und doch war das, was Lumiya ihm gezeigt hatte, so wahrhaftig, so unvermeidlich und so notwendig, dass ihm keine andere Wahl blieb, als daran zu glauben.


  Aber kann ich Lumiya trauen?


  Ihre Fähigkeiten waren erstaunlich. Er war verblüfft gewesen von der Machtillusion in ihrem Asteroidenhabitat. Entweder war Lumiya eine wahre Sith-Anhängerin, die Jacen die Augen öffnen wollte dafür, dass die Historie eine einseitige Geschichte war, geschrieben von den Jedi. Oder sie war eine gewiefte, manipulative und ungeheuer geduldige Frau mit eigenen Zielen, die in Jacen einen nützlichen Trittstein auf dem Weg zu diesen Zielen sah.


  Aber der Teil darüber, dass der Weg der Sith ein Weg der Ordnung und des Friedens ist, wenn man ihn selbstlos beschreitet, das ist wahr. Ich spüre es. Ich weiß es - und ich wünschte, ich täte es nicht.


  Aber bin ich das wirklich, der so denkt?


  Jacen durchkämmte sein Herz und seine Seele noch immer nach einem Hinweis darauf, dass seine Beweggründe reinem Ehrgeiz entsprangen. Er konnte bloß Furcht und Schrecken fühlen. Er wollte diese Bürde nicht.


  Genau aus diesem Grund wird sie dir aufgelastet.


  Er ließ sich sinken, bis er normal dasaß, und nahm tiefe Atemzüge, bis er sich bereit fühlte, wieder in die alltägliche Welt einzutreten. Doch hätte er in diesem Augenblick die Wahl gehabt zwischen den Möglichkeiten, mit Tenel Ka zusammen zu sein oder einen Moment lang mit Anakin Skywalker zu sprechen - ja, dann hätte er sich für Letzteres entschieden. Bloß ein paar Minuten, um diese eine Frage zu stellen: Hast du die Zweifel und den Widerwillen verspürt, die ich empfinde, bevor du diese Grenze überschritten hast?


  Auch du hattest eine heimliche Liebe, nicht wahr?


  Jacens Zustand widerwilliger Akzeptanz wurde allzu häufig dadurch gestört, dass er sich fragte, ob er in die gleiche Falle tappte wie sein Großvater. Er musste wissen, ob dies hier anders war, weil die Folgen sich zwei Generationen zuvor als verheerend für die Galaxis erwiesen hatten. Er musste sich einfach vollkommen sicher sein.


  Viele andere Wesen in der Geschichte der Galaxis hatten geglaubt, sie wären die Auserwählten ihrer jeweiligen Kultur, geboren, um Ordnung zu bringen, und sie alle hatten sich eindeutig geirrt. Das vergaß Jacen nie.


  Doch während er seinen Grübeleien nachging, warteten die Ereignisse nicht auf ihn, und der Krieg rückte näher. Er musste mit Admiralin Niathal sprechen. Sie war eine Verfechterin der harten Linie - ein hinlänglicher Beweis dafür, dass man nicht jedes Mitglied einer Rasse nach seinem landläufigen Ruf beurteilen konnte. Für ein friedliebendes Volk hatten die Mon Calamari eine erschreckende Menge taffer Flottenoffiziere hervorgebracht.


  Aber man konnte den Frieden nicht wahren, wenn man keine Mittel hatte, um einen Krieg zu führen. Wohin Jacen auch blickte, sah er die sichere Wahrheit von Lumiyas Worten. Für die Aufrichtigen war der Weg der Sith weder böse noch gefährlich. Nur über ihre Aufrichtigkeit war er sich nicht ganz im Klaren.


  Und seiner eigenen musste er sich ebenfalls gewiss sein.


  Im Zimmer nebenan schlief Ben immer noch. Der Junge war in den letzten paar Wochen ein ganzes Stück gewachsen, und Jacen sah den Mann, zu dem er werden würde - stark, aber besonnen und in der Lage, seine Leidenschaft zu kontrollieren. Doch die heutige Aufgabe war für Jacen allein bestimmt. Er rief ein Lufttaxi und machte sich auf den Weg zum Senatsgebäude.


  Das Taxi setzte ihn auf dem Platz vor einem kuppelartigen Gebäude ab, in das bereits einige Leute aus und eingingen. Senatsvertreter hatten sonderbare Arbeitszeiten. In dem Gebäude wimmelte es stets vor Aktivität, immer war eine


  Debatte im Gang oder ein Auswahlkomitee tagte oder es mussten irgendwelche anderen Angelegenheiten erledigt werden, vierundzwanzig Stunden am Tag. Die Mon Calamari begannen ihren Tag frühzeitig, und Jacen wollte Niathal einfach über den Weg laufen, ohne ein Treffen zu arrangieren und so Misstrauen zu erregen.


  Und er wusste, wie er das anstellen konnte.


  Er wusste, wo sich Niathal aufhielt. Als er sie am Tag zuvor gesehen hatte, hatte er sie in der Macht als jemanden wahrgenommen, der dringend mit ihm reden wollte. Sie wollte Omas' Posten, obgleich sie zunächst einmal das Büro des Oberkommandierenden unter sich haben musste. Admiral Pellaeon, neu in dem Amt, aber ein Veteran in der Welt der Militärpolitik, hatte nicht vor, seinen Posten jetzt schon abzugeben. Natürlich wollte sie mit Jacen sprechen. Offensichtlich war ihr zu Ohren gekommen, dass er bereit war, Probleme entschlossen anzugehen.


  Deshalb konnte er sie jetzt fühlen. Und als er das Gebäude betrat und sich seinen Weg durch die der Öffentlichkeit zugänglichen Marmorflure bahnte und dann die mit Teppich ausgelegten Korridore durchschritt, zu denen lediglich jene mit akkreditierten Identikarten Zutritt hatten, spürte er ihr nach.


  Bin ich intrigant? Jacen wurde von dem Gedanken überfallen. Nein. Ich muss wissen, auf wen ich zählen kann, falls ich sie jemals brauchen sollte.


  Er musste sie nicht dahingehend beeinflussen, dass sie in seine Richtung kam. Er suchte einfach die Büros, in denen sie und andere Mon Calamari sich versammelt hatten, und fand einen Platz, wo er sich setzen konnte und sie früher oder später an ihm vorbeikommen würde. Er ließ sich auf eine gepolsterte Bank im Empfangsraum nieder und beobachtete


  die Türen.


  Eine an einen Schreibtisch gekettete Flottenojfizierin. Kein Wunder, dass sie frustriert ist. Jacen fragte sich, wie sie sich in einem Spitzenamt schlagen würde, wenn ihr Wunsch erfüllt wurde und sie Omas' Posten bekam. Politik war der ultimative Frust.


  Während er wartete, dachte er an Lumiya. Und an Ben, der gefragt hatte, ob er Luke von Brisha und Nelani erzählen wollte. Hallo, Onkel, Lumiya ist wieder da. Dachte, du möchtest das vielleicht wissen - um der alten Zeiten willen. Nein, das waren keine Neuigkeiten, die er ihm unterbreiten konnte.


  Jacen spürte das Kräuseln von Unstimmigkeiten und Gegenargumenten, das Niathal umgab, und ihren Widerstand, als sie standhaft blieb. Manchmal konnte er es beinahe sehen, wie ein schwaches, geisterhaftes Abbild von Farben und Formen und Bewegungen, wenn die Emotionen abnahmen und wieder anschwollen. Niathal war sich ihrer Sache vollkommen sicher. Das war etwas, wonach er ebenfalls strebte.


  Er hörte, wie sich Türen teilten, und das gedämpfte Geräusch von Stimmen. Admiralin Niathal erschien in einer weißen Uniform im Empfangsraum, sehr formell, und ihr blieb keine andere Wahl, als ihn zu entdecken. Er saß mit dem Gesicht zu den Türen. Sie musste ihn zur Kenntnis nehmen. Jacen erhob sich.


  Kein Einsatz der Macht. Schauen wir mal, wohin das hier führt.


  »Jedi Solo«, sagte sie und bedachte ihn mit diesem seitlichen Blick zu. Er fühlte ihre Vorsicht. »Sind Sie geschäftlich hier?«


  »Bloß vorübergehend.«


  »Ich würde gern Ihre Version vom Überfall auf Centerpoint hören. Das wäre sehr hilfreich.«


  Jacen neigte höflich den Kopf. »Wie wäre es, wenn wir diese Unterhaltung außerhalb dieses Gebäudes fortsetzen?«


  Niathal ging auf den Ausgang zu, ohne zu antworten. Das hat überhaupt keine Überzeugungsarbeit gekostet. Sie sprachen nicht, bis sie draußen waren und den Platz überquerten. Niathal hielt nichts von oberflächlichen Plaudereien, und Jacen gefiel ihre unverblümte Art.


  »Wie weit haben wir die Centerpoint-Station tatsächlich zurückgeworfen?«, fragte sie. Sie gingen in Richtung der öffentlichen Landezone und stiegen in eins der wartenden Lufttaxis. »Fahrer: Zum Cayan-Club.«


  Das war ein sehr exklusiver Offiziersclub, den Jacen nie besucht hatte. Nützlich. Er schloss die Abtrennung, die die Passagierkabine vom Cockpit trennte, um Ungestörtheit zu gewährleisten. »Sechs Monate«, sagte er. »Nicht mehr.«


  »Dann«, sagte Niathal, »haben wir genau so lange Zeit, bis ein richtiger Krieg ausbricht.«


  Sie ließ die nüchterne Analyse in der Luft hängen, als würde sie darauf werten, dass Jacen das Schweigen brach.


  »Ich glaube nicht, dass die Galaxis so bald nach der Invasion der Yuuzhan Vong einen weiteren Krieg verkraftet«, sagte er.


  »Es wäre der vierte große Krieg innerhalb eines Jahrhunderts, ja. Schlechte Aussichten.«


  »Ich würde gern einem Jahrhundert ohne Krieg entgegenblicken.«


  »Und ich wäre gern gezwungen, mich nach einem anderen Job umzusehen, Jedi Solo.«


  Einen Moment lang dachte Jacen, dass sie einfach nur brutal offen bezüglich ihrer politischen Ambitionen war, aber die Art, wie sie leicht den Kopf rollte und auf die militärischen Ehrenabzeichen an ihrer Uniform blickte, ließ ihn erkennen, dass sie damit das Ende jeglicher Notwendigkeit von Krieg meinte.


  Vielleicht war beides dasselbe. »Meine Familie ist darüber zerbrochen.«


  »Die meisten Jedi haben keine Familien«, sagte Niathal.


  Stellte sie seine Loyalität auf die Probe? »Meine Pflicht als Jedi ist es, die Verantwortung für Billionen von Leben zu tragen.«


  »Wenn wir weiterhin so stümperhaft vorgehen wie bei dem Corellia-Gefecht, könnte uns ein langer Krieg bevorstehen.«


  »Ich habe darüber nachgedacht, wie erfolgreich ein Angriff auf ihre Schiffswerften wäre«, sagte Jacen.


  »Ich bezweifle, dass der politische Wille zu mehr reicht als zu einer Blockade.«


  »Das bindet eine Menge Ressourcen.«


  »Genau wie Angriffe an mehreren Fronten.«


  Es war eine dieser Unterhaltungen, die Prüfung und Gegenprüfung waren. Aber angesichts von Lukes unentschlossener Haltung in diesem Punkt machte er Niathal keinen Vorwurf, dass sie dem politischen Willen eines Jedi gegenüber misstrauisch war.


  Das Taxi flog vom Senat aus nach Süden, durch eine Stadt voller Wesen, die den Tag in Angriff nahmen, und anderen, die nach einer Nacht der Arbeit nach Hause zurückkehrten. Sie befanden sich im Herzen des Restaurantdistrikts, die Skylanes gesäumt mit hübschen Speiselokalen und eleganten Hotels und Privatclubs, in denen Politiker und ranghohe Militäroffiziere angemessene Räumlichkeiten und diskreten Service fanden.


  »Ich ziehe meinen Club vor, wo ich mich heimisch fühle«, kommentierte Niathal ihre Wahl des Besprechungsortes, da Jacen etwas verwirrt um sich schaute. Dabei wurde er bloß gerade von etwas abgelenkt, das hinten in seinem Verstand zu nagen begann. »Nun, vielleicht sollten wir dieser Blockade weitere Überlegungen widmen.«


  Jacen riss seinen Kopf herum, mit einem Mal von einem so kraftvollen Gefühl unmittelbarer Gefahr gepackt, dass er sich instinktiv über Niathal warf und das Taxi mit einem dichten Machtschild umschloss. Das Gefährt bockte heftig, als wäre es von einer Flutwelle getroffen worden. Es folgte ein Moment der Stille, bevor das Taxi wie eine Dose durchgeschüttelt wurde und sie schlagartig in einem Blizzard gefangen waren, der aus glitzerndem Schnee zu bestehen schien. Der Blizzard hämmerte gegen die Außenhülle, während Jacen darum kämpfte, das Taxi ruhig zu halten, ohne auf die entsprechenden Bemühungen des Piloten zu achten.


  Es schien Minuten zu dauern. Der Pilot brüllte. Jacen richtete sich auf, blickte in das blinzelnde Auge einer aufgewühlten Niathal und wusste, dass sie von den Ausläufern einer gewaltigen Explosion erfasst worden waren.


  »Ohhh - seht euch das bloß mal an.«, sagte der Pilot. Er schien das Taxi jetzt ohne Jacens unsichtbare Unterstützung auf der Spur zu halten.


  Niathal schluckte schwer. »Nun, das ändert alles.«


  Auch für Jacen war es ein schockierender Anblick. Vor ihnen schienen sich die Skylanes in ein gähnendes Loch aus nichts verwandelt zu haben, als wäre ein gewaltiger Haufen Speeder vom Himmel gefallen - was tatsächlich der Fall war -, und auf einer Länge von hundert Metern wirkten die Gebäude zu beiden Seiten wie schartige, aufklaffende Münder. Jede


  Transparistahlfassade war explodiert. Die Macht wurde zerrissen von Wut und Furcht und Entsetzen. Die unnatürliche Stille wurde von Notfallsirenen und widerhallenden Rufen durchschnitten. Jacen registrierte, dass die Scheiben des Taxis in die Kabine gebrochen waren, wenn sie auch nach wie vor in einem Stück waren.


  Und Jacen verspürte Zorn. Echten, physischen Zorn. Dies war sinnlose, willkürliche Gewalt, und möglicherweise zerstörte sich die Galaxis in einer Milliarde ebensolcher Taten selbst, wenn die Ordnung nicht obsiegte. Er vergaß seine Jedi-Selbstbeherrschung einen Moment lang und wagte es, sich seiner eigenen Entrüstung und seinem Mitleid für die Opfer hinzugeben.


  »Corellianer«, sagte der Pilot. Seine Stimme war zittrig. Er war sofort zu einer Schlussfolgerung gelangt, die nicht einmal Platz für die Möglichkeit einer durch einen Unfall verursachten Explosion ließ. Genau, wie es viele andere Coruscanti tun würden. Genau wie bei Niathal, war auch sein erster Gedanke, dass eine Bombe explodiert war und dass die Geplänkel zu etwas eskaliert waren, die jedermanns Haltung noch weiter verhärten würde.


  Der Terrorismus war nach Coruscant zurückgekehrt.


  Durch das Rückfenster sah Jacen die Luftspeeder, die sich hinter ihnen stauten. Er wagte kaum, daran zu denken, was Hunderte Meter weiter unten vor sich ging, wohin die Trümmer und Fahrzeuge, die die Druckwelle erfasst hatte, gestürzt waren. Doch er dachte daran, und er ließ sich von seiner Wut anstacheln, damit sie ihm wieder ein Ziel gab.


  »Vielleicht nicht«, sagte Jacen. »Und vielleicht spielt es am Ende auch gar keine Rolle, wer es war.«


  Der Fahrer sah Jacen an, als wäre er verrückt.


  »Fahrer, bringen Sie uns so schnell Sie können zum Senatsgebäude zurück«, befahl Niathal. Sie hatte sich schon wieder gefangen. Vermutlich brauchte es einiges, um eine Admiralin zu erschüttern, die Kampfeinsätze mitgemacht hatte. Sie tippte bereits Codes in ihr Komlink und rief Referenten an, damit sie Informationen von den Sicherheitskräften beschafften. »Jedi Solo, ich muss mit unserem Senator sprechen.«


  Der Pilot schaffte es, auf die sonderbare, ruhige Art zu gehorchen, die unter Schock stehende Leute an sich hatten, und drehte das Taxi herum, um zu einer höheren Skylane aufzusteigen. Jacen unterstützte ihn mit einigen zeitlich wohlplatzierten Machtschüben, um stillstehende Speeder behutsam auseinandergleiten zu lassen.


  Ja, Corellianer.


  Ich wollte mich in Bezug auf den Krieg wirklich irren.


  »Das Ganze wird schnell ziemlich hässlich werden«, sagte


  er.


  »Dann sollten wir schnellstens einige wirkungsvolle Sicherheitsvorkehrungen treffen«, entgegnete Niathal.


  »Was ist mit dem Schaden an meinem Taxi?«, fragte der Pilot.


  Keiner von ihnen antwortete.


  Jacens Gedanken rasten. Der Zeitpunkt des Anschlags war Lumiyas Zwecken ungemein dienlich, und das war schon sonderbar. Der Umstand, dass er nicht spüren konnte, dass sie hierbei irgendwie die Hand im Spiel hatte, bedeutete gar nichts. Sie schien durchaus fähig, ihn zu täuschen.


  Aber das spielte beinahe keine Rolle. Ereignisse waren in Gang gesetzt worden, die rasch ein Eigenleben entwickeln würden. Er wurde dringender gebraucht als je zuvor. Er konnte


  die völlige Anarchie abwenden.


  Das war ein gefährlicher Gedanke, aber er dachte ihn dennoch.


  Jemand musste es tun. Und irgendwie musste er Lumiya auf die Probe stellen.


  3.


  



  Aliit ori'shya tal'din.


  (Familie bedeutet mehr als die Blutlinie.)


  Mandalorianisches Sprichwort


  



  DAS APARTMENT DER SKYWALKERS, CORUSCANT: 08.00 UHR


  



  Mara ließ beinahe ihren Becher fallen und stützte sich mit einer Hand auf dem Tisch ab.


  »Was ist los?« Luke ergriff ihre Schulter und beugte sich über sie. Sie begann, mit ihrer Serviette verwirrt verschütteten Kaff aufzuwischen. »Liebling, geht's dir gut?« »Jacen«, sagte sie.


  Sofort suchte Luke in der Macht nach Ben. Er war da, ohne irgendeinen Hinweis auf Sorge oder Gefahr. Jacen jedoch fand er nicht. Von ihm war nichts zu entdecken.


  »Er ist einfach verschwunden«, sagte Mara. Sie aktivierte ihr Komlink. »Ich weiß, dass er das machen kann, wenn er will, aber diesmal fühlte es sich sonderbar an.« Sie hielt inne, die Augen unscharf auf die andere Seite des Raums gerichtet, während sie lauschte. »Ben? Ben, bist du in Ordnung?. Ja?. Wo ist Jacen?. Nein, nichts Wichtiges, keine Sorge. Ich melde mich später noch mal bei dir.«


  Luke hörte Bens Erwiderung nicht, aber er war mit Sicherheit in Jacens Apartment, genau dort, wo er sein sollte, und unversehrt. Mara strich ihr Haar hinter ihre Ohren zurück; sie sah noch immer verwirrt aus. Sie war wesentlich sensibler auf Jacen eingestellt als Luke, und er fragte sich, ob sie ihren Neffen aus Vorsicht im Auge behielt. Das beruhigte ihn. Ihre alten Assassinengewohnheiten waren noch immer ein Teil von ihr, angepasst, pragmatisch und. nützlich.


  »HoloNetz«, murmelte sie und schaltete den Bildschirm ein, auf der Suche nach einem Nachrichtenkanal. »Ich habe hierbei das sprichwörtliche schlechte Gefühl. Ich muss einfach wissen, was vor sich geht.«


  Sie hatte recht: Luke verspürte zunehmend Besorgnis und Unruhe, als würde etwas anwachsen, wie ein Gebirge aus Gewitterwolken. Während Mara frischen Kaff machte, wischte er den Rest des verschütteten auf und musterte sie sorgsam, Sie frühstückten gerade zu Ende, als die HNE-Eilmeldungen verkündeten, dass es im Hoteldistrikt südlich des Senats eine Explosion gegeben hatte. Es gebe, sagte der Holonachrichtensprecher, Spekulationen darüber, dass es eine Bombe war.


  Mara aktivierte augenblicklich ihr Komlink, das Gesicht eine Maske ausdrucksloser Konzentration, und wartete. »Jacen geht nicht ran«, sagte sie.


  Es war leicht, zwei und zwei zusammenzuzählen und dabei auf ein vollkommen falsches Ergebnis zu kommen. Luke legte seinen Arm um sie und drückte sie.


  »Dafür wird es eine einfache Erklärung geben. Das hier ist ein großer Planet, und die Wahrscheinlichkeit, dass er von der Sache betroffen ist, ist minimal.«


  »Ich ziehe es vor, auf die schlimmsten Szenarien vorbereitet zu sein«, sagte sie und erwiderte die Umarmung. »Ich habe keine Ahnung, ob wir nach ihm suchen sollten oder nicht.«


  Wie alle Leute, die es gewohnt waren, das Heft in der Hand zu halten und zu handeln, verspürte Mara in Krisensituationen den instinktiven Drang, etwas zu unternehmen, selbst wenn es für sie nichts Sinnvolles zu tun gab. Luke teilte dieses Gefühl.


  Wir können uns da nicht raushalten, selbst wenn wir nicht wissen, worum es eigentlich geht. Die Macht nahm sich keinen Tag lang frei.


  »Wenn das wirklich ein terroristischer Bombenanschlag war«, sagte Luke, »dann sollten wir uns lieber auf den Weg zum Senat machen, denn Omas wird über die Folgen diskutieren wollen.«


  Maras Blinzeln ließ langsam nach, und sie war still geworden. Er bezeichnete das für sich als ihren Scharfschützenmodus: abwägend, planend, gleichgültig rational. Er war stets aufs Neue beeindruckt, dass sie imstande war, sich die nützlichen Teile ihres vergangenen Lebens als Meuchelmörderin des Imperiums zunutze zu machen und die dunkleren Aspekte außer Acht zu lassen. Und er war nach wie vor froh darüber, dass sie auf derselben Seite standen.


  Sie schnappte sich eine Jacke, keine von ihren üblichen modischen, sondern irgendetwas Graues und Funktionelles, als würde sie sich für den Kampf vorbereiten. »Ich hoffe, niemand zieht voreilige Schlüsse. Das ist eine dieser Sachen, die die Leute hier dazu bringen könnte, etwas Unüberlegtes zu tun.«


  Luke war sich nicht sicher, ob sie damit Politiker oder Bürger meinte. Vielleicht spielte es keine Rolle; die einen würden die anderen ohnehin anstacheln. Er deutete in Richtung der Landeplattform. »Ich fahre. Du behältst die Nachrichten im Auge.«


  HNE benutzte weiterhin das Wort Explosion und schaffte es, es jedes Mal wie Bombe klingen zu lassen.


  Luke versuchte, den Luftspeeder durch die zunehmend verstopften Skylanes zu manövrieren, als sich der Verkehr vom Ort der Explosion zurückstaute. Es brauchte nicht viel, um einer dicht bevölkerten Stadt, die von sorgsam kontrollierten


  Transportmöglichkeiten abhängig war, einen Verkehrskollaps zu bescheren.


  Er warf Mara einen Blick zu. »Was, wenn es keine Bombe war? Die Leute ziehen oft voreilige Schlüsse. Wenn sie glauben wollen, dass es eine Bombe war, werden sie sich von Fakten nicht beirren lassen.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Corellia dazu übergegangen ist, in Zivilgebieten Bomben zu legen.«


  »Siehst du? Ich habe auch an Corellia gedacht. Wir haben tausend verschiedene Spezies auf Coruscant, und die meisten davon haben ihre ureigene Macke. Es könnte jeder gewesen sein.«


  »Im Allgemeinen setzt die eigene Wahrnehmung Tatsachen außer Kraft.«


  »Das hast du gesagt, Liebling.«


  Der Speeder war im Verkehrsstrom so langsam geworden, dass er fast dahinkroch, während die Skylanes über und unter ihnen ebenfalls verstopften. Luke überlegte, sich mit Machtschüben seinen Weg durch die Fahrzeuge zu bahnen, aber es war einfach nicht mehr genügend Platz zum Manövrieren vorhanden, um das gefahrlos bewerkstelligen zu können. Er suchte die nächste öffentliche Landezone und ging mit dem Speeder runter, damit sie ihre Reise zu Fuß fortsetzen konnten.


  Theoretisch konnte ein Fußgänger den gesamten Planeten mittels Laufstegen und Straßen umrunden. In der Realität war das ein langwieriges Unterfangen. Aber es war nützlich, dicht genug bei den Leuten zu sein, um ein Gespür dafür zu bekommen, was sie fühlten, und der überwältigende Beigeschmack in der Macht war größtenteils Zorn. Es war nicht der politische Zorn, der von Senatsabgeordneten ausging - es war der persönliche, geballte, furchtsame Zorn von Leuten, deren Leben von einem Konflikt auf einem anderen Planeten unmittelbar beeinflusst worden war.


  Jahrtausendelang hatten sich die Coruscanti sicher gefühlt. Nachdem die Yuuzhan Vong besiegt worden waren, hatte dieses Gefühl gerade wieder eingesetzt, und jetzt war diese zerbrechliche Sicherheit zerschmettert worden.


  Es fühlte sich an, als würde sich eine vulkanische Kluft zur dunklen Seite öffnen. Die Luft schien verändert. Der Gegenstand dieses Zorns - wen die Leute hassten, wem sie die Schuld gaben - würde den Kurs des Konflikts mit Corellia beeinflussen.


  Während Luke und Mara auf den Senat zugingen, waren die öffentlichen Holonachrichtenschirme von Leuten umringt, und sie starrten mit grimmigen Gesichtern zu den aktuellen Nachrichten empor. Man zeigte, welche Bereiche von Galactic City abgeriegelt worden waren, und angespannte Feuerwehroffiziere erklärten, dass sie noch immer nicht zur Quelle der Explosion vorgedrungen waren und die Gesamtzahl der Opfer bislang nicht einschätzen konnten.


  Luke blieb hinter einer Gruppe Zuschauer stehen, während Mara weiterging und in der Menge verschwand. Niemand erkannte sie. Das war möglicherweise ein Segen.


  »Hat schon jemand die Verantwortung übernommen?«, fragte er.


  Ein junger Mann im gelben Arbeitsoverall eines Lieferpiloten drehte sich halb zu ihm um. »Nein, aber das müssen sie auch nicht, oder?«


  »Sie?«


  Der Blick des Mannes schoss zum Bildschirm zurück. »Corellia. Vergeltung für Centerpoint, oder nicht? Ist doch


  klar.«


  Luke verkniff sich eine Erwiderung und ging einfach weiter. Er holte Mara ein, die in einem Durchgang wartete und via Komlink mit jemandem sprach.


  Sie schaute auf und schüttelte den Kopf. »Bislang einhundertfünf Tote, und es werden noch mehr. Dreihundert Verletzte. Ich habe gerade Omas' Büro angerufen. Sie haben den Notstand ausgerufen.«


  »Muss ein großer Apparat gewesen sein, dem Schaden nach zu urteilen.«


  »Man braucht nicht viel, um in einer dicht bevölkerten Stadt, die praktisch nur aus Türmen besteht, eine Menge Schaden anzurichten.«


  Transparistahl, herausgeblasen wie eine Million Klingen, Speeder, die Tausende von Metern in die Tiefe stürzten, Schockwellen, die von den Häuserschluchten auf Gebäude konzentriert wurden - Luke konnte sich die Einzelheiten ausmalen. Die Macht um ihn herum war in Aufruhr, doch das meiste davon schien von den Leuten ganz in der Nähe zu stammen.


  Er nahm Maras Arm und drängte sich weiter durch die Menge. Es kostete sie eine halbe Stunde, um den Senat zu erreichen. In der Zwischenzeit hatte Omas seine Gemächer verlassen, um dem Notfallkommandozentrum tief unter dem Erdgeschoss einen Besuch abzustatten.


  Luke und Mara betraten einen großen Raum, der aus einem einzigen riesigen Holobildschirm zu bestehen schien, vor dem sich uniformierte Offiziere drängten. Das Schild über der Tür verkündete schlicht: STRATEGIEZENTRUM. Von hieraus kümmerten sich die Behörden von Galactic City mit vereinten Kräften um die längerfristigen Auswirkungen eines


  Zwischenfalls - planten, was in den folgenden Tagen gebraucht wurde -, während die unmittelbar anfallende Arbeit dem Taktik- und dem Einsatzkommandozentrum weiter unten in der Befehlskette zufiel.


  Als sich Luke darauf konzentrierte, wo er hier hineingeraten war, wurde ihm klar, dass jeder Zweig der Notfalldienste der Stadt hier Personal hatte: Er entdeckte Coruscant-Sicherheitskräfte, Feuerwehr und Rettungswacht, Luftraumüberwachung, Medicenter-Manager und die städtischen Behörden. Omas stand vor einem Datenbildschirm und sprach mit einem jungen CSK-Captain. Als Luke hinter sie trat, sah er, dass sie sich eine sich verändernde Auflistung der Opfer anschauten. Die gesamte Wand war eine Ansammlung von Statusanzeigen, von Listen von Skylanes, die umgeleitet worden waren, bis hin zu Angaben dazu, in welche Medicenter die Verletzten gebracht wurden.


  Omas drehte sich zu Luke und Mara um und schüttelte den Kopf. »Eine durch einen Unfall verursachte Explosion können wir ausschließen«, sagte er. »Die CSK haben Spuren von handelsüblichem Detonit gefunden.«


  Mara wahrte ihre Unbefangenheit. Ihr Blick glitt die Liste der Opfer rauf und runter - größtenteils namenlos, bloß Beschreibungen -, und Luke fragte sich, ob sie unter ihnen nach Jacen suchte.


  »Wo war die Bombe platziert?«, fragte Luke.


  »In einem der Hotels«, sagte der CSK-Offizier. Auf dem ID-Schild an seinem Waffenrock stand SHEVU. »Im Elite. Es gibt kein offenkundiges Motiv, warum gerade dieser Ort, aber es sieht so aus, als wäre sie in einem Gästezimmer detoniert. Möglicherweise war es ein Eigentor.«


  »Ein Eigentor?«


  »Ist hochgegangen, während der Terrorist noch daran rumgelümmelt hat.«


  »Also haben wir ein Zimmer, mit dem wir anfangen können. Dann sollten wir auch die Identität des Gastes kennen.«


  »Das überprüfen wir gerade.«


  »Wir können es uns nicht leisten, in dieser Sache Mutmaßungen anzustellen.«


  Captain Shevu schaute auf Luke hinunter, höflich, aber eindeutig verärgert von dieser Andeutung. »Ich stelle keine Mutmaßungen über irgendetwas an, Sir. Wir arbeiten mit belegten Informationen, die wir von Taktik und Einsatz bekommen, und wenn es da Lücken gibt, dann bleiben das Lücken, bis wir entsprechende Daten haben.«


  »Und wie wird unsere Reaktion ausfallen, wenn sich herausstellt, dass es Corellianer waren?«


  Omas schien besonderes Interesse an einer Statusanzeige zu haben: Sie zeigte eine Liste von Örtlichkeiten, die von der Explosion betroffen waren, und rote Lichtpunkte wiesen daraufhin, ob diese Bereiche bereits überprüft und gesichert worden waren. »Solange wir nicht zweifellos wissen, dass die corellianische Regierung dafür verantwortlich ist, wird unsere Reaktion so aussehen, dass wir den Vorfall wie jedes andere Verbrechen auch behandeln.«


  »Ich glaube, Meister Skywalker meinte eine weniger formelle Reaktion«, sagte eine Stimme hinter Luke.


  Er hatte nicht einmal gespürt, dass Jacen den Raum betreten hatte. Die Tatsache, dass Jacen ihn erschrecken konnte, war beunruhigend. Mara drehte sich ebenfalls um, und obwohl Jacen dort vor ihnen stand, konnte Luke ihn nicht fühlen, und Mara - ihrem Gesichtsausdruck und ihrem kleinen Anflug von Beklommenheit in der Macht nach zu urteilen -ebenso wenig. Dann, wie ein Duft, der mit einem Mal von einer Blume aufsteigt, war Jacens Präsenz plötzlich da, überall um sie herum. Also will er mir zeigen, wie mächtig er ist. Luke bedauerte die Feindseligkeit in seinen Gedanken. Doch es trug nichts dazu bei, ihn zu beruhigen.


  »Tut mir leid, Onkel«, sagte Jacen. Für einen Raum voller Nicht-Jedi war die Spannung zwischen ihnen natürlich unsichtbar. »Ich bin in die Explosion hineingeraten und hergekommen, um zu sehen, was ich tun kann.«


  »Ich bin froh, dass es dir gut geht.« Luke kehrte zu seiner ursprünglichen Frage zurück. »Ja, Captain, ich meine die inoffizielle Reaktion. Vergeltung, Eskalation.«


  »Schikane«, schlug Shevu leise vor, während er weiter die Statusanzeigen betrachtete. »Das wird das Leben in der Stadt ziemlich heikel machen. Die letzte Zählung der Einwanderungsstelle besagt, dass hier annähernd zwanzig Millionen Corellianer leben.«


  »Von denen die meisten ungefährlich sind«, sagte Luke.


  »Und nicht leicht zu identifizieren, außer für ID-Ärzte«, sagte Jacen. »Sie sehen genau aus wie wir.«


  »Sie sind genau wie wir.«


  Omas legte seine Hand auf Jacens Schulter und steuerte die Unterhaltung mit der Souveränität eines professionellen Staatsmannes in ruhigere Gewässer. »Wir setzten diese Diskussion anderswo fort. Wir stehen Captain Shevu nur im Weg. Er muss einen Zwischenfall managen.« Er deutete auf einen von einem Dutzend kleiner Räume, die von der Hauptkammer abgingen, jede mit einer Tafel über der Tür versehen: FEUERWEHR UND RETTUNGSWACHE - CSK -MEDIDIENST. Omas führte Mara, Luke und Jacen auf einen der Räume zu, der mit INFORMATIONEN bezeichnet war. »Ich würde gern darüber diskutieren, wie wir die Sache mit den Medien handhaben. In Zeiten wie diesen ist die Darstellung nach außen alles. Das ist der Unterschied zwischen hundert Toten bei einem Speederbus-Unfall und hundert Toten bei einem Terroranschlag - das eine ist eine Tragödie, und das andere ist der Beginn eines Krieges.«


  Luke sah Mara an, die seinem Blick begegnete, sich jedoch nach außen hin nichts von ihrer Besorgnis anmerken ließ. Die meisten Probleme, mit denen sie in ihrem Leben konfrontiert worden waren, waren groß gewesen, wirklich groß -Invasionen, Fremdweltler-Armeen, Dunkle Jedi -, und jedes einzelne davon ging weit über die Möglichkeiten des aufgeräumten Krisenmanagements der Staatsdiener von Coruscant hinaus. In globalem Maßstab betrachtet, war dies ein kleiner Zwischenfall, aber wie ein Schlangenbiss - klein, schmerzhaft und mit dem Potential, einen ganzen Planeten zu vergiften.


  Jacen ging vor ihnen her; seine Präsenz in der Macht gab nichts anderes preis als ruhige Entschlossenheit.


  



  OBERSTADT, TARIS


  



  Boba Fett kümmerte es nicht, ob irgendjemand die Slave I als sein Schiff erkannte. Die Tarnvorrichtung war zwar aktiviert, doch er musste sich nicht verstecken. Und die wiederhergestellte Hülle des einstmals prächtigen Taris war heutzutage so weit ab vom Schuss, dass tatsächlich die Chance bestand, dass niemand hier wusste, wer er war.


  Fürs Erste war die Stadt eine nützliche Basis. Die Galaxis schien vergessen zu haben, dass sie existierte, was nicht schlecht war, wenn man sich vor Augen hielt, dass Taris vor vier Jahrtausenden in den Jedi-Bürgerkriegen dem Erdboden gleichgemacht worden war. Fett gefiel die Ironie: Er hatte begonnen, die meisten galaktischen Kriege als Jedi-Stammesfehden zu betrachten, weil es am Ende praktisch immer auf Jedi gegen Sith hinauslief. Die Yuuzhan Vong waren da fast so etwas wie eine erfrischende Abwechslung gewesen. Die Dinge ändern sich nie...


  Außerdem fand er es interessant, dass der vollkommene Wiederaufbau eines verwüsteten Planeten zu ziemlich genau demselben Sozialsystem geführt hatte, das vorher schon bestanden hatte; wie zuvor spiegelte die Welt die gewaltige Kluft zwischen den Klassen buchstäblich in Form architektonischer Ebenen.


  Die Leute lernen auch nie dazu.


  Er schaltete den Verteidigungsschirm der Slave L ein und marschierte die Promenade entlang, wobei er argwöhnische Blicke von einigen der elegant gekleideten Anwohner auf sich zog, die auf ihrem Abendspaziergang waren. Die Oberstadt war von neuem ein Widerhall von Coruscant, himmelhohe Türme, bewohnt von den wirklich Reichen. Die Unterstadt war eine Jauchegrube, und die unterirdischen Ebenen. Nun, er konnte sich vage daran erinnern, da unten Vorjahren einen Flüchtigen gejagt zu haben, und selbst für einen Mann, der die hässlichsten Gesichter der Galaxis gesehen hatte, war es ausgesprochen unschön gewesen.


  Jeder, der will, dass ich da noch mal runtergehe, zahlt das Dreifache.


  Der Gedanke traf ihn unvorbereitet. Es war die Art von unbestimmter Zukunftsplanung, die jenseits der Möglichkeiten eines sterbenden Mannes lag.


  Goran Beviin wartete im stinkvornehmen Horizont-Hotel auf ihn. Er saß mit einem großen Krug tarisianischen Biers und einer Schüssel mit etwas, bei dem es sich um irgendwelche frittierten Krustentiere handeln konnte, an der Bar. Sein Aufzug entsprach beinahe der Kleiderordnung der Bar - sein Helm lag neben ihm auf der Theke -, doch in seiner tiefblauen, kampfverschrammten mandalorianischen Rüstung passte er trotzdem nicht zu den hübsch gekleideten Gästen. Fett trat von hinten an ihn heran.


  »Sitzt du immer mit dem Rücken zur Tür?«


  Beviin drehte sich um, offensichtlich nicht erschrocken, die Stimme seines Mandalore zu hören, des Gebieters der Clans, des Kommandanten der Supersöldner. Fett hatte sich nie so recht mit seiner Rolle in Friedenszeiten arrangieren können.


  »Wenn ich das Risiko abgewogen habe, ja.« Er betrachtete Fetts Helm. »Kann ich dir ein Bier und einen Strohhalm spendieren?«


  »Du lässt es dir ja gut gehen. Was sind das für welche?«


  Beviin steckte sich eins der frittierten Dinger in den Mund und zerbiss es mit übertriebenem Genuss. »Münzkrabben. Erinnert mich an diese glücklichen Tage, die wir damit zugebracht haben, Yuuzhan Vong zu rösten.«


  »Gefühlsduselei.«


  Beviin deutete auf das polierte Holz und die teure Polsterung ringsherum. »Hier ist es ziemlich gemütlich. Ich hatte Taris immer als tote Welt im Kopf.«


  »Vielleicht fühle ich mich deshalb damit verbunden.«


  »Warum?«


  »Die Leute denken oft, ich sei ebenfalls tot.« Der Witz wirkte jetzt nicht mehr ganz so lustig. Es gab keinen Grund, jemand anderem von seinem Zustand zu erzählen, noch nicht -und vielleicht niemals. »Also, was hast du für mich?«


  Fett setzte sich auf den Hocker neben Beviin und rückte sorgsam sein Halfter zurecht. Der Barkeeper - ein Menschenmann in mittleren Jahren, dessen hochgeschlossene Uniform genauso teuer aussah wie die Abendgarderobe seiner Gäste - formte mit nervösen Lippen lautlos eine Frage. Fett wusste, dass es vermutlich eine Erinnerung daran war, dass Sir seinen Helm abnehmen sollte. Er drehte den Kopf so, dass klar war, dass er den Mann durch sein Visier anblickte, und wartete darauf, dass er es sich anders überlegte. Das tat er. Fett wandte sich wieder an Beviin. »Schieß los.«


  »Thrackan Sal-Solo ist an mich herangetreten, mit einem Kopfgeld auf die ganze Solo-Familie.«


  Weißt du, jetzt hätte ich wirklich gern ein Bier. Würde mich gern ein wenig entspannen. Hab ich noch nie gemacht. Nicht wie normale Leute. »Direkt?«


  »Über einen Mittelsmann, aber er hat vergessen, wie gut meine Komlink-Überwachungsfähigkeiten sind. Und meine Kontakte natürlich.«


  »Ich frage mich, warum er nicht mich beauftragt hat, mir Solo vorzunehmen«, sagte Fett. Er zog die Münzkrabben in Betracht und überlegte es sich dann anders. »Jeder andere hätte es getan.«


  »Vielleicht denkt er, es würde dich langweilen. Und dass du zu teuer bist.«


  »Beides richtig.« Han Solo war bedeutungslos geworden, wirklich bedeutungslos. Ohnehin hatte Fett nie eine Fehde mit ihm gehabt, bloß eine Reihe von Kontrakten, und Kontrakte waren niemals persönlicher Art. »Also?«


  »Also, ich habe gehört, dass ein paar übernommen haben.«


  »Du nicht.«


  »Ich kille keine Familien. Ich jage Kriminelle. Ich will nicht


  selbst einer sein.«


  »Ich warte immer noch.«


  »In Ordnung. Gerüchte besagen, dass Ailyn wieder da ist und sich ebenfalls für den Kontrakt interessiert.«


  Fett war froh über die Intimsphäre seines Helms. Er empfand selten Überraschung, weil es in der Galaxis beinahe nichts mehr gab, das ihn überraschen konnte. Doch von dieser Neuigkeit fühlte er sich wie vor den Kopf geschlagen.


  Sein einziges Kind war am Leben. Seit der Yuuzhan-Vong-Invasion, bei der Milliarden ihr Leben verloren hatten, hatte er nichts mehr von ihr gehört. Wie alt war sie jetzt? Vierundfünfzig? Fünfundfünfzig?


  Irgendwie wusste ich, dass sie nicht tot ist.


  »Am liebsten würde sie einen Kontrakt auf mich übernehmen.« Sein Magen gefror. Nein, das meinst du nicht so: Du meinst, dass sie deine Tochter ist, wie sehr sie dich auch hasst, wie sehr sie dir auch die Schuld für den Tod ihrer Mutter gibt, und du stirbst, und du willst sie ein letztes Mal sehen. Sie ist alles, was du hinterlässt, um zu beweisen, dass du je existiert hat. »Wer weiß sonst noch davon?«


  Beviin - in den späten Fünfzigern, grauhaarig, aber mit einem Grinsen, das ihn wie ein schadenfrohes Kind wirken ließ - schien ihm besorgt in die Augen zu sehen. Für Mandalorianer schien Fetts Helm nie ein Hindernis zu sein: Irgendwie blickten sie geradewegs in sein Innerstes. »Ich nehme an, niemand weiß davon, immerhin nennt sie sich selbst Ailyn Habuur.«


  Fett wartete. Beviin nahm einen Schluck von seinem Bier und sagte nichts.


  »Und warum denkst du, dass sie Ailyn Vel ist?«


  »Meine Quellen berichten, dass sie um die fünfzig ist, eine Kiffar-Gesichtstätowierung hat und ein KTW-Kampfschiff fliegt, das du, glaube ich, wiedererkennen würdest. Aber ich glaube nicht, dass das irgendwem sonst in diesen Tagen viel sagt.«


  Seine Tochter hatte ihn genug gehasst, um ihn zu töten und sich sein Schiff und seine Rüstung zu nehmen - zumindest war es das, was ihrer Meinung nach passiert war. Hatte sie je herausgefunden, dass sie stattdessen einen Klon getötet hatte?


  Das war mehr als zwanzig Jahre her. Er wollte wissen, wo sie seitdem gewesen war, was sie getan hatte. Gleichwohl, das war töricht und kam viel zu spät. Er schob den Impuls beiseite.


  »Dann hoffe ich, sie ist vorsichtig«, sagte er.


  Beviin wartete mit erhobenen Augenbrauen auf weitere Reaktionen, doch er bekam keine. »Ist das alles?«


  »Ja. Ich interessiere mich mehr für Kaminoaner. Was weißt du über Ko Sai?«


  »Abgesehen von den Gerüchten?«


  »Momentan sind Gerüchte durchaus willkommen.«


  »Es hieß, dass sie während der Schlacht von Kamino getötet wurde, aber die allgemeine Ansicht ist, dass sie zu den Separatisten überlief. Dann gibt's da ein großes schwarzes Loch, und das nächste Gerücht lautet, dass jemand sie zurück nach Kamino geschickt hat.«


  »Ich hätte es mitbekommen, wenn.«


  »Ein Teil zur Zeit.«


  »Was?«


  »Körperteile. Nun, einige davon.«


  So etwas taten nur Entführer. Sie taten es für Credits - und das passte so gar nicht zu einem Überlaufen in Kriegszeiten. Also das war der Grund, warum Koa Ne wusste, dass irgendjemand Ko Sai aufgespürt hatte.


  »Finger?« Das waren die bevorzugten Körperteile für einen


  Entführer, wenn er jemandem klarmachen wollte, dass er es ernst meinte. »Außenliegende Ohren haben Kaminoaner schließlich nicht.«


  »Eher nicht. Teile, die sie wirklich brauchte, habe ich gehört.«


  Fett versuchte sich vorzustellen, was die Wissenschaftlerin getan haben könnte, dass man sie zerstückelte. Vielleicht hatte sie versucht, ihre Daten für sich zu behalten. Aber warum hätte man Körperteile von ihr zurück nach Kamino schicken sollen, sofern derjenige, wer auch immer sie gefangen hielt, nicht Druck auf ihre Regierung ausüben oder ihr eine Lektion erteilen wollte?


  Und die Daten waren nie verkauft worden. Wäre das der Fall gewesen, wären sie inzwischen benutzt worden. Und soweit er das sagen konnte, waren die Kaminoaner nie dazu aufgefordert worden, im Austausch irgendetwas - Credits oder Datenmaterial - herauszugeben.


  Das klang nach Rache. Und das half ihm nicht dabei, das zu finden, wonach er suchte.


  »Warum interessierst du dich für jemanden, der vor so langer Zeit verschwunden ist?«, fragte Beviin. »Wenn irgendwer will, dass du den Rest von ihr findest, ist es dafür ein bisschen spät.«


  Das war der Punkt, an dem die Dinge für Fett ungewiss wurden. Er hatte allein seinem Vater vertraut, der jeden Funken seiner Energie darauf verwandt hatte, seinen Sohn zu völliger Selbstständigkeit zu erziehen. Boba Fett jagte allein. Aber von Zeit zu Zeit wurde er daran erinnert, dass er auch der Mandalore war; er trug die Verantwortung für hundert Krieger und -das war der Faktor, der ihm die größten Probleme bereitete - für eine Nation, die nicht bloß keine geografischen


  Grenzen, sondern ebenso eine Nomadenkultur hatte, wenn auch einen Heimatplaneten, und einen Sektor und. Nein, nichts davon war klar definiert. Er war sich nicht sicher, was es noch bedeutete, der Mandalore zu sein.


  Und er fragte sich, ob er sich selbst in erster Linie als Mandalorianer und erst in zweiter Linie als Kopfgeldjäger sah.


  Das tat er nicht.


  »Verd ori'shya beskar'gam.« Beviin nahm einen Schluck von seinem Bier. »Ein Krieger ist mehr als seine Rüstung.« Fett sah ihn an. »Was?«


  »Ailyn. Trägt deine Rüstung, fliegt dein Schiff. Aber das ist kein Ersatz für Kampfgeist.« Beviin machte nie den Eindruck, als würde er ihn fürchten, und er nannte ihn niemals Sir. Natürlich würde das ein traditionsbewusster Mandalorianer auch nie tun. »Du sprichst immer noch kein Mando'a, oder?«


  »Basic und Huttese. In diesen Sprachen mache ich Geschäfte.«


  »Vielleicht brauchen wir ein bisschen weniger Geschäft und ein bisschen mehr Mandalore, Bob'ika.«


  Bob'ika. Einige der Kameraden seines Vaters hatten ihn als Kind so genannt. Sein Vater hatte das nie getan. Doch er ignorierte diese plumpe Vertraulichkeit. »Ich bin gerade beschäftigt.«


  »Nichts sonst, was ich für dich tun kann?«


  »Nein.«


  »Dann gehe ich jetzt besser. Melde dich einfach, wenn du irgendwelche Anweisungen für mich hast.« Beviin trank den Rest seines Biers und packte die ungegessenen Münzkrabben in eine Serviette, die er zusammenfaltete und in die Tasche steckte. »Schließlich bist du mein Mandalore.«


  Es hätte Sarkasmus sein können. »Du klingst heute sehr


  stammesverbunden.«


  »Der Geist der Zeiten. Scheint mich einzuholen.«


  Fett hatte Mandalore oder den umliegenden Sektor seit einigen Jahren nicht mehr besucht. Er fühlte sich dort nicht zuhause, wie Kamino es tat.


  Wir wissen nicht einmal, wie viele Mandalorianer es in der Galaxis gibt, Man braucht keine II) oder eine Geburtsurkunde, um einer zu sein - einer von uns.


  Beviin setzte seinen Helm auf und ging hinaus, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Ohne einen Drink vor sich, hatte auch Fett keinen Grund, hier noch länger zu sitzen. Zur sichtlichen Erleichterung der Barbelegschaft glitt er von dem Hocker und machte sich auf den Rückweg zur Slave I; unterwegs nahm er die Umgebung in sich auf.


  An dem Gehsteig lag ein Aktiengeschäft. Die Oberstadt war voll davon, rund um die Uhr geöffnet, um mit den Tausenden von Börsenparketts quer durch die Galaxis Handel zu treiben, die die Interstellare Aktienbörse bildeten. Für die Wohlhabenden dieses vergessenen Planeten war Aktienhandel zu einer Form der Unterhaltung geworden. Fett zögerte und trat in den lebhaft erhellten Empfangsraum, um vor dem sich konstant verändernden interaktiven Holoschirm stehen zu bleiben, der die verschiedenen Märkte anzeigte.


  Coruscants IAX - der Inlandsaktienindex - war abrupt gefallen, seit er sich die Märkte auf seiner Reise hierher zum letzten Mal angesehen hatte. Die kleine rote Linie zeigte immer noch nach unten, weg vom gewinnbringenden ISE-Index. Irgendetwas musste die Händler verschreckt haben, wozu jedoch nicht allzu viel nötig war. Wenn der Markt nervös genug war, konnte ein Bantha rülpsen und damit Kursstürze in Milliardenhöhe verursachen.


  Fett berührte den Index, auf dem


  



  BIOTECHNOLOGIE


  



  stand. Eine Kaskade von Unterregistern wurde in einer Tabelle aufgelistet, und er ignorierte


  



  UNTERNEHMEN AUSWÄHLEN,


  



  um gleich


  



  AKTIENANTEILSBEWEGUNGEN


  



  anzuklicken. Das rief eine Rangliste von Firmen auf, von denen über einen bestimmten Zeitraum die meisten Aktien gehandelt worden waren. Er wählte


  



  EIN STANDARDMONAT.


  



  Drei Unternehmen führten die Liste an: SanTech, Arkanian Micro und AruMed. Die Handelspreise von Arkanian Micro hatten sich allerdings nicht um mehr als zehn Prozent verändert, und sie waren immer noch unter den teuersten Aktien. AruMed war die Firma, die ihm ins Auge fiel; das grüne Symbol neben dem Namen verriet ihm, dass sie klein und relativ neu war. Doch irgendjemand hatte letzte Woche 25 Prozent ihrer spottbilligen Aktien gekauft.


  Dann schauen wir mal, was daran so vielversprechend wirkt.


  Fett überprüfte die Datenbank, die an den internen Schirm seines Helms übertragen wurde, fand jedoch nichts im Entferntesten Bemerkenswertes in Bezug auf die Aktivitäten des Unternehmens. AruMed wurde seit einem Jahr gehandelt und hatte sich auf genetisch genau zugeschnittene Medikamente spezialisiert, und offenbar kamen in nächster Zeit keine spektakulären neuen Produkte auf dem Markt, die spekulative Aktienkäufe gerechtfertigt hätten.


  Es sei denn, hier geht's um Insidergeschäfte.


  Irgendwer wusste, dass die Firma kürzlich eine kaminoanische Wissenschaftlerin eingestellt hatte; andernfalls wären die Aktien in keinerlei Hinsicht sonderlich ansprechend gewesen.


  Fett bemerkte, dass der Angestellte ihn mit diskreter Besorgnis beobachtete. Wahrscheinlich kamen nicht allzu viele


  Kunden mit Raketenrucksäcken und Flammenwerfern zu ihm in den Laden.


  Laut der Datenbank befand sich das Hauptquartier von AruMed auf Roonadan. Es war irgendwie ungewöhnlich, dass sich eine kleine Biotechnikfirma im Handelssektor niederließ, direkt vor der Nase der aggressiv-gewinnsüchtigen Chiewab-Laboratorien, also zeichnete Fett die Einzelheiten auf und wandte sich wieder dem Holoschirm zu, um sich Pharmakonzerne im Allgemeinen anzusehen. Nur zwei weitere wiesen seit der Zeit, seit Taun We auf der Flucht war, ungewöhnliche Aktienhandelsaktivitäten auf - und einer davon war das auf Rothana gelegene Unternehmen ConCare, das sich offenbar auf Medikamente für ältere Bürger konzentrierte. Wie mich.


  Kaminoaner mochten es nicht, weit weg von zu Hause zu sein. In galaktischen Maßstäben gemessen, befand sich Rothana nur einen Steinwurf von Kamino entfernt. Er machte sich eine spezielle Notiz, die Sache zu überprüfen, nachdem er sich um AruMed gekümmert hatte.


  »Möchten Sie investieren, Sir?«, sagte der Angestellte.


  Fett tätigte Aktiengeschäfte immer über seinen Buchhalter Puth, einem Nimbanel, der eine Bilanzspur beinahe ebenso gut reinwaschen und aus der Welt schaffen konnte wie Fett persönlich. Schließlich gab es keinen Grund, einen Buchhalter zu haben, der gescheiter war als man selbst. Doch selbst ein Kopfgeldjäger war gegen Impulskäufe nicht gefeit.


  Er holte einen Creditchip hervor. »Ich nehme 50.000 Aktien von SteriPac.«


  »Die stellen Schlachtfeldbekleidung her«, sagte der Angestellte. Sein starrer Blick verriet Fett, dass er selten Aktien im Wert von 100.000 Credits bei einem einzigen Geschäft verkaufte, und seine Hand schloss sich um den Chip, als würde er befürchten, er könnte ihm entkommen. »Rechnen Sie mit Krieg?«


  »Immer. Und ich werde nie enttäuscht.«


  Fett machte sich auf den Weg zu dem spärlich möblierten Apartment, das er ein Jahr zuvor gekauft hatte und das sich -zum ersten Mal in seinem Leben - nicht zu einem Aktivposten entwickelt hatte, mit dem sich schneller Profit machen ließ. Taris war kein Immobilienmarkt, auf dem sich allzu viel bewegte, doch wegen der relativen Privatsphäre war die Stadt es wert, hier zu investieren.


  Also hat irgendjemand Ko Sai stückchenweise nach Hause geschickt.


  Seine Helmsensoren verrieten ihm, dass hinter ihm ein Mensch herging, der einen gleich bleibenden Abstand beibehielt.


  Die Kaminoaner hätten problemlos ein paarforensische Tests durchführen und herausfinden können, woher die, Pakete kamen.


  Es war eine junge Frau - vielleicht achtzehn - mit dunklem, lockigem, kurz geschnittenem Haar, das dicht an ihrem Kopf anlag. Er konnte ihr Abbild im Schirm seines Helms sehen, übertragen vom rückwärtigen Abstandmesser. Und obwohl sie einen Blaster im Halfter an der Hüfte stecken hatte - wer ging in diesen Tagen schon unbewaffnet auf die Straße? -, wirkte sie weder wie eine Einheimische noch feindselig. Sie trug einen grauen Körperpanzer, schlichte Brust- und Rückenplatten wie ein Mandalorianer, jedoch ohne Färbungen oder Markierungen.


  Aber sie folgt mir. Ich weiß es.


  Also - wenn die Kaminoaner wussten, wer sich Ko Sai geschnappt hatte, musste sie einen sehr guten Grund dafür haben, ihnen nicht zu Leibe zu rücken. Und ihre Forschungsunterlagen waren nie wieder aufgetaucht.


  Fett machte sich stets Sorgen, wenn er keine Motive erkennen konnte. Jeder hatte ein Motiv.


  Morgen würde er sich auf den Weg nach Roonadan machen und Puth anrufen. Er musste seine Vermögenswerte ordnen, für den Fall, dass er sein Rennen gegen die Zeit verlor.


  Was werde ich damit machen?


  Er hatte immer gedacht, dass er das eines Tages wissen würde, bis dieser bestimmte Tag von schlechten Neuigkeiten eingeholt worden war. Hinter ihm beschleunigte das Mädchen sein Tempo, war jetzt nah genug, dass es ihn hätte berühren können, hätte es zwei schnelle Schritte gemacht und die Hand ausgestreckt.


  Er drehte sich um, bevor sie Gelegenheit dazu hatte, und stand da, um ihr verärgert den Weg zu versperren. Sie schien nicht erschrocken. Sie blickte ungefähr genau so in sein Visier, wie Beviin es getan hatte, was an sich schon ungewöhnlich war.


  »Sie sind Boba Fett«, sagte sie.


  »Du hast deinen Anschleichtest vermasselt.«


  »Ich muss mit Ihnen reden.«


  »Worum auch immer es geht, du kannst dir mich nicht leisten.«


  »Aber können Sie sich mich leisten?«


  Einen Moment lang dachte Fett, er hätte sie wirklich vollkommen falsch eingeschätzt, doch dann streckte sie ihre geballte Faust aus, Handfläche nach oben, und öffnete ihre Finger, um eine flache Scheibe aus opaleszentem Stein zu enthüllen, golden mit Spuren von Rot, Blau und Violett. Ein


  Lederriemen war durch ein Loch gezogen, das in eine Ecke gebohrt war.


  Es war ein Feuerherz-Edelstein. Das wusste er, weil er Sintas Vel so einen geschenkt hatte, als sie verheiratet gewesen waren; das Juwel stammte von ihrem Heimatplaneten, von Kiffu. Er war gerade sechzehn gewesen, Sintas nicht viel älter.


  Nein, er hatte ihr genau diesen Stein geschenkt. Dies war derselbe Edelstein. Er konnte den geschnitzten Rand erkennen.


  Die vier Bestandteile eines mandalorianischen Ehegelöbnisses, die wir nicht verstehen. Einen Stein, in dem, wie sie sagte, in alle Ewigkeit ein Teil meines und ihres Geistes verwahrt sein würden.


  In alle Ewigkeit währte drei Jahre. Sie trennten sich, bevor Ailyn zwei war. Als Ailyn sechzehn gewesen war, war Sintas auf Kopfgeldjagd gegangen und nie wieder zurückgekehrt.


  Aus diesem Grund war meine eigene Tochter bereit, mich zu töten.


  »Woher hast du das?«, fragte er so ruhig, wie er konnte. Es war klar, dass das Mädchen wusste, dass er es wiedererkennen würde. Es machte keinen Sinn zu bluffen. Dazu sah er auch keine Notwendigkeit.


  »Von dem Mann, der Ihre Frau umgebracht hat«, sagte sie. »Ihre Tochter schuldet mir ein Kopfgeld. Und ich weiß genau, wo sie ist.«


  



  CARDS TAPCAFE, BLAUHIMMEL-BOULEVARD, CORONET


  



  Han gelangte zu dem Schluss, dass der Unterschied darin bestand, wie man sich nach außen hin gab.


  Er saß mit Blick zum Fenster in einem Tapcafe und hielt durch den regengestreiften Transparistahl nach Leia Ausschau.


  Er glaubte, dass man ihn letztlich doch erkennen würde, aber sobald er sich erst einmal daran gewöhnt hatte, nicht zielbewusst mit großen Schritten daherzukommen und Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, sondern sich wie ein »normaler« Mensch zu bewegen - sich an die Geschwindigkeit aller anderen anpasste, seine Schultern entspannte -, schien niemand ihn mehr zu bemerken.


  Er wurde bloß zu einem weiteren Bürger von Coronet, der sich einen Kaff genehmigte und auf dem Boulevard die Zeit verbummelte. An der Wand hinter ihm war ein Holoschirm, und das NewsNetz lief. Normalerweise spülten die Nachrichten als Teil des Hintergrundlärms über ihn hinweg, aber selbst über das Zischen des Dampfes von der Kaffmaschine an der Theke hinweg verstand er sehr deutlich die Worte Bombe und Corellianer.


  Genau wie jeder andere in dem Tapcafe. Schweigen breitete sich aus. Die Belegschaft schaltete sogar den zischenden Kaffdruckfilter aus, und jeder drehte sich auf seinem Stuhl oder Hocker um, um sich den Bericht anzusehen.


  Die Szenen aus Coruscant waren entsetzlich: Eine Schwebekameraaufnahme fuhr an einer zertrümmerten Hotelfassade nach unten, wo die Überreste eines Schildes -nur noch die Buchstaben ELI waren zu erkennen - an einem dünnen Strang Durastahlverstärkungsdraht von einem Turm baumelten. Die Kamera sank Stockwerk für Stockwerk bis zum Grund der Stadtschlucht und zeigte beim Abstieg weniger Schäden, um dann jedoch ein schockierendes Bild dessen einzufangen, was letztlich alles zu Boden gestürzt war: Speeder. Mauerwerk und Leichen. Han, ein Mann, für den Krieg nichts Fremdes war, schaute weg und schloss seine Augen.


  Das benommene Schweigen machte einer Debatte unter Fremden Platz, die von ihrer allgemeinen Entrüstung zusammengebracht wurden.


  »Das haben wir nicht getan«, sagte eine Frau.


  »Wir kämpfen fair.«


  »Wenn wir Coruscant bombardieren wollten, würden wir dazu die Flotte einsetzen.«


  »Die geben uns die Schuld dafür. Warum? Wissen die denn nicht mittlerweile, wie wir sind?«


  Nein, Terrorismus war nicht die Art und Weise, wie Corellia solche Dinge anging. Es gab militärische Sabotage, aber Corellianer waren in der Regel ziemlich eindeutig, wenn es darum ging zu bestimmen, was ein legitimes Ziel war und was nicht. Han fragte sich, ob die Explosion eine Art schlüpfriger verdeckter Operation von Coruscant und der Allianz im Allgemeinen war, um die Meinungen zu polarisieren, indem sie ihre eigenen Leute bombardierten.


  Ich drehe langsam durch. Ich spreche hier von Luke. Der Jedi-Rat würde den Senat mit so was nicht davonkommen lassen.


  Doch es gab alle möglichen Behörden, die der Senat vermutlich finanzierte und aus pragmatischen, plausibel widerlegbaren Gründen nicht allzu intensiv im Auge behielt. Luke brauchte nicht einmal etwas davon zu wissen. Im Grunde seines Herzens war er noch immer derselbe anständige, idealistische Junge, der er stets gewesen war.


  Dieser sogenannte Bombenanschlag wird uns endgültig entzweien.


  Han legte den Kopf in seine Hände und saß einen Moment lang da, während er sich fragte, was für Möglichkeiten er hatte, Corellia zu helfen, selbst wenn er hier nicht mehr willkommen war. Mit geschlossenen Augen griff er nach seinem Becher, der nicht mehr ganz dort stand, wo er dachte, dass er ihn abgestellt hatte.


  Jemand legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Han.«


  Es war ein Mann, und instinktiv wollte Han seinen Arm zurückreißen und seinen Blaster ziehen. Doch er hielt mitten in der Bewegung inne, die Hand einen Sekundenbruchteil von seinem Halfter entfernt. Der Mann war etwa fünfundzwanzig: dunkle Haut, schwarzes Haar, beinahe militärisch kurz geschnitten. Ein Fremder.


  »Du weißt also, wer ich bin.« Han war bereit, ihn auf der Stelle auf die Bretter zu schicken. »Nun, ich weiß aber nicht, wer du bist, Kumpel.«


  »Ihre Frau kannte meinen Vater.«


  Ah, Gejjen. »Beweis es.« Hau sah vertraute Bewegungen außerhalb des Fensters und Leia, die Kapuze ihrer Tunika übergestreift wegen des leichten Regens. »Wie hast du uns gefunden?«


  Gejjen - wenn er es war - senkte die Stimme beinahe zu einem Flüstern. »Als Sie das Apartment gemietet haben, haben Sie mit nicht verfolgbaren Credits bezahlt. Das ist eine Menge harter Währung - ungewöhnlich genug, um heutzutage Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.«


  »Von wem?«


  »Von unseren eigenen Sicherheitskräften.«


  »Also weiß CorSic, dass wir hier sind, und Thrackan nicht?« Han spie den Namen beinahe aus. Zum Glück war dieser Vorname alltäglich genug, um nicht dieselbe Aufmerksamkeit zu erregen, wie es das Knurren von Sal-Solo getan hätte.


  »Glauben Sie denn, dass jeder bei CorSic Thrackan davon berichten würde?«


  Han schüttelte langsam den Kopf. »Warum habe ich mehr und mehr das Gefühl, dass ich das gar nicht wissen will?«


  »Nun, es gibt Corellia, und es gibt Thrackan, und in den Augen vieler Leute ist das nicht das Gleiche. In den Augen von Leuten, die gern etwas unternehmen würden.«


  »Nenn mich zynisch, aber ich glaube, du sprichst da von einem Regierungswechsel ohne Wahl. Ich versuche, mich gerade an den genauen Begriff dafür zu erinnern.«


  Gejjen - es konnte niemand anderes sein - setzte sich neben ihn. Als Leia in das Tapcafe kam, starrte sie erst Han und dann Gejjen an, und ihre Lippen teilten sich, als wäre ihr etwas bewusst geworden, über das sie sich sehr freute.


  »Du bist das Ebenbild deines Vaters«, sagte sie.


  »Dur Gejjen«, sagte der junge Mann sehr hastig. Er streckte die Hand aus, um ihre zu schütteln, und ihre Stimmen verloren sich in dem Geraune, das das Tapcafe von neuem überschwemmte. »Zu Euren Diensten, Ma'am.«


  »Hi, Liebling«, sagte Han. »Dieser nette junge Mann wollte mich gerade bitten, mich an einem Putsch zu beteiligen.« Er lächelte Gejjen theatralisch an. »Das ist doch das richtige Wort dafür, oder?«


  »Ich habe ihn gebeten, sich hier mit uns zu treffen«, sagte Leia leise. »Aber er ist früh dran.«


  »Ich bitte um Verzeihung. Das ist eine Angewohnheit, bloß für den Fall, dass Nachrichten abgefangen werden. Sollen wir gehen?« Gejjen deutete auf die Tür. »Sie können den Ort bestimmen. Bloß, um sicher zu sein, dass ich Sie nicht in eine Falle locke, falls Sie das denken.«


  »Gute Idee«, sagte Leia. »Ich kenne genau den richtigen Ort.«


  Sie winkte Han. Er rollte mit den Augen, schluckte jedoch mit großen Zügen den Rest seines Kaff hinunter und folgte ihr in den Regen hinaus, wobei er sich neben Gejjen hielt, damit er ihn unter Kontrolle behalten konnte. Leia führte sie zu einem Frauenbekleidungsgeschäft.


  »So geht mein Harter-Kerl-Image dahin«, sagte Han und blieb vor den goldverzierten Türen stehen.


  »Turbolift«, sagte Leia und bedeutete den beiden Männern, mit einer Miene gespielter, schmaläugiger Ungeduld, einzutreten. In Anbetracht der Umstände schien sie in guter Stimmung zu sein. »In der obersten Etage gibt es eine Kaffbar. Hübsch und öffentlich, mit mehreren Ausgängen, falls irgendetwas passiert, das wir nicht erwarten.«


  Gejjen steckte das Misstrauen, das ihm entgegengebracht wurde, ziemlich gut weg. »Sinnvolle Vorsichtsmaßnahme«, sagte er.


  Han wusste, dass er Kaff nie wieder genauso genießen würde wie zuvor, weil der Geschmack in seinem Unterbewusstsein allmählich untrennbar mit schlechten Neuigkeiten verbunden war. Sie drängten sich um einen Tisch, umringt von plappernden Kunden und lauten Kindern, und versuchten, unscheinbar zu wirken. Der allgegenwärtige Holoschirm an einer der Wände murmelte vor sich hin: Corellianer waren süchtig nach Nachrichten. Es gab kein Entkommen vor dieser Bombenexplosion.


  »In Ordnung, wo waren wir?«, fragte Han. »Ach ja, jetzt fällt's mir wieder ein. Es ging darum, die gewählte Regierung zu stürzen. Sprich weiter und verblüff mich, Junge.« Er hielt Gejjen einen kleinen Krug hin. »Sahne? Zucker?«


  »Han.« Leia bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick.


  »Tut mir leid, Liebling.« Er lehnte sich zurück und


  verschränkte die Arme vor der Brust. »Sprich weiter, Gejjen.«


  Der junge Mann war noch immer vollkommen gelassen. »Ihnen droht Gefahr, genau wie Corellia. Von derselben Quelle.«


  »Von der machtverrückten galaktischen Regierung?«


  »Von machtverrückten Individuen.«


  »An einem guten Tag ist das die halbe Galaxis.«


  »Sir, Ihr Cousin tut niemandem irgendeinen Gefallen.«


  »Ich habe mir meine Familie nicht ausgesucht.«


  »Nun, er hat die Absicht, Ihre zu töten, denn er hat ein Kopfgeld auf Sie, Ihre Frau und Ihre Kinder ausgesetzt. Und wenn er den Weg weiterverfolgt, den er eingeschlagen hat, wird er außerdem dafür sorgen, dass in einem Krieg, den war nicht gewinnen können, viele Corellianer umkommen werden.«


  Han wusste noch immer nicht, von welchem Nutzen sie Gejjen sein konnten, doch Redewendungen wie können nicht gewinnen erweckten von Haus aus sein Missfallen. »Also willst du, dass wir irgendwas dagegen unternehmen? Weißt du, ich habe da diese Ahnung, dass du das willst.«


  »Wenn Thrackan verschwindet, würden Sie dann in Erwägung ziehen, seinen Platz einzunehmen?«


  O Mann. »Nein.«


  Selbst Leia wirkte verblüfft. »Absolut nicht«, sagte sie. »Ja, Schatz.«


  Gejjen brachte ein nervöses Lächeln zustande. »Ich hatte nicht die Absicht, Sie in Verlegenheit zu bringen, Sir.«


  »Ich würde alles für Corellia tun«, sagte Han. »Und ich stimme zu, dass Thrackan seinen eigenen Krieg für seine eigenen Ziele führt, wie er es immer tut. Aber die Allianz dort draußen ist eine echte Bedrohung, und es wird ein vereintes


  Corellia brauchen, um ihr die Stirn zu bieten. Gib mir einfach einen Blaster, kein Amt.«


  »Dann werden Sie nicht nach Coruscant zurückkehren?«


  »Warum sollte ich? Wir laufen nicht vor Thrackan weg.« Han ließ seine Hand unter den Tisch gleiten und ergriff die von Leia. Sie drückte sie so heftig, dass seine Finger taub zu werden drohten. »Und wir haben auch nicht vor, auf Coruscant unterzutauchen. Das können wir hier ebenso gut.«


  »Ich verstehe.«


  »Schön.«


  »Die gute Nachricht ist, dass Thrackan offenbar glaubt, Sie wären auf Coruscant.«


  »Nun, das ist ein weiterer guter Grund dafür, hier zu bleiben, nicht wahr?«


  »Wenn wir herausfinden, wer den Kontrakt übernommen hat, werden wir Sie warnen.« Gejjen stand auf und schüttelte ihnen die Hände. Er hatte ein reifes, verlässliches Auftreten, ein älterer Staatsmann im Körper eines jungen Mannes. »Wenn Sie gern Hilfe hätten, um Ihren Standort zu ändern, wissen Sie, wo Sie mich finden. Wenn wir Sie aufspüren konnten, dann vielleicht auch andere.«


  »Ich glaube, ich weiß bereits, wer mich finden wird.«


  Han sah zu, wie Gejjen ging. Als er sicher war, dass der Mann im Turbolift verschwunden war, wandte er sich an Leia. »Nun, für ein Diplomatenass hast du nicht viel gesagt.«


  »Für einen Jedi ziemt es sich nicht, politische Putsche zu diskutieren.«


  »Ja, ich kann nachvollziehen, dass das möglicherweise ein sensibles Thema ist. Wie hast du ihn gefunden?«


  »Ich habe in den Komlink-Verzeichnissen nach Gejjen gesucht.«


  Han lachte laut auf. Eine große Frau in einem hellorangefarbenen Gewand, mit dem sie sich selbst wirklich keinen Gefallen tat, drehte sich um, um ihn eine Sekunde lang anzusehen. »Komisch, wir gehen immer automatisch davon aus, dass alle im Geheimen operieren.«


  »Gejjen braucht sich nicht zu verstecken. Er ist ein gewählter Abgeordneter einer rechtmäßigen politischen Partei der Demokratischen Allianz. Sie haben im Augenblick eine Menge Sitze in der Corellianischen Versammlung. Mit der Liberalen Front von Corellia bilden sie tatsächlich sogar den größten Stimmenblock, aber Thrackan hat trotzdem immer noch das Sagen.«


  »Wenn dieser Drecksack dir oder unseren Kindern zu nahe kommt, leg ich ihn um, das schwöre ich.«


  »Er wird nicht so dumm sein, sich mit drei Jedi auf einmal anzulegen.«


  »Nein, nicht direkt. Er bedient sich eines Kopfgeldjägers, schon vergessen?«


  »Du glaubst, Fett wird kommen, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Aber Fett hat uns vor den Vong gerettet.«


  »Für ihn ist Geschäft nun mal Geschäft.« Man konnte spüren, wie etwas in seiner Brust aufstieg, und das hatte nichts mit der Wirkung von zu viel Kaff zu tun. Es war etwas Animalisches und Irrationales, etwas, das dafür sorgte, dass sein Puls in seinen Schläfen pochte. Es waren Zorn und Angst. Angst nicht um sich selbst, sondern um Leia, Jaina und Jacen. »Thrackan hat schon einige schmutzige Sachen abgezogen, aber so weit ist er bislang noch nie gegangen. Nicht so weit, Auftragskiller anzuheuern. Das ändert alles.«


  Ihm kam ein Gedanke, und es war einer, der ihn fast


  zurückschrecken ließ.


  Diesmal werde ich den Drecksack umbringen.


  Niemand rührt meine Familie an.


  Leia reagierte, als hätte er es laut ausgesprochen. »Nein. Du wirst keinen Kontakt zu Fett aufnehmen, und du wirst ihn nicht anheuern, damit er deinen Cousin ausschaltet.«


  »Das ist mir nie in den Sinn gekommen«, sagte Han, und das war es wirklich nicht. Er wusste, dass sie das spüren konnte. »Abgesehen davon hatte ich mit solchen Kerlen schon seit langer Zeit nichts mehr zu tun. Vielleicht setzt man heutzutage eine Gesucht-Anzeige ins Kopfgeldjäger-Wochenblatt. Oder ruft ihre Agenten an.«


  »Genau, also vergiss nicht, dass wir auf uns selbst aufpassen können«, sagte Leia. »Ich werde Jacen und Jaina einfach warnen.«


  Jacen... Han vermisste ihn. Er wollte mit ihm reden, und das nicht, um ihm Vorhaltungen zu machen: Er wollte einfach nur Jacens Stimme hören. Welcher Irrsinn auch immer sie auf entgegengesetzte Seiten dieses Konflikts verbannt hatte, Jacen war sein kleiner Junge und würde es immer sein, ganz gleich, wie alt oder mächtig oder weit weg er sein mochte.


  Niemand rührt meine Frau und meine Kinder an.


  Han Solo war kein geborener Meuchelmörder. Er kämpfte, um sich selbst zu verteidigen, aber er war noch nie jemandem nachgejagt mit der Absicht, ihn zu töten. Doch es gab immer ein erstes Mal. Dies würde seins sein.


  In Gedanken versunken rührte Han den Rest seines Kaffs mit einem Löffel um, fragte sich, wie sie es schafften, dass der Schaum so lange dablieb, und wurde dann aus seiner Trance gerissen, als er seinen Namen hörte.


  Die Worte Han Solo durchschnitten das Tohuwabohu aus


  Stimmen und Kindergekreisch, als wäre das Tapcafe einen Moment lang in totalem und vollkommenem Schweigen versunken.


  »In einer vom Staatsbüro verlautbarten Erklärung hat Präsident Sal-Solo Han Solo und seine Familie im Zuge der Angriffe auf Centerpoint und Rellidir zu Feinden Corellias erklärt und ihre Verhaftung befohlen«, sagte der HNW-Holonachrichtensprecher.


  Han versuchte, nicht auf seinem Stuhl herumzuschwingen oder den Bildschirm zu verfluchen. Er hob sehr langsam den Kopf, suchte zunächst Leias Blick und konzentrierte sich dann wie gelangweilt auf den Schirm. Nein, er war nicht im Mindesten gelangweilt. Er war aufgebracht und ein bisschen erschrocken. Er sagte sich, was für ein guter Schauspieler er war, denn niemand schien ihn anzusehen.


  Vermutlich lag das daran, dass das Bild auf dem Schirm einen jüngeren Han zeigte, einen Mann, der noch braunes Haar und relativ wenig Falten hatte. Auch das Bild von Leia war schon lange nicht mehr aktuell.


  »Ich glaube, wir sollten besser gehen«, sagte sie.


  »Bin direkt hinter dir«, sagte Han.


  Er mochte es nicht wegzulaufen, und es gab keinen sicheren Ort, an den sie fliehen konnten. Auch Coruscant würde ihn nicht mit offenen Armen empfangen. So oder so, sie waren Flüchtlinge.


  Sie trennten sich, sobald sie das Kaufhaus verlassen hatten, und trafen sich im Apartment wieder.


  »Habe ich mich so sehr verändert?«, sagte Leia.


  »Wie bitte?«


  »Dieses Bild von mir, das sie ausstrahlen.«


  »Ich hoffe es«, sagte Han. Vielleicht hätte er ihr versichern sollen, dass sie für ihn so gut aussah wie immer, doch er fand, dass praktische Überlegungen bezüglich ihrer Sicherheit in diesem Moment wichtiger waren als Schmeicheleien. »Und ich werde mir einen Bart wachsen lassen, nur für den Fall. Wie steht's mit dir?«


  Leia warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ich habe mich heute nicht rasiert. Ist dir das nicht aufgefallen?«


  »Ich meinte, ob du dein Haar verändern willst oder so was.«


  »Der Aurra-Sing-Stil? Ja, der passt gut zu mir.«


  »Ich bin froh, dass du deinen Sinn für Humor nicht verloren hast.«


  »Du weißt doch, wie man sagt.« Leia holte eine Schere aus der Küche. »Wenn du keinen Spaß verstehst, hättest du nicht eintreten sollen.«


  4.


  



  Vandalen haben das corellianische Heiligtum auf Coruscant entweiht. Das kuppelförmige Gebäude, eine Ruhestätte für corellianische Tote, wurde in der Nacht mit Farbe beschmiert, und Marmortafeln wurden zertrümmert. Innerhalb der Kuppel eingelassene Diamanten - geschaffen aus der komprimierten Asche eingeäscherter Corellianer - aus der Decke gebrochen. Die Polizei wertet den Angriff als Vergeltungsmaßnahme für den gestrigen Bombenanschlag auf das Elite-Hotel an der Skylane 4467, der 634 Tote und Hunderte von Verletzten gefordert hat. Bislang hat noch niemand die Verantwortung für die Explosion übernommen, die bestätigten Berichten zufolge durch handelsübliches Detonit ausgelöst wurde.


  NE-Morgennachrichten


  



  OBERSTADT, TARIS


  



  »Mein Name ist Mirta Gev«, sagte das Mädchen.


  Fett starrte die Halskette mit dem Feuerherz auf seinem Handschuh an und wollte es mit seiner bloßen Hand berühren, aber er wusste nicht, warum. Zum ersten Mal seit vielen, vielen Jahren verspürte er Kummer.


  Nichts von diesem Gefühlschaos war ihm anzumerken. Er sorgte dafür, dass es so blieb, und musterte sie: kräftig gebaut, schwere Stiefel, praktische Rüstung, kein Schmuck, eine abgenutzte, formlose Tasche unter der Schulter und keinerlei Zugeständnisse an weibliche Gepflogenheiten, gleich welcher Art. Passanten auf der Promenade machten einen weiten Bogen um sie.


  »Also, bist du Kopfgeldjägerin, oder gefällt dir einfach nur


  die Rüstung?«


  Mirta - wenn das ihr richtiger Name war - nickte zweimal. Sie wirkte vollkommen ohne Furcht vor ihm, und das war selten.


  »Ja, ich bin Kopfgeldjägerin«, sagte sie. »Häufiger Objektwiederbeschaffung als Häftlinge, aber ich bin bislang ganz gut über die Runden gekommen. Wollen Sie mich nicht fragen, wer Sintas Vel umgebracht hat?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil wir uns vor langer Zeit getrennt haben.«


  Mirta zuckte mit den Schultern und streckte die Hand nach der Halskette aus. »Ich weiß. Sie haben Ihre Frau verlassen, als Ihre Tochter fast zwei war. Vor Ailyns sechzehntem Geburtstag brach Ihre Frau zu einer Kopfgeldjagd auf und kam nie zurück. Das ist nicht allgemein bekannt.«


  »In Ordnung, das ist ein Beweis dafür, dass du Ailyn Vel kennst.«


  »Und ich muss diese Halskette zurückbringen. Sie ist alles, was ihr noch von ihrer Mutter geblieben ist.«


  Fett zögerte und gab ihr das Feuerherz zurück. Er wollte es unbedingt haben, aber er brachte Kinder wie sie nicht um ihre bescheidene Prämie.


  Das ist also alles, was Ailyn noch von ihrer Mutter hat. So wie alles, was mir von meinem Vater blieb, seine Rüstung war. Und sein Schiff.


  »Wie geht's ihr?«


  »Was?«


  Warum mache ich das? »Wie geht's meiner Tochter?«


  »Sie ist. in Ordnung, schätze ich. Wütend. Aber sie kommt zurecht.«


  »Ich glaube, du weißt, dass sie versucht hat, mich zu töten.«


  »Sie hat es erwähnt.«


  »Weiß sie, dass ich noch lebe?«


  »Natürlich tut sie das.«


  Ailyn hatte ihn quer durch die Galaxis gejagt - oder zumindest hatte sie das gedacht - und einen Klon getötet, den sie für ihn gehalten hatte. Wenn sie jetzt wusste, dass er am Leben war, und dennoch nicht erneut versuchte, ihn zu töten, dann hatte sie es sich vielleicht anders überlegt. Nein, das war töricht. Du hast Sintas und dein Baby verlassen, und du hast nie zurückgeschaut. Hat Dad dich so behandelt? Nein, er war immer für dich da. Also, was für ein Mann lässt sein eigenes Kind im Stich?


  Jeden Tag seines Lebens hatte Fett an seinen Vater gedacht und ihn so sehr vermisst, dass er absolut alles - manchmal sogar sein Leben - für ein paar Minuten mit ihm gegeben hätte, für die Möglichkeit, ihn zu berühren und ihm zu sagen, dass er ihn liebte. Noch immer war die Erinnerung an seinen Tod schier unerträglich. Der Schock war zwar schon vor langer Zeit abgeklungen, aber - vielleicht schlimmer noch - er hatte Platz gemacht für kalte Analyse und - zuweilen - dumpfen, nagenden Hass.


  »Glaubst du, ich möchte sie noch mal sehen? Ich würde sie nicht einmal wiedererkennen. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie ein Baby.«


  »Warum reden Sie dann immer noch mit mir?«


  Das Mädchen war scharfsinnig. Nicht dreist, nicht frech -nur scharfsinnig.


  Ich würde mein eigenes Kind nicht wiedererkennen. Ich sehe meinen eigenen Vater jeden Tag im Spiegel und nie mein eigenes Kind. Ein Gedanke, mit dem ich sterben muss.


  »Was kümmert es dich, ob ich sie finde?«


  »Weil Sie mich vielleicht dafür bezahlen.«


  »Richtige Antwort.«


  »Ich versuche bloß, in einer harten Galaxis über die Runden zu kommen.«


  »Wie viel?«


  Sie zögerte. Es war das erste Mal, dass er ihr Selbstvertrauen wanken sah. Sie weiß nicht, wie viel sie verlangen soll. »Fünftausend.«


  Das war der Preis eines Repetierblasters. »Abgemacht. Zahlbar, wenn ich Ailyn Vel und einen Beweis dafür sehe, wer sie ist.« Er brauchte sie überhaupt nicht als Führerin. Alles, was er tun musste, war, Han Solo zu finden. Dann würde er auch Ailyn finden, die Jagd auf ihn machte. Doch diese Halskette hatte sein Interesse geweckt. »Hast du ein Transportmittel?«


  »Nun.«


  »Du wirst mit mir kommen, damit du nicht aus dem Geschäft aussteigst.« In der Slave I kann ich dich gut im Auge behalten, Mädchen. Ich mache mich ohnehin auf den Weg in Ailyns Richtung, du bist also allenfalls Ballast. »Schlag ein oder lass es bleiben.«


  »In Ordnung.«


  »Lass uns gehen.«


  Mirta sagte kein Wort. Sie folgte ihm einfach. Sie bat nicht darum, zurückgehen und ihre Habseligkeiten einsammeln zu können, oder stellte irgendwelche Fragen. Entweder war sie sehr cool oder sehr naiv. Und womöglich befand sich ihr gesamtes Leben in dieser schmuddeligen Schultertasche.


  Aber sie hatte die Halskette seiner Frau. Und früher oder später würde er fragen, wie sie daran gekommen und wie Sintas gestorben war. Doch er wollte nicht den Eindruck erwecken, als würde ihn das kümmern. Sie konnte ruhig weiter glauben, dass er sie brauchte, um Ailyn ausfindig zu machen.


  Aber du würdest deine eigene Tochter nicht wiedererkennen. Bloß ihr Schiff - dein altes Schiff.


  Und hier war er, ein Mann, der niemandem vertraute, und verließ sich auf das Wort eines Mädchens, das er nicht kannte, wo er sich doch darauf hätte konzentrieren sollen, Taun We und Ko Sais Daten zu finden.


  Aber das konnte er nebenher erledigen.


  Und wenn sich herausstellte, dass das Mädchen Ärger bedeutete, konnte er sie jederzeit abknallen.


  



  SICHERHEITS- UND GEHEIMDIENSTAUSSCHUSS,SITZUNGSRAUM, SENATSGEBÄUDE


  



  »Ich glaube, Sie könnten das übernehmen, Mara«, sagte Staatschef Omas. »Die Gegner, denen wir uns gegenübersehen, werden nicht immer konventionelle Armeen sein und auch nicht nur an der Front draußen im All. Deshalb bin ich der Ansicht, dass wir einen separaten Arm der Verteidigungsstreitkräfte brauchen, der sich auf die innerstaatliche Sicherheit konzentriert.«


  Innerstaatliche Sicherheit. Klingt wie ein Schloss an den Vordertüren und eine Alarmanlage. Jacen verfolgte, was geschah, noch immer besorgt über das Tempo, mit dem sich die Ereignisse entwickelten.


  Mara verzog keine Miene. Sie saß mit eng übereinandergeschlagenen Beinen und verschränkten Armen da, und ohne es zu wollen, spürte Jacen ihre Bestürzung quer durch den ganzen Raum. Er versuchte, Luke nicht anzuschauen, der am Fenster stand und auf die Silhouette von


  Coruscant hinausblickte. Irgendwie waren Streitigkeiten innerhalb der Familie noch viel schlimmer als mit anderen. Es war nicht gut, sich mit Angehörigen zu überwerfen, was ein weiterer guter Grund dafür war, warum Jedi eigentlich keine Angehörigen haben sollten.


  Aber das ist nicht der Weg der Sith. Persönliche Bindungen zu vermeiden ist nicht der Weg der Sith. Hast du dich wirklich in Bezug auf das alles geirrt?


  Innerlich schüttelte sich Jacen. Die Augenblicke der Unschlüssigkeit würden vergehen. Und. er hätte keine Zweifel gehabt, wäre er von Ehrgeiz getrieben worden. Widerstreben wurde zu seinem Prüfstein, zu seinem Beweis dafür, dass er das hier aus den richtigen Gründen tat.


  »Warum ich?«, fragte Mara.


  »Sie waren Geheimdienstagentin«, sagte Omas.


  Der Leiter des Sicherheits- und Geheimdienstausschusses, Senator G'vli G'Sil, saß schweigend neben Omas, musterte Mara und schaute dann langsam zu Jacen und Luke hinüber, als hätte er noch nie einen Jedi gesehen.


  Mara machte sich nicht einmal die Mühe, ihren Widerwillen zu verbergen. »Ich werde meine Pflicht für die Allianz erfüllen«, sagte sie. »Aber ich bin nicht sicher, ob ich psychologisch geschult genug bin, um eine. nun, eine geheime Polizeitruppe zu leiten. Es gibt kein anderes Wort dafür. Zu spionieren ist eine Sache und vielleicht sogar Attentate zu begehen, aber das hier ist für mich Neuland.«


  »Es hat so viel Zeit in Anspruch genommen, mit den Yuuzhan Vong fertig zu werden, dass wir vergessen haben, uns gegen Bedrohungen zu wappnen, die uns näher sind«, sagte G'Sil. »Aber ich bin alt genug, um mich daran zu erinnern, dass man bei terroristischen Aktivitäten schnell handeln muss, bevor sich das Ganze ausbreitet und Netzwerke etabliert werden.« Wenn es die nicht schon gibt...


  »Lasst mich darüber nachdenken«, sagte Mara. Aber das waren bloß Worte. Alles andere an ihr fügte hinzu:. und dann Nein sagen.


  Luke drehte sich langsam um, die Hände tief in seinen Taschen, und blickte aus dem Fenster. Einen Moment lang fragte sich Jacen, ob er sich an Maras Stelle melden würde. Nein, diese Art Kriegsführung passte einfach nicht zu Onkel Luke. Er war geradlinig, das Lichtschwert in der Hand, bot dem Gegner von Angesicht zu Angesicht die Stirn - der Art von Gegner, die sich einem im offenen Kampf stellte.


  Er war zu anständig und ehrbar, um wie ein Terrorist zu denken. Er hatte Regeln. Das war es, was ihn stark machte.


  »Dann gehen wir jetzt, Staatschef«, sagte Luke. Er neigte leicht den Kopf. »Schauen wir, wie sich die nächsten paar Tage entwickeln.«


  Er nickte Jacen höflich zu und ging mit Mara hinaus. Er warf Jacen noch einen Blick über die Schulter zu und lächelte beklommen. Omas wartete, bis sie draußen waren, und schaute dann Jacen an.


  »Ich kann jedermanns Widerwillen verstehen«, sagte er. »Es ist nicht unbedingt heldenhaft, seine Nachbarn auszuspionieren.«


  G'Sil gab ein leises Schnauben der Belustigung von sich. »Es ist so lange heldenhaft, bis man selbst die Person ist, deren ID überprüft wird, und dann ist es ein Affront gegen deine Rechte.«


  »Die Leute werden sich wieder daran gewöhnen müssen. Es wäre nicht das erste Mal«, sagte Omas.


  Jacen fand, dass dieser Zeitpunkt so gut wie jeder andere war, um zu fragen: »Habt Ihr eingehender über den Vorschlag nachgedacht, den ich Euch neulich gemacht habe, Sir?«


  Omas war mit den Gedanken eindeutig woanders. »Der Anschlag auf die Schiffswerften?«


  »Ja.«


  »Ich werde mit Admiral Pellaeon darüber sprechen. Wenn er denkt, dass das etwas bringt, werde ich mit dem Verteidigungsausschuss darüber beraten.«


  »Vielen Dank.«


  Jacen hätte in sein Apartment zurückkehren und seine Zeit darauf verwenden sollen, Ben mehr über die ausgeklügelten Techniken der Macht beizubringen, doch er musste sich eingestehen, dass er ebenso ungeduldig war wie sein junger Schüler. Er hatte Ben eine Aufgabe gestellt, um ihn für die Dauer seiner Abwesenheit zu beschäftigen: Er sollte die Schauplätze des Bombenanschlags und des Angriffs auf das corellianische Heiligtum aufsuchen und so viel von den Leuten und Ereignissen ringsherum in sich aufnehmen, wie er nur konnte. Das war ein schwieriger Auftrag, der ihn frustrieren und mindestens einen Tag lang beschäftigt halten würde.


  Und Jacen brauchte einen Tag für sich, um seine Zweifel in Bezug auf Lumiya zu zerstreuen.


  Sie befand sich noch immer in ihrem Asteroidenhabitat in der Nähe von Bimmiel. Er hatte sie dort zurückgelassen; wenn er sich konzentrierte, konnte er ihre Emotionen spüren, die eine seltsame Mischung aus Fürsorge und Aufrichtigkeit waren. Doch wenn sie imstande ist, die Art von Machtillusionen zu erzeugen, von denen wir Zeuge geworden sind, dann kann sie alles vortäuschen. Sie hätte überall sein können, selbst auf Coruscant. Womöglich war sie ebenso in der Lage, vollkommen falsche Gefühle zu übermitteln, weil er selbst zu etwas ganz


  Ähnlichem fähig war und sogar andere Jedi-Meister dazu verleiten konnte, daran zu glauben.


  Ich bin nicht stolz darauf. Aber es ist eine notwendige Fähigkeit.


  Jacen ging auf den wiederaufgebauten Jedi-Tempel zu. Er stand dort genau so wie seit Jahrtausenden, wenn auch in einem neuen, modernen Gewand, und die Zerstörung durch die Yuuzhan Vong schien nicht mehr als eine flüchtige Episode, das Flackern einer Kerze in einer Brise. W7enn sich die Brise legte, war die Flamme wieder da, so ruhig und reglos, wie sie zuvor gewesen war - genauso wie der Tempel.


  Jacen ging die breite Promenade zum Eingang entlang. Das angestufte Fundament, aus beinahe fleischfarbenem Stein geschnitten, hob den Tempelkomplex ein wenig über die Gebäude hinaus, die ihn umgaben. Dies hier war keine Welt künstlicher Häuserschluchten wie der Rest von Galactic City. Dieser Quadrant war niedrig gebaut, und von der Transparistahlpyramide hatte man einen Ausblick, den nur wenige in Coruscant jemals zu Gesicht bekamen - nicht der Blick auf ein weiteres nahes, hoch aufragendes Gebäude gegenüber und auf einen dichten Wald gleichartiger Bauwerke, so weit das Auge reichte, sondern eine ausladende Aussicht. Es war eine Aussicht auf Permabeton, Stein und Transparistahl, statt auf grasbewachsene Ebenen, aber nichtsdestotrotz war es ein selten freier Blick auf den Horizont.


  Die Bauweise des Tempels und die Innengestaltung waren aggressiv modern, doch Schlüsselelemente des Grundrisses, wie die Ratskammer, waren beibehalten worden und der Marmorfußboden war eine Nachbildung des Originals. Jacen kam das Ganze eher zwanghaft als ehrerbietig vor. als hätte der Jedi-Orden stets alle Veränderungen und


  Herausforderungen abgelehnt, die seinem Hang zur Beständigkeit widersprachen. Jacen blieb mit verschränkten Händen stehen und sah etwas, das er noch nie zuvor gesehen hatte: Er sah Ehrgeiz.


  Er sah eine Vorliebe für Macht und Status. Er sah eine Grundaussage, ein Mahnmal kompromissloser Dauerhaftigkeit. Wir sind wieder da. Und wir werden nicht noch einmal beiseitegefegt werden. Der Stein sprach beinahe zu ihm.


  Das fühlte sich nicht wie Spiritualität an. Und es gefiel ihm. Kein Wunder, dass Luke darauf bestanden hatte, den neuen, protzigen Verputz in der Ratskammer zu entfernen. Jacen erschauerte bei dieser Berührung durch weltlichen Ehrgeiz.


  Und im Gedanken daran, dass er Angst davor gehabt hatte, vom Verlangen nach Macht auf den Weg der Sith gelockt zu werden.


  Er senkte die Arme und versuchte erneut, etwas zu spüren, das dieses Gefühl von fest umklammerter Macht erklären konnte, das das Gebäude durchdrang. Es kribbelte beinahe in seinen Fingern. Es bewegte sich fast wie ein Symbiont in seiner Brust, der in seinen Körper eingedrungen war.


  Vielleicht sind es der Ehrgeiz und der Stolz von Architekten, Handwerkern, Bauarbeitern. Urteile nicht zu vorschnell.


  Doch Konstruktionsdroiden hatten den Großteil der Arbeit erledigt.


  Er konnte den deutlichen Eindruck von Macht - und der Leidenschaft dafür - nicht abschütteln, und es fühlte sich an, als hätte es sich über die Jahrhunderte hinweg gebildet wie das Schichtgestein in einem uralten Fluss. Das hatte er noch nie zuvor gespürt.


  Marmor und Pleekholz schufen ein unaufdringliches, kühles Interieur, das gelegentlich von sorgsam nachgebildeten Büsten großer Jedi-Meister unterbrochen wurde; sie standen in Nischen an genau denselben Stellen zur Schau gestellt wie vor den Yuuzhan Vong und bevor der Tempel bei den Säuberungsaktionen, die Palpatines Machtübernahme folgten, niedergebrannt worden war.


  Als er durch die Eingangshalle ging, blieb Jacen erneut stehen.


  Es hatte Einwände gegen die Kosten für den Wiederaufbau des Tempels gegeben, da es so viele andere dringende Instandsetzungsprojekte nach dem Krieg gegeben hatte, die wesentlich wichtiger schienen. Einige Bürger konnten das Ganze nicht einsehen. Die Regierung aber hatte darauf bestanden, und der Jedi-Rat hatte behauptet, die Normalität wiederherstellen zu wollen.


  Onkel Luke, das war nie die Art und Weise, wie du den Orden gesehen hast, oder? Wie haben sie dich hierzu überredet?


  Jacen wusste genau, wo er jetzt stand, und das machte ihm Angst. Er hatte ein fein abgestimmtes Gespür dafür, wo er sich im Raum befand. Wäre er in der Zeit neunundfünfzig Jahre zu exakt dieser Entfernung vom Kern des Planeten zurückgegangen, zu exakt dieser Entfernung vom Nordpol des Planeten, zu genau diesem Punkt in den drei Dimensionen, wäre er neben seinem Großvater Anakin Skywalker einhermarschiert.


  Aber ich kann in der Zeit zurückgehen.


  Jacen konnte durch die Zeit treiben. Er hatte davon fast zu viel Angst, um es zu tun, aber er tat es dennoch, beinahe ohne nachzudenken. Als er sich selbst in die Vergangenheit versetzte und eins mit ihrer Wirklichkeit wurde, sah er einen jungen blonden Jedi mit gezücktem Lichtschwert, flankiert von Soldaten in weißen Rüstungen. Jacen betrachtete ihn von hinten. Er konnte sehen, wie die Muskeln um seinen Kiefer zuckten, während er auf der Suche nach etwas den Kopf drehte: Er konnte seine Furcht und Entschlossenheit spüren.


  Niemand sprach. Sie suchten, alle schauten erst zur einen und dann zur anderen Seite, zielten mit ihren Gewehren und senkten sie dann ein wenig. Irgendetwas Schreckliches geschah.


  Anakin.


  Anakin Skywalker hielt sein Lichtschwert in beiden Händen, und einen Moment lang war Jacen eins mit den Gefühlen seines Großvaters. Die Furcht und der Widerwille überwältigten ihn - die gleiche Furcht und der gleiche Widerwille, die er selbst verspürt hatte, als Lumiya ihm sein Schicksal offenbarte. Auch Jacen hatte das erdrückende Gefühl, dass etwas Schreckliches und Tödliches bevorstand.


  Er hielt sich im Hintergrund. Er war schon einmal entdeckt worden, während er durch die Zeit getrieben war, und gezwungen worden, sich zurückzuziehen. Aber er musste hier dabeibleiben. Er wagte es kaum, den Gedanken weiterzuverfolgen.


  Möglicherweise bin ich imstande, ihn zu fragen. Möglicherweise bin ich imstande, Großvater Fragen über sein eigenes »Überlaufen« zu den Sith zu stellen.


  Das wäre dann die Antwort im Hinblick auf seinen eigenen Weg.


  Er berührte wieder Anakins Emotionen, verglich sie mit seinen eigenen, und dann spürte er etwas, das überhaupt nicht in ihm war: Es war verzweifelter, entsetzlicher Verlust. Eine Sekunde lang konnte er sich keinen Reim darauf machen. Dann festigte sich das Gefühl und verdichtete sich. Es ähnelte sehr dem flüchtigen Kummer, den er verspürt hatte, als er Abschied von Tenel Ka und seiner Tochter genommen hatte. Anakin sah der Trennung von Padme entgegen und hatte Angst davor.


  Doch sein Großvater empfand dieses Gefühl nicht nur in diesem Moment - es erfüllte ihn zur Gänze. Anakin war durch gequälte Liebe auf die dunkle Seite getrieben worden. Die Erkenntnis lähmte Jacen, weil das so beschränkt und so. egoistisch war. Erleichterung durchflutete ihn.


  Das ist anders. Das ist nicht das, was ich fühle, oder was mich antreibt.


  Und genau in diesem Moment wollte er mehr mit seinem Großvater sprechen als irgendetwas sonst, das er sich vorstellen konnte. Er empfand Liebe für einen Mann, den er nie kennengelernt hatte - für einen Mann, der dabei geholfen hatte, der Macht Gleichgewicht zu verleihen.


  Du bist verrückt. Du gehst zu weit. Denk nicht einmal daran, die Vergangenheit zu beeinflussen...


  Aber er hatte absolut keine Ahnung, was in der Vergangenheit vorgefallen war - bis zu dem Zeitpunkt, da er sah, wie sich die Jünglinge Anakin näherten, verängstigt ihre Lichtschwerter umklammernd. Anakin blickte auf sie herab. Dann zog er sein eigenes Lichtschwert, und Jacen schmeckte vollkommenen Kummer und Scham und. Pflichtbewusstsein.


  Er machte Jagd auf Jedi. Aus irgendeinem Grund tötete er sie um Padmes willen. Jacen wusste, dass Anakin dies getan hatte, aber es zu sehen - es zu fühlen, es zu durchleben - war quälend neu und schockierend, weil das Gefühl in seiner Intensität so verzweifelt animalisch war.


  Nein, ich fühle das gar nicht. Das ist einer von Lumiyas niederträchtigen Tricks. Ich sehe das hier überhaupt nicht.


  Dann erschien einer der gepanzerten Soldaten, hob sein Gewehr, und Jacen riss sich aus der Zeit los und kehrte mit


  klopfendem Herzen in die Gegenwart zurück.


  Großvater...


  »Geht es Euch gut, Meister?«, sagte eine sehr junge Schülerin. Das Mädchen hatte ein helles, optimistisches Gesicht wie polierter Hartgummi. Sie hielt ein Datenpad in einer Hand. »Soll ich Euch etwas Wasser holen?«


  »Mir geht es gut, vielen Dank«, log er. »Bloß ein wenig schwindelig, das ist alles.«


  Das Mädchen neigte höflich den Kopf und ging davon, den Blick auf ihr Datenpad gerichtet.


  Jacen wollte sich übergeben. Doch er brachte sein Entsetzen und seinen Abscheu unter Kontrolle: Jetzt wusste er Dinge, die er niemals wieder aus seinem Verstand würde tilgen können. Es war Anakins Augenblick des Wahnsinns, seine Kapitulation davor, ein Gemetzel anzurichten, obwohl er wusste, dass es Irrsinn war. Das war nicht der Mann, dessen Beweggründe nachzuvollziehen seine Mutter und sein Onkel ihn erzogen hatten.


  Würde er für seine eigene Frau so weit gehen? Welche persönlichen Notwendigkeiten würden schwerer wiegen als seine Pflicht?


  Er sammelte sich mit jedem bisschen Konzentration, das er aufbringen konnte, und wartete auf den Turbolift, den Blick abgewandt, wenn irgendwer vorbeikam. Er hatte das Gefühl, als könnten sie das Grauen in seiner Seele sehen. Aber natürlich war er mittlerweile bewandert darin, das selbst vor anderen Jedi zu verbergen.


  Ich bin nicht Großvater.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Liftkabine kam.


  Ich war dazu bestimmt zu sehen, wie tief er gefallen ist.


  Er schlug mit dem Handballen auf den Rufknopf und kämpfte gegen Tränen an. »Komm schon. Warum dauert das so lange?« Zwei Schüler blickten ihn an, eilten jedoch rasch vorbei.


  Das ist meine Probe. Das ist mein Schmerz, Ich muss mich darauf einlassen, um zu begreifen, dass ich den Fehler meines Großvaters nicht wiederhole.


  Jacen wusste, wie es war zu lieben, und er war älter und wesentlich erfahrener, als Anakin Skywalker damals gewesen war. Er konnte mit dem umgehen, was jetzt mit ihm geschah. Er würde sich niemals dem Befehl eines anderen unterwerfen, und er konnte ein Sith werden, ohne Angst davor haben zu müssen, in irgendetwas Böses hinabgezogen zu werden. Er fand nach wie vor keinen Gefallen an dieser Pflicht, aber es war eine Pflicht und kein Irrglaube: Er wiederholte die Fehler seines Großvaters nicht. Dessen war er sich jetzt vollkommen gewiss.


  Erleichterung, unerträglicher Kummer und Unglauben fochten in ihm. Vielleicht hätte er seinen Großvater nach seinen Beweggründen fragen können, aber das wäre allein zu seiner eigenen Beruhigung und nicht zum Zwecke des Friedens gewesen, deshalb würde das warten müssen. Das war etwas für später, wenn er erst einmal ein richtiger Sith-Lord geworden war und der Galaxis endlich Frieden und Stabilität gebracht hatte.


  Bis dahin war er vielleicht bereit, mit der Wahrheit über die Schande seines Großvaters fertig zu werden.


  Endlich - die Turbolifttüren öffneten sich. Jacen fuhr in den wieder aufgebauten Raum der Tausend Fontänen hinauf, um zwischen den Pflanzen und Teichen zu sitzen und zu meditieren. Er wusste jetzt, was er zu tun hatte: Er wusste, dass er Lumiya auf die Probe stellen musste, um sicher zu sein, ob sie ihm tatsächlich dabei helfen konnte, das vollständige Wissen der Sith zu erlangen, wie sie es versprochen hatte, oder ob sie ihre eigenen Ziele verfolgte und vorhatte, ihn auszunutzen.


  Der Gedanke hätte erschreckend sein sollen, doch ihn umgab auf einmal ein köstliches Gefühl völliger Ruhe. Er hatte ein kostbares Stück vollkommener Wahrheit gefunden, sowohl über das Universum als auch über sich selbst.


  Er verschränkte seine Beine in einer Meditationshaltung und schickte sein Bewusstsein durch die Macht auf die Reise, nicht als offene Hand, sondern als befehlende Faust.


  Lumiya. Komm her, Lumiya.


  Komm nach Coruscant und gib mir Antwort.


  



  CORELLIANISCHES HEILIGTUM, CORUSCANT


  



  Es war einer der traurigsten Orte, die Ben jemals aufgesucht hatte.


  Er fühlte die Einsamkeit in dem Moment, in dem er sich dem corellianischen Heiligtum bis auf fünfzig Meter näherte. Draußen schrubbten drei Männer - einer davon sehr alt -etwas Hellrotes weg, das gegen die polierten goldschwarzen Marmorintarsien der kleinen, mit einer Kuppel versehenen Gedenkstätte gespritzt und daran hinuntergelaufen war. Als er näher kam, schauten sie zu ihm auf, stirnrunzelnd und argwöhnisch. Ben wusste nicht recht, was er sagen sollte.


  »Was willst du, Junge?«, sagte der jüngste Mann.


  »Ich möchte mich drinnen umsehen, Sir.« Sei höflich, sei bescheiden. Jacen hatte ihm beigebracht, dass Leute, wenn man sie freundlich behandelte, diese Gefälligkeit normalerweise erwiderten. »Ist das in Ordnung?«


  »Bist du ein Jedi?«


  Die braun-beigefarbenen Gewänder waren ein deutliches Zeichen. »Ja.«


  »Warum willst du dich drinnen umsehen?«


  »Mein Onkel ist Corellianer.« Und das war nicht einmal eine Lüge. Und er war ebenso neugierig auf Corellianer, wie er entschlossen war, die Aufgabe zu meistern, die Jacen ihm aufgetragen hatte. »Darf ich hineingehen?«


  Die Männer sahen ihn an, dann einander.


  »Ich begleite ihn«, sagte der alte Mann.


  Auf der Schwelle zögerte Ben. Die Türen des gewölbten Eingangs sahen aus, als wären sie aufgebrochen worden. Er folgte dem Mann in die Dunkelheit, und als sich seine Augen an die Lichtverhältnisse drinnen gewöhnt hatten, befand er sich in einer Kammer mit schwarzen Wänden, die alles Licht verschluckten. Dann schaute er nach oben. Die kuppelförmige Decke war mit funkelnden Rohdiamantenbrocken übersäht, angeordnet in Sternenkonstellationen.


  »Sie haben das Karbon zusammengepresst, das bei Einäscherungen übrig blieb«, sagte der alte Mann. »Haben es in Diamanten verwandelt. Das ist der Nachthimmel, wie man ihn von Corellia aus sieht.«


  »Wofür?«


  »Für Corellianer, die während der Neuen Republik nicht nach Hause zurückkehren konnten.« Der alte Mann trat gegen Schutt, der auf dem Fußboden der Kammer lag. Einige Brocken wiesen schwarze Farbe auf, weil die Vandalen auf den Verputz eingehackt hatten. »Das Nächstbeste, wenn man nicht in Heimaterde beigesetzt wird.«


  »Haben Sie alle Steine gefunden, die sie rausgerissen haben?«, fragte Ben.


  »Nein.«


  »Wer würde Diamanten stehlen, die aus Leichen gemacht sind?«


  Der alte Mann sah ihn stirnrunzelnd an. »Einigen Leuten sind solche Dinge egal.«


  Der Mann war verletzt und wütend. Ben konnte das verstehen. Er beugte sich nieder und half ihm dabei, die Trümmer aufzuheben, wobei sie jeden Brocken nach Bruchstücken von Diamanten überprüften, immerhin handelte es sich dabei letzten Endes um eine Person. Während sie die Kammer aufräumten, kam einer der jüngeren Männer herein und blieb stehen, um zuzusehen. Er war ungefähr achtzehn, mit kurzem blondem Haar, das zu Spitzen zusammengedreht war.


  »Wir können nicht einfach untätig dastehen und die damit davonkommen lassen«, sagte er.


  »Wer sind diel«, sagte Ben.


  »Die Coruscanti.«


  »Du weißt, wer das hier getan hat?« Ben fing einen Widerhall halbherziger Niedertracht von der Kammer auf, keine richtigen Pläne oder Hass oder den Vorsatz einer Freveltat. Endlich verstand er, was Jacen mit sinnloser Gewalt meinte. Einige Leute schienen dergleichen wirklich zu tun, ohne groß darüber nachzudenken. »Dann solltest du es der CSK melden.«


  »Ja, als würden sie das hier tatsächlich ernst nehmen. Nein, ich glaube nicht. Nicht, wenn sie nach Corellianern suchen, die eine Bombe gelegt haben.«


  Ben begann, den restlichen Staub zusammenzukehren, doch der alte Mann nahm ihm den Besen ab und machte es selbst. Ben spürte einen gewissen Groll. Er neigte den Kopf, obwohl der Mann ihm den Rücken zugekehrt hatte, und trat ins Sonnenlicht hinaus, das schmerzhaft hell in seinen Augen brannte. Der blonde Mann ging mit ihm, und sie setzten sich auf die honigfarbenen Marmorstufen, die hoch zu dem Heiligtum führten.


  »Ich bin Barit Saiy«, sagte der blonde Mann und streckte seine Hand aus.


  Ben schüttelte sie ernst. »Ich bin Ben.«


  »Du hast also corellianische Verwandte.«


  »Ja.«


  »Auf welcher Seite stehst du?«


  »Ich bin ein Jedi. Wir schlagen uns auf keine Seite.«


  »Bist du dir da sicher?« Barit lachte, aber nicht, weil er das auch nur im Entferntesten komisch fand. »Bald wird sich jeder für irgendeine Seite entscheiden, wie die Regierung, die versucht, jedem ihre Regeln aufzuzwingen. Ich hasse sie. Mein Großpapa sagt, es ist genau wie damals beim Imperium.«


  »Aber du lebst hier.«


  »Ich wurde hier geboren. Genau wie mein Dad. Meiner Familie gehört eine Werkstatt in Q-65. Ich war bislang noch nicht mal auf Corellia.«


  »Aber du könntest auf Corellia leben, wenn du es so sehr hasst, hier zu sein.«


  »Würde sie das daran hindern, uns so zu behandeln, wie sie es tun?«


  Ben fiel es schwer, das sie und das uns bei der Unterhaltung zu verstehen. Er war mit seinen Eltern durch die Galaxis gereist und hatte weniger von Coruscant gesehen als von einem Dutzend anderer Planeten.


  Doch Barit war nicht bloß sichtlich wütend: Von ihm schien eine echte Gefahr auszugehen. Ben war nicht bewusst gewesen, was für eine wichtige emotionale Sache das Heiligtum für die Corellianer war, die hier lebten.


  Er sondierte behutsam das Terrain. »In den Nachrichten haben sie gesagt, dass die Bombe im Zimmer eines Corellianers hochgegangen ist, der auf Geschäftsreise war.«


  »Dass sie das sagen, war doch klar, oder?« Barit hatte seine Ellbogen auf seine Knie gestützt, umklammerte mit der rechten Hand sein linkes Handgelenk und ließ den Blick über die Passanten schweifen, die auf dem Gehweg in der Nähe vorbeigingen. »Ich wette, das waren die selbst.«


  »Wer sind diel«


  »Die Regierung. Das CSK. Der Galaktische Sicherheitsdienst. Die machen solches Spionagezeug. Wenn die eine Bombe legen und uns die Schuld dafür in die Schuhe schieben, liefert das ihnen einen Vorwand dafür, Corellia anzugreifen.«


  Ben dachte an das, was er nur wenige Wochen zuvor getan hatte: Er hatte die Centerpoint-Station sabotiert, Corellias ganzen militärischen Stolz. Und jetzt saß er hier mit einem Corellianer, der überzeugt davon war, dass die Galaktische Allianz ein schmutziges Spiel trieb, und der ihn, Ben, dennoch wie einen Mit-Corellianer behandelte. Ben verspürte einen gewissen Nervenkitzel, von der Art, wie er einen überkam, wenn man eine geheime Identität hatte, und dann fühlte er sich. ziemlich schlecht wegen alldem.


  Aber er hatte getan, was er tun musste. Oder nicht?


  »Was denken die anderen Corellianer hier?«


  Barit zuckte mit den Schultern. »Es gibt eine Menge, die so denken. Und etliche davon wollen von der Galaktischen Allianz nicht bevormundet werden.«


  Ben verstand das so, dass es letzten Endes doch einen Krieg geben würde, genau wie Jacen befürchtete - und genau wie


  Ben es gespürt hatte, als er die Unruhe in der Macht wahrgenommen hatte. »Dann wirst du also nach Corellia zurückkehren, um dich den Armeestreitkräften anzuschließen.«


  Barit senkte die Stimme. »Warum sollte ich das tun, wenn wir hier viel besser kämpfen können?«


  Ben dachte einen Moment lang darüber nach. Erwachsene sagten häufig Sachen zu ihm, die sie wirklich nicht sagen sollten; offenbar dachten sie, dass er zu jung war, um sie zu verstehen. Manchmal war er das, obgleich er sich immer daran erinnerte, was zu ihm gesagt wurde. Doch er war nicht zu jung, um Barit zu verstehen.


  Es ist bloß Gerede. Wir alle sagen dumme Dinge, wenn wir wütend sind.


  Trotzdem würde er sich daran erinnern.


  5.


  



  Mein Honorar beträgt 500.000 Credits sowohl für Han Solo als auch für seinen Sohn. Wenn Sie das Solo-Weibsvolk und die Skywalkers ebenfalls wollen, geht das extra. Ich kann mich an die Solo-Kinder erinnern, aber ich glaube nicht, dass sie mich wiedererkennen werden.


  Ailyn Habuur alias Ailyn Vel, Kopfgeldjägerin, zu einem Mittelsmann von Thrackan Sal-Solo


  



  KOMMUNALER RAUMHAFEN, NIEDER-CORONET, CORELLIA


  



  Han Solo hatte den fein abgestimmten Sinn eines Schmugglers, wenn es darum ging, Ärger aus dem Weg zu gehen. Nach Jahren der Ehrbarkeit war er jedoch ein bisschen aus der Übung, aber es zu vermeiden, in Friedenszeiten in einer Stadt entdeckt zu werden, erforderte mit Sicherheit weniger Geschick. Im Schutz der Dunkelheit bahnte er sich seinen Weg zum Millennium Falken, um nach dem Hyperantrieb zu sehen. Man musste immer noch Arbeit reinstecken.


  Die Entfernung von dem gemieteten Apartment zu dem kommunalen Landestreifen betrug zwei Kilometer. Der Falke ruhte inmitten einer bunt zusammengewürfelten Ansammlung von Vehikeln. Dadurch wurde das Schiff, das ansonsten leicht wiederzuerkennen gewesen wäre, lediglich zu einer weiteren zerbeulten, zerschrammten Kiste unter unzähligen Frachtern, modifizierten Kampfjägern, Speedern, Taxis, Landefahrzeugen und einer Reihe massiv umgebauter, schäbiger und unidentifizierbarer Schiffe. Corellianer waren vielseitig, wenn es um die Wahl ihres Transportmittels ging, weshalb ein weiteres altmodisches Schiff in zweifelhaftem Wartungszustand nicht allzu viel Aufmerksamkeit erregte. Tatsächlich war der Falke nicht einmal das einzige Schiff seiner Klasse, das auf dem Vorfeld abgestellt war. Soweit Han sehen konnte, waren da noch mindestens drei andere.


  Er schlenderte um die Steuerbordseite herum, drückte die Sicherheitsfernbedienung in seiner Tasche und senkte die Rampe ab, um an Bord zu gehen. Sobald er im Cockpit war, schaltete er das Schiff in den Leerlauf, und die Reihen von Statuslichtern und Anzeigen erwachten flackernd zum Leben. Das hier war Zuhause. Das war es, solange er sich erinnern konnte. Genau hier hatte er einige der wichtigsten Augenblicke seines Lebens verbracht; hier hatte er herausgefunden, wer er wirklich war. Permabeton und Mörtel bedeuteten ihm nichts. Der Falke war mehr als ein Zuhause; er gehörte zur Familie, und alle, die er jemals geliebt hatte, waren früher oder später durch diese Gänge gegangen.


  Liebevoll tätschelte er die Instrumententafelverkleidung. »Hi, Baby«, sagte er. »Wie geht's dir? Dann bringen wir dich mal auf Vordermann.«


  Der Hyperantrieb war nach wie vor aus dem Lot. Die Spulen und Einspritzventile brauchten noch ein bisschen mehr Zuwendung, um sicherzustellen, dass sie den Antrieb mit genau der richtigen Menge Energie speisten. Einige der Reparaturen waren einfacher mechanischer Kram, wie die richtige Durastahlstärke für die Bolzen der Verkleidung und die Spindeln zu finden, die die Schildfelder generierten. Wie fortschrittlich das Antriebssystem auch immer sein mochte, wenn von Energie erzeugte Kräfte auf den guten, altmodischen Durastahl und die Zusatzteile einwirkten, die das Triebwerk und die Außenhülle zusammenhielten, konnte dies das Ende bedeuten. Kleine Vibrationen wurden größer, zerrissen zum Schluss ganze Schiffe.


  Han überprüfte das automatisierte System, das Schallwellen durch die Hülle schickte, um in der Verschalung und im Flugwerk nach überlastungsbedingten Mikrorissen zu suchen. Da war was: Materialermüdung rings um das Antriebsgehäuse. Er musste Halter und Bolzen austauschen, bevor er es riskieren konnte, den Falken auf volle Geschwindigkeit zu bringen. Er schnappte sich einige Werkzeuge und ließ sich Kopf voran in die Antriebszugangsluke hinunter, um sich die Sache selbst anzusehen. In gewisser Weise war es tröstlich, sich die Hände schmutzig zu machen und nach Problemen an Metallklötzen zu suchen, die aus der Welt geschafft werden konnten.


  In Ordnung, und wie schaffe ich Thrackan aus der Welt?


  Theoretisch war das einfach. Rausfinden, wo er sich zu einem bestimmten Zeitpunkt aufhielt und wie man zu ihm gelangte, einen Schuss abgeben und fliehen.


  Aber in der Realität war das nicht ganz so simpel. Das war der Grund, warum Männer wie Fett mit derlei Dingen ein Vermögen verdienten.


  Und wenn ich Thrackan aus der Welt schaffe, wird dann nicht sogleich einer seiner Gefolgsleute zur Stelle sein, um seinen Platz einzunehmen? Werden wir ständig auf der Flucht sein?


  Nein, es war nur Thrackan. Es war etwas Persönliches, wie es das immer gewesen war, und niemand sonst konnte einen so vollkommen und grundlegend hassen wie die eigene Sippschaft. Han überprüfte den Drehmoment der Gehäusebolzen mit dem Hydroschlüssel und achtete auf die erleuchtete Anzeige am Handgriff. Die Bolzen hatten ein wenig


  Spiel. Nicht genug, als dass Fleisch und Blut es hätten entdecken können, aber messbar für sensibles Gerät. Würde er sich jetzt sofort mit dem Falken aus dem Staub machen müssen, würde er die Flucht wesentlich langsamer angehen müssen, wenn er nicht wollte, dass sich das Flugwerk selbstständig in seine Einzelteile zerlegte.


  »Ach, Baby, ich habe dich vernachlässigt.«


  Er setzte den Schraubenschlüssel an, um die Bolzen einen nach dem anderen zu entfernen, ließ sie in seine Hand fallen und bestrich sie mithilfe eines Pinsels mit einer weichen Metalllegierung, bevor er sie wieder hineinschraubte. Das würde das Schraubenspiel einschränken, bis er die richtigen Ersatzteile fand. »Ich verspreche dir, dass ich nicht zulassen werde, dass du noch mal in so einen Zustand gerätst.«


  »Rührend«, sagte eine Stimme über ihm, und instinktiv krümmte er sich zu einer Kugel zusammen, die Knie dicht an seine Brust gezogen, während eine Salve Blasterfeuer eine Handbreit von der Stelle entfernt, wo er eben noch gelegen hatte, aufs Deck traf.


  Er rollte sich unter das Gehäuse und griff nach seinem Miniblaster. Eine weitere Salve zischte gegen das Schott neben ihm, und er roch angesengte Farbe und Ozon. Jetzt befand er sich direkt unter dem Gehäuse, zu weit darunter, als dass der Angreifer, wer auch immer das war, einen sauberen Schuss auf ihn abgeben konnte, sofern er nicht nach unten kam und sich flach auf das Deck legte und auf Bodenhöhe feuerte.


  Nun, es war nicht Fett, das war mal sicher. Wäre er es gewesen, wäre Flan inzwischen tot gewesen.


  Han rollte sich auf seinen Bauch herum, einen Ellbogen auf den Boden des Abteils gestützt, um auf der glatten Oberfläche vorwärtszurobben, mit seinem Blaster in der anderen Hand. Es war schwer, aus diesem Winkel etwas zu sehen, aber er entdeckte Bewegungen und wusste, dass er Stiefel vor sich hatte.


  »Komm raus, Solo«, sagte die Stimme. Es war ein Mann, vermutlich jung. Er gab sich nicht zu erkennen, also gehörte er nicht zu CorSic. Ein Windhund. Hat es auf ein bisschen Ruhm abgesehen, auf eine Belohnung. »Dachtest wohl, niemand würde dein Schiff entdecken, was?«


  Han staute den Atem und behielt das Wechselspiel des Lichts im Auge, das ihm verriet, dass jemand vor dem Antriebsgehäuse vor- und zurückschlich. Er war unter einem Haufen Metall gefangen, und es gab nur einen Weg hier raus, und der führte in Richtung seines Angreifers. Klasse. Er konnte es schaffen. Das Ganze machte ihn bloß wütend - wütend darauf, dass er die Alarmanlage nicht wieder aktiviert hatte, und noch wütender darauf, dass jemand in seinem Schiff war. Das war die ultimative Kränkung.


  Flach unter dem Gehäuse liegend, hatte er einen Blickwinkel von 150 Grad.


  Er stellte den Blaster mit seinem Daumen auf Dauerfeuer ein und stützte seinen Unterarm auf dem Deck ab. Auf seinem Handrücken war Blut: Er musste sich an irgendetwas Scharfem geschnitten haben. Er hatte nicht das Geringste gespürt.


  Was, wenn dieser Kerl eine Bande hatte, die ihm Rückendeckung gab? »Komm und hol mich, Jungchen!«


  Wieder bewegten sich Stiefel. »Du sitzt in der Falle!«


  Han gab eine Salve ab, zog sie von links nach rechts, um sicherzugehen, dass er irgendetwas traf. Es gab einen lauten spitzen Schrei von überraschtem Schmerz. »Und deine Tage als Tänzer sind vorbei.«


  Jemand polterte mit einem schmerzerfüllten Grunzen aufs


  Deck, und Blasterfeuer traf irgendetwas, denn Han sah den Blitz und roch die Verbrennung. Er hatte den Gegner nicht getötet, und das bedeutete, dass er noch immer unter dem Antriebsgehäuse festgenagelt war. Er schätzte ab, wie schnell er darunter hervorkommen konnte, und ihm wurde gerade klar, dass es nicht sonderlich schnell gehen würde, als er ein verdutztes »Aaargh!« und ein markantes und höchst willkommenes Geräusch vernahm.


  Vzzzmmmm.


  Ein Lichtschwert schnitt einen Bogen durch die Luft, einmal, zweimal, dreimal. Dann folgte Stille. Erwartete atemlos.


  »Du kannst jetzt rauskommen, alter Mann.« Das war Leias Stimme. Han bemerkte die leichte Schärfe darin. »Ich habe den Schlamassel für dich in Ordnung gebracht.«


  »Danke.«


  »Hast du je eine bothanische Brunnenspinne gesehen?« Leia spähte durch die Öffnung, auf allen vieren. »Die kämpfen wie du. Aus ihren Höhlen heraus schießen sie ein Sperrfeuer ätzender Seidenfäden auf Raubtiere ab. Irgendwie hat mich das gerade daran erinnert. Das - und die dürren Beine.«


  Han wand sich unter dem Antriebsgehäuse hervor, und zum ersten Mal wurde ihm bewusst, wie viele Blutergüsse und Kratzer er morgen früh haben würde. Es war eine Sache, zu glauben, dass man so fit und so schnell war wie früher, eine andere, dass Verletzungen mit sechzig tatsächlich nicht mehr ganz so rasch abheilten wie mit zwanzig.


  »Ihr haltet Euch wohl für komisch, Prinzessin!«


  »Keine Ursache. Ich dachte, ich behalte dich besser im Auge.«


  »Weil du Gefahr gespürt hast?«


  »Zum einen das, und zum anderen weiß ich, wie du die ganze Welt ausschließt, wenn du über dieses Schiff nachdenkst.«


  »Ja, Liebe macht blind.«


  Han zog sich nach draußen, schnitt sich an irgendetwas die Kopfhaut und fluchte. Als er sich aufrichtete, stand Leia über den toten Attentäter. Er trug Zivilkleidung und sah wie ungefähr dreißig aus. Wenn das stimmte, würde er keine einunddreißig mehr werden, so viel war sicher.


  Leia hielt den Griff des Lichtschwerts in einer Hand, sichtlich nervös. Sie warf ihr Haar zurück, als würde es einiges brauchen, sich an das Novum zu gewöhnen, schulterlanges Haar anstelle eines geflochtenen Zopfes zu tragen, der ihr fast bis zur Hüfte reichte.


  »Steht dir«, sagte Han.


  »Fühlt sich seltsam an. Als wäre mein ganzer Kopf leichter.«


  »Es heißt sowieso, dass richtig langes Haar reife Frauen älter macht.«


  »Suchst du Ärger, Nerfhirte?«


  »Haben wir noch nicht genug?«


  »Ich glaube, wir sollten lieber sofort verschwinden.«


  »Was ist mit der Leiche?«


  »Schmeiß sie aus der Luftschleuse, wenn wir hier weg sind.«


  »Wann hat ein nettes Mädchen wie du gelernt, solche Sachen zu machen?«


  »Du hast es mir beigebracht.«


  »Gut zu wissen, dass auch ich meinen Nutzen habe.« Han befestigte die Abdeckplatte des Antriebsgehäuses, und sie machten sich auf den Weg ins Cockpit. Es war wieder wie in alten Zeiten, aber wie in jenen alten Zeiten, die er nicht noch einmal durchleben wollte. »Wohin?«, sagte Leia.


  »Coruscant«, sagte Han. »Wir brauchen Ersatzteile.«


  »Und dort ist niemand hinter uns her. Zumindest niemand, der uns zu töten versucht.«


  »Luke kann mir stattdessen die Leviten lesen.«


  »Wenigstens werden die Droiden und die Noghri froh sein, dass wir wieder da sind.«


  Han schaltete das Triebwerk des Falken ein und hoffte auf das Beste. »Ich hatte vor, nach der Reparatur des Antriebs sofort zurückzukommen.«


  »Das ist wirklich gerissen«, sagte Leia. Sie verfiel automatisch in die Rolle der Copilotin. Es war beinahe wie damals mit Chewie - beinahe, denn Chewbacca hatte eine Lücke hinterlassen, die nicht einmal Leia auszufüllen vermochte. »Ist das so eine Macho-Sache? Es gibt einen Zeitpunkt, an dem ein Mann aufhören muss wegzulaufen und all dieser Mumpitz?«


  »Ich werde bereit für Thrackan sein, wenn die Zeit kommt.«


  Leia sagte nichts. Der Falke hob sich, und Han setzte Kurs auf Coruscant.


  Der Falke schlüpfte durch die Schifffahrtslinien zum Sprungpunkt, ohne dass mehr als eine routinemäßige Transponderabfrage erfolgte.


  »Ich hätte den Kerl fragen sollen, wie er uns gefunden hat«, sagte Han.


  Leia hob nicht einmal eine Augenbraue. »Das nächste Mal, wenn ich jemanden davon abhalte, dich zu töten, werde ich dir einen Moment Zeit für deine Fragen lassen.«


  Han brachte den Falken dicht an die Maximalgeschwindigkeit. Die drei Stunden, die es dauerte, um die 20.000 Lichtjahre nach Coruscant zurückzulegen, verbrachten sie damit, Anzeigen und Instrumente abzulesen und zu hoffen, dass das Triebwerk nicht auseinanderflog. Bis sie den Luftraum von Coruscant erreichten, hatte der Falke ein uncharakteristisches Vibrieren entwickelt, das dafür sorgte, dass sich der Rahmen des Schiffs anfühlte, als würden sie alle paar Sekunden mit unnatürlicher Regelmäßigkeit über den Ozean schlingern.


  Leia beugte sich in ihrem Sitz nach vorn und überprüfte mit sichtlicher Unruhe die Triebwerkstemperaturen und -pro-file. »Bist du sicher, dass du den Falken in einem Stück runterbringen kannst?«


  Han zuckte mit den Schultern, in dem Wissen, dass sie das nicht im Mindesten hinters Licht führen würde. »Nein. Aber vertrau mir.«


  Er machte das Signalfeuer von Galactic City bei 750.000 Kilometern aus. Er setzte Kurs auf eine der öffentlichen Andockbuchten, die ein gutes Stück vom Zentrum der Stadt entfernt lagen - und von ungewollter Aufmerksamkeit. Was würden sie tun, wenn sie wüssten, wer er war? Nichts. Dies war eine zivilisierte Welt, wo man ihm vielleicht einige unbehagliche Fragen hinsichtlich seiner Sympathien für Corellia stellen würde, falls irgendwer wusste, dass er zusammen mit Wedge diese Mission geflogen war. Doch das taten sie nicht, und so konnte er in der Öffentlichkeit unbekümmert als Solo, Captain H. auftreten, wann immer es ihm gefiel.


  Dennoch war Han so vorsichtig, den Falken weiterhin als Frachtraumer von Tatooine auszugeben. Früher hätte eine visuelle Überprüfung oder eine Thermalsignatur den Falken als Kampfschiff verraten, aber er war alt, und jede Menge verschrobener Händler flogen mittlerweile ehemalige modifizierte Flottenkriegsschiffe, denn die hatten hübsche große Frachträume, und die Defensivbewaffnung war in


  einigen Teilen der galaktischen Geschäftswelt unumgänglich.


  Die Computerkonsole kommunizierte lautlos mit der Luftraumüberwachung von Galactic City, tauschte Nachrichten aus, die zu Streifen erhellter Texte und Symbole verschwammen. Schließlich zeigte der Bildschirm eine beruhigende Mitteilung, die für menschliche Augen bestimmt war: FREIGABE ZUM ANDOCKEN AN LIEGEPLATZ BW 9284 ZEITFENSTER 1245 BIS 1545.


  »Okay, bereitmachen zum Andocken«, sagte Han.


  »Das sagst du sonst nie.«


  »Ich habe bislang ja auch noch nie angenommen, dass das Triebwerk womöglich ohne den Rest des Schiffs landet.«


  Leia beäugte die Konsole mit einem leichten Stirnrunzeln; weiße und grüne Lichter von den Instrumenten reflektierten auf ihrem Gesicht. Han stellte fest, dass er bei ihr nach Anzeichen von Bestürzung suchte, als würde ihre Zuversicht allein für eine sichere Landung ausreichen. Der Falke zitterte jetzt merklich: Nichts Spektakuläres, sondern eine regelmäßige, kaum wahrnehmbare Bewegung, wie ein alle fünf Sekunden aussetzender Herzschlag, mit dem leisen Gemurmel sich bewegender Teile, das nur ein Pilot hörte, der das Schiff so gut kannte wie seinen eigenen Körper. Und Han kannte den Falken so gut.


  Genau wie Leia. Sie warf ihm einen Blick zu und zwinkerte. »Alles wird gutgehen.«


  »Auf Sublichtgeschwindigkeit runtergehen.«


  »Sublichtgeschwindigkeit«, sagte Leia, den Ruderbefehl bestätigend.


  Der Falke murrte wieder. Han stellte fest, dass sich seine Knöchel weiß unter der Haut seiner rechten Hand abzeichneten, während er den Steuerknüppel umklammerte.


  Je fester er ihn hielt, desto mehr wurde die Vibration zu etwas verstärkt, wegen dem man sich Sorgen machen musste.


  »Aktiviere Manövrierantrieb.« Das Triebwerk zündete mit seinem eigenen charakteristischen Brummen und seinem eigenen Widerhall. Komm schon, Baby. Bloß eine gewöhnliche Landung. Davon hast du schon eine Million auf dem Buckel. Bleib in einem Stück. »Entfernung 500.000 Kilometer.« »Korrigiere Anflugwinkel.« »Mach 24 Grad.« »Korrigiere um vierundzwanzig.« »Ruhig halten.«


  Die Navigationsanzeige zeigte ein akkurates Gitter aus Linien und Zahlen mit dem Symbol, das den Falken repräsentierte, auf den Kurs ausgerichtet, der einen sicheren Anflug auf das Start- und Landefeld von Galactic City darstellte. Ein rhythmisches Zittern mischte sich unter die vertrauten Schichten von Geräuschen und Vibrationen, die Han so gut kannte, dass er nicht einmal darüber nachdenken musste, ob sie normal waren.


  »Sag es nicht«, sagte Leia scharf. »Was soll ich nicht sagen?« »Dass du ein schlechtes Gefühl hierbei hast.« »Ist mir nie in den Sinn gekommen«, log Han. »Mir schon.« Leia schaute nicht einmal von der Steuerkonsole auf. »Denn ich habe auch eins.«


  



  PLATZ DES INNERSTEN, CORUSCANT


  



  Lumiya kam. Sie hatte auf Jacens Aufforderungen reagiert: Sie war auf dem Weg nach Coruscant, ohne Widerwillen oder Angst.


  Und er konnte sie fühlen. Er stellte fest, dass er sie - und ihre Gefühle - so gut verfolgen konnte, als könne er sie sehen.


  Ben saß neben ihm, ungewöhnlich still, die Hände im Schoß. Er trug einen sehr kurzen Zopf in seinem roten Haar. Kaum lang genug, um geflochten zu werden, war er mit einem Stück braunen Garns unbeholfen zusammengebunden.


  »Frisurdebakel?«, fragte Jacen, als er den Zopf sah. Er entdeckte an Ben jeden Tag mehr, das er mochte und bewunderte. Der Junge wuchs schubweise, und zwar sowohl emotional als auch physisch, und die letzten paar Wochen schienen fast einen Mann aus ihm gemacht zu haben. Doch Jacen wollte, dass er sich seinen Sinn für Humor bewahrte. In den kommenden Jahren würde er ihn brauchen.


  »Ich. äh, dachte, ich sollte es mir wachsen lassen.« Bens Schamröte konnte es beinahe mit seinem Haar aufnehmen. »Sieht das blöd aus?«


  »Nicht im Geringsten. Aber technisch gesehen bist du kein Schüler, also musst du den Zopf nicht tragen, wenn du es nicht möchtest.«


  »Ich möchte es.«


  »Fein. Gut.«


  »Auf wen warten wir?«


  Ich hasse es, ihn zu täuschen. Aber es muss sein. »Auf eine Frau, die einige Nachforschungen für uns anstellen wird. Militärische Gefahrenauswertungen.« Er ging noch einen riskanten Schritt weiter - aber Lumiyas alter Name war alltäglich; es war unwahrscheinlich, dass er irgendwelche Aufmerksamkeit erregte, und er kam ihm einfach so über die Lippen: »Ihr Name ist Shira. Du wirst sie vermutlich von Zeit zu Zeit in der Nähe sehen.«


  »Aber wir können Analysen vom Sicherheits- und


  Geheimdienstausschuss erhalten.«


  »Ich würde aber gern noch eine unabhängige Meinung hören. Man kann nie zu viele Informationen haben.« Jacen gab Ben einen spielerischen Knuff. Das half ihm dabei, den Schock zu verbergen, der immer wieder in ihm aufstieg, nachdem er gesehen hatte, was für eine Gräueltat sein Großvater verübt hatte. »Wo wir gerade davon sprechen: Du hast mir deine Gefahreneinschätzung noch nicht gegeben.«


  Bens Augen weiteten sich; er wollte nichts Falsches sagen. »Wovon, Jacen?«


  »Ich warte darauf, zu hören, welchen Eindruck die Örtlichkeiten auf dich gemacht haben, die du aufgesucht hast.«


  »Der Tatort des Bombenanschlags hat nicht viel gebracht -nicht, dass das CSK mich sonderlich nah rangelassen hätte -, aber das corellianische Heiligtum war. nun, unheimlich.«


  »Warum?«


  »Ich habe mit einigen Corellianern gesprochen, die dort aufgeräumt haben. Sie schienen Coruscant wirklich zu hassen. Ich verstehe das nicht.«


  »Coruscant hatte schon früher Streitigkeiten mit Corellia.«


  »Aber sie hassen uns und leben hier.«


  »Dies ist ein weltenoffener Planet. Viele der Welten, gegen die wir am Ende vielleicht kämpfen, haben hier Gemeinden.«


  »Aber, Jacen, wenn sie davon sprechen, hier gegen uns zu kämpfen.«


  »Tun sie das?«


  »Nun, da war so ein Kerl, ein bisschen älter als ich. Vermutlich bloß. ein Maulheld.«


  Jacen nickte, beeindruckt von Bens kühler Sachlichkeit. »Es ist immer erschreckend, was alles einen Krieg auslösen kann. Häufig ist es etwas relativ Unbedeutendes, und dennoch stürzt


  es alles ins Chaos.«


  »Das ist der wahre Feind«, sagte Ben. »Das Chaos.«


  Jacen erschauerte beinahe. Das war eine weitere von diesen scharfsinnigen, über sein Alter hinausgehenden Bemerkungen, zu denen Ben zunehmend neigte. Außerdem entsprach es fast dem Denken der Sith. Ben würde einen guten Schüler abgeben. Sein Pflichtbewusstsein wurde immer ausgeprägter.


  »Das ist jedenfalls meine Meinung«, sagte Jacen. »Der Galaxis geht es am besten, wenn Ordnung herrscht.«


  Jacen behielt die Bürger im Auge, die den Platz überquerten. Er wusste, dass Lumiya nicht so dumm sein würde, hier mit ihrem exotischen dreieckigen Kopfputz aufzutauchen und eine Lichtpeitsche zu schwingen. Er konnte spüren, wie sie sich näherte, und es war beinahe ein Spiel, sie allein mittels seines Sehvermögens zu entdecken.


  Er hatte ihr nicht gesagt, dass er Ben bei sich haben würde. Er wollte sehen, wie sie auf ihn reagierte, und auch, wie Ben auf sie reagierte. Ben konnte sich noch immer nicht daran erinnern, was draußen bei Bimmiel passiert war, auch wenn er inzwischen aufgehört hatte, deswegen Fragen zu stellen.


  Ungefähr hundert Meter entfernt erhaschte Jacen einen Blick auf eine Frau in mittleren Jahren, in einem adretten roten Geschäftskostüm - schlichte Jacke und Hose -, das so dunkel war, dass es an Schwarz grenzte. Sie hatte einen dazu passenden Schal um ihren Kopf geschlungen, der fast ihr gesamtes Gesicht bedeckte. Ihre Augen wurden vom hauchdünnen Material irgendeines durchscheinenden Seidenstoffs verdunkelt. Auf trockenen, staubigen Planeten war das eine praktische, alltägliche Kleidung, und in der Hauptstadt schien sie ebenfalls ihren Zweck zu erfüllen.


  Er wusste, dass es Lumiya war. Er verstärkte seine Präsenz in der Macht, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, und sie änderte leicht die Richtung, als hätte sie ihn genauso entdeckt, wie jeder andere es hätte tun können.


  Je näher sie kam, desto stärker wurde sein Eindruck von einer Sith, die bewusste Anstrengungen unternahm, ihre Gegenwart in der Macht zu verbergen, und damit beinahe Erfolg hatte.


  »Ist sie das?«, fragte Ben.


  Lumiya hatte Jacen gesehen und ging geradewegs auf ihn zu. Sie musste Ben ebenfalls gesehen haben, aber sie reagierte nicht auf ihn. Sie blieb direkt vor Jacen stehen und hielt mit beiden Händen ein schwarzes Folio-Etui vor sich, fast wie einen Schild. Sie trug eine weiche, formlose schwarze Tasche unter einer Schulter. Er glaubte zu wissen, was sich darin befand.


  »Meister Solo«, sagte sie.


  Netter Auftritt. Und sogar ihre Stimme war anders. »Ich bin kein Meister, aber vielen Dank, Shira.« Er wandte sich bedächtig zu Ben um. »Das ist mein Schüler, Ben Skywalker. Auf inoffizielle Weise, natürlich.«


  »Ich bin mir sicher, dass ich Sie schon einmal gesehen habe«, sagte Ben. Er klang verwirrt, aber in seinen Gefühlen zeigten sich keine Hinweise darauf, dass er sie als Brisha wiedererkannte, als jene Frau, gegen die er bei Bimmiel eine ausgeprägte Abneigung empfunden hatte. »Schön, Sie kennenzulernen, Ma'am.«


  »Vielleicht hast du mich in der Universität gesehen«, sagte Lumiya.


  »Ich bin erst dreizehn«, sagte Ben.


  »Wirklich? Oh, dann vermutlich nicht.« Sie hielt Jacen ihr Etui hin, mit einem Mal eine sehr überzeugende Akademikerin. »Ich habe die gegenwärtigen militärischen Kapazitäten von


  Corellia und der Planeten bemessen, die Corellia aller Wahrscheinlichkeit nach unterstützten werden. Möchtet Ihr, dass ich die Berichte mit Euch durchgehe?«


  Gute Schauspielerin. Lumiyas Fähigkeit, Illusionen zu erzeugen, entfaltete auch in der physikalischen Welt ihre Wirkung.


  »Ich dachte, wir könnten vielleicht zum Jedi-Tempel gehen«, sagte Jacen. Für eine Sith war das Versuchung und Bedrohung in einem. »Es gibt dort ruhige Plätze, wo wir uns unterhalten können. Ben, willst du auch mitkommen?«


  Jacen nahm an, dass er darauf bestehen würde, denn er war verzweifelt bemüht zu lernen, selbst wenn das bedeutete, Versammlungen abzusitzen, die selbst Erwachsene langweilten. Doch Ben fragte stattdessen: »Ist es in Ordnung, wenn ich die Flotteneinsatzzentrale aufsuche? Admiralin Niathal hat gesagt, dass ich das könnte.«


  Das hatte Jacen nicht erwartet. »Natürlich.«


  Ben verabschiedete sich von ihnen mit einer höflichen Verbeugung und ging quer über den Platz davon, jeder Zentimeter ein junger Mann.


  »Lukes Sohn wächst schnell heran«, sagte Lumiya und hob ihren Schleier, um ihre Augen zu enthüllen.


  »Keine Sorge, er hat dich nicht erkannt.«


  »Warum habt Ihr mich hierhergeholt?«


  »Ich wollte über das sprechen, was wir in deinem Heim zu ergründen begonnen haben.«


  »Ihr habt viel darüber nachgedacht, das habe ich gefühlt.«


  »0 ja, in der Tat.« Jacen erhob sich und bedeutete ihr, ihm zu folgen. »Ich habe an wenig anderes gedacht.«


  »Seid Ihr zu dem Schluss gelangt, mich Euch dabei helfen zu lassen, Euer Schicksal zu erfüllen?«


  »Ja.«


  Sie musterte sein Gesicht und drehte beim Gehen ein bisschen den Kopf. Er konnte lediglich ihre Augen sehen -strahlend, grün, irgendwie permanent wütend -, aber er nahm ihren Versuch, seinen Verstand zu berühren, nur zu deutlich wahr.


  »Ich stehe Euch zu Diensten«, sagte sie leise. »Du warst noch nie im Jedi-Tempel, oder?«


  »Nein. Das wird interessant.«


  »Ich hoffe, du kannst deine dunkle Energie unterdrücken.«


  »Ist es das, was du testest, Jacen?«


  »Ich muss wissen, wie sicher es ist, dich in meiner Nähe zu haben«, sagte er. »Es gibt keine bessere Methode zu sehen, ob man dich entdecken wird, als auszuprobieren, ob du unbemerkt den Jedi-Tempel durchqueren kannst.«


  Er glaubte, dass sie lächelte. Da waren gewisse Bewegungen der feinen, sonderbar faltenfreien Haut rings um ihre Augen, und das verunsicherte ihn. »Ich habe es geschafft, die Rebellion zu infiltrieren.«


  »Damals warst du keine Sith.«


  »Ich habe mich jahrzehntelang versteckt.« Sie legte den Schleier wieder an. »Und ich kann mich auf unbestimmte Zeit versteckt halten - überall.«


  Jacen rief ein Lufttaxi herbei und stieg zusammen mit Lumiya ein. Eigentlich ein banaler und alltäglicher Akt, wäre Lumiya nicht eine Sith-Meisterin gewesen. Einen Moment lang sah Jacen beinahe die komische Seite daran. Er konnte sich fast vorstellen, wie der Taxipilot - ein Weequay - seinen anderen Fahrgast erzählte: »Ja, neulich hatte ich eine von diesen Siths in meinem Taxi.«


  Aber der Pilot würde es nie erfahren.


  Auf dem Weg zum Tempel sprachen sie überhaupt nicht.


  Was, wenn sie mich benutzt? Wer wird mich in den Wegen der Sith unterweisen, wenn ich gezwungen bin, sie...


  Jacen ertappte sich bei dem Gedanken, dass er sie möglicherweise unschädlich machen musste, wenn sie von Rachegedanken gegen die Jedi im Allgemeinen oder gegen einen bestimmten Jedi angetrieben wurde. Er wusste genau, was in diesem Fall unschädlich machen bedeutete, und einmal mehr war er überrascht über die Leichtigkeit, mit der er einen kleinen Schritt weiter in die Richtung tat, Dinge zu tun, die als böse zu betrachten man ihn erzogen hatte.


  »Pilot, setzen Sie uns bitte hier ab.«


  Lumiya ging neben ihm die Promenade entlang, die zum Tempel führte, und es fühlte sich an, als hätte sie sich selbst vollkommen eingehüllt. Er konnte ihr Unbehagen spüren, aber jede Spur von Dunkelheit war zu nichts weiter als zu den schwelenden Gefühlen reduziert, die sich in jedem gewöhnlichen, ungeschulten menschlichen Wesen fanden. Sie trat durch die großen Türen des eindrucksvollen Eingangs und reagierte so, wie es jede andere normale Person ohne Machtsensibilität getan hätte: Sie blieb abrupt stehen und sah sich um. Hätte sie keinen kompletten Schleier über ihrem Gesicht gehabt, hätte sie ebenso gut mit offenem Mund gaffen können.


  »Eine ziemliche Zurschaustellung materieller Pracht, nicht wahr?«, sagte er.


  »Eine Machtdemonstration«, erwiderte Lumiya, wunderbar doppeldeutig.


  Schauen wir mal, wie viel Versuchung du standhalten kannst.


  Er führte sie durch die wenigen Bereiche, die auch Nicht-


  Jedi zugänglich waren, und niemand hielt ihn auf. Immerhin war er Jacen Solo, und er hatte das Recht, einen weltlichen Gast hierher einzuladen.


  Er brachte sie in den Raum der Tausend Fontänen. Falls irgendetwas sie dazu zwangen konnte, ihre wahren Absichten zu enthüllen - und wenn auch nur als Schimmer eines Anflugs von Rachsucht -, war es die Nähe zu einem Ort der Meditation, und dann würde er es entdecken.


  Anschließend wartete noch eine weitere Prüfung, doch auf die musste er ein bisschen vorsichtiger hinarbeiten: Er wollte Lumiya bis auf Schlagreichweite an Luke Skywalker heranbringen.


  Es gab nichts Besseres, um die wahren Gefühle von jemandem zu entschlüsseln, als diesen Jemand mit einer alten Liebe zusammenzubringen, die gleichzeitig ein alter Freund war.


  Sie gingen in das gewaltige Gewächshaus voller exotischer Pflanzen, die aus allen Teilen der Galaxis zusammengetragen worden waren. Lumiya strahlte weiterhin Neugierde und ein wenig Überraschung aus. Im Moment meditierten hier nur wenige Jedi, und Jacen fand eine bequeme Bank zwischen zwei Assaribäumen, deren Zweige sich ungeachtet des Fehlens von Wind sanft wiegten. Wasser strömte über einen großen Granitfelsen und ergoss sich in einen Bach, der unter einem Dickicht aus Bhansgrekbüschen verschwand.


  »Ich würde es vorziehen, wenn du auf Coruscant bliebest«, sagte Jacen.


  »Wenn es das ist, was Ihr wollt.«


  »Ich werde ein sicheres Versteck für dich arrangieren.« Dies war nicht der Ort, um eine Unterhaltung dieser Art zu vertiefen. »Und ich möchte darüber sprechen, was meine


  weitere Unterweisung womöglich beinhaltet.«


  »Eile wird dabei von einiger Bedeutung sein«, sagte Lumiya.


  Oh, ich weiß, wie schnell sich die Dinge entwickeln. »Warum?«


  »Ich fühle, was Ihr fühlen könnt - dass wir an der Schwelle eines weiteren Krieges stehen, und es gibt Kriege, von denen sich die Bevölkerung vielleicht nie wieder erholt.«


  »Ich glaube nicht, dass es in unserer aufgezeichneten Geschichte jemals eine Zeit gab, in der nicht irgendwo ein Krieg tobte.«


  »Dann ist das bloß ein Grund mehr, die Zukunft zu ändern.«


  Jacen zeigte ihr so viel vom Rest des Tempels, wie er mit einem Besucher betreten durfte, und kein Jedi reagierte auf sie. Sie verriet sich nicht durch eine einzige Emotion, die auf irgendwelche Absichten hindeutete, die über die hinausgingen, die zu haben sie vorgab: dass sie ihm dabei helfen wollte, sein Schicksal als oberster Sith-Lord zu erfüllen.


  Er warf einen Blick auf seinen Chronometer. Ihm kam eine verwegene Idee, und er gewöhnte sich allmählich daran, sie als Ratschläge der Macht zu sehen und darauf zu hören. Das planmäßige Treffen des Hohen Rates würde in Kürze zu Ende sein.


  All seine Studien Hunderter verschiedener Methoden, sich die Macht nutzbar zu machen, waren jetzt an einem Punkt angelangt, an dem sie endgültig Früchte tragen würden. Die einzigen Lücken in seinem Wissen über die Macht waren jene über die Wege der Sith.


  Sith-Techniken sind lediglich eine weitere Waffe.


  Und sie waren grundsätzlich weder gut noch böse. Sie existierten einfach, wie ein Blaster, und man konnte einen Blaster genauso einfach dazu benutzen zu morden wie um sich zu verteidigen. Es hing ganz davon ab, wer ihn in Händen hielt und wer in der Schusslinie stand.


  So viel wusste er.


  »In Ordnung. Wie kann ich die Zukunft zum Besseren wenden?«


  »Die nächsten paar Wochen werden darüber entscheiden, was Ihr noch lernen müsst«, sagte Lumiya.


  »Hast du diesen Bombenanschlag eingefädelt?« Lumiya lachte, ein kleines, entrüstetes Schnauben des Unglaubens.


  »Ich muss nicht für Chaos sorgen, Jacen«, sagte sie leise. »Die Leute sind nur zu bereit, das selbst zu tun. Nein, damit hatte ich nichts zu tun.«


  Er überprüfte wieder sein Chrono. Ja, er musste es jetzt tun. Es wurde Zeit für die letzte Prüfung ihrer Aufrichtigkeit.


  »Machen wir einen Spaziergang«, sagte er.


  Er führte sie durch die Korridore zur Haupteingangshalle, von der die Gänge zur Kammer des Hohen Rates abgingen. Lumiya sollte in der Lage sein, Lukes Gegenwart zu registrieren, aber es war unerlässlich, dass Luke ihre nicht wahrnahm. Jacen konzentrierte sich darauf, eine Macht-Illusion um sie herum zu erzeugen, nicht, um sie wie jemand anderen erscheinen zu lassen, sondern einfach, um ihre Ausstrahlung als eine Sith auszulöschen, für den Fall, dass ihre eigene Tarnung nicht stark genug war, um Luke zu täuschen.


  Du bist verrückt, sagte er sich. Was, wenn du dich irrst? Was, wenn Luke sie fühlen kann? Wer wird dir dabei helfen, das vollständige Wissen der Sith zu erlangen, wenn Lumiya getötet oder eingesperrt wird?


  Jacen hatte sich dies als Prüfung von Lumiyas Absichten ausgedacht, und diesen Zweck würde es auch erfüllen. Er musste sich daran gewöhnen. Er musste auf seine Reaktionen vertrauen, durfte sie nicht als zweifelhafte Impulse ansehen, sondern als Entscheidungen.


  Ruhig. Hab Vertrauen zu dir selbst.


  Jacen tarnte Lumiya mit einer Macht-Illusion und projizierte seine eigene unbekümmerte Ruhe nach außen, als Luke näher kam. Es war ein aufreibendes Unterfangen, nichts Großartiges, wenn man es mit gewöhnlichen Leuten zu tun hatte.


  Aber etwas, das all seine Kraft erforderte, denn es galt, einen Jedi-Meister von Lukes Format zu täuschen.


  Luke marschierte mit großen Schritten auf sie zu und schaute ein paar Mal über seine Schulter zurück, als würde ihm jemand folgen. Er grüßte Jacen steif und schenkte Lumiya nicht mehr als höfliche Aufmerksamkeit, als wäre er in Gedanken mehr bei dem, was sich weiter den Korridor hinunter abgespielt hatte.


  Jacen strengte sich an, die Macht-Illusion aufrechtzuerhalten, wie eine Hitzekugel in seiner Brust, die er im Gleichgewicht halten musste, um sie daran zu hindern, dass sie seinen Brustkorb berührte. Genau so fühlte es sich an. Und Lumiya. Lumiya, die irgendwie als Miniatur in dieser Hitzekugel steckte, verspürte keinerlei Rachsucht oder versuchte, ihre Absichten zu verschleiern; stattdessen sorgte sie sich aufrichtig darüber, entdeckt zu werden, bevor ihr Werk vollbracht war.


  Luke wirkte verwirrt.


  Mit einem Mal wurde Jacen klar, dass es nicht irgendetwas im Büro am anderen Ende des Korridors war, das Luke ablenkte: Er konnte spüren, dass etwas nicht in Ordnung war, aber er war sich nicht sicher, was das war.


  Er spürte Lumiya, aber sehr schwach. Jacen wusste es.


  »Guten Morgen, Onkel.«


  »Hallo, Jacen.« Luke sah Lumiya kurz an, aber dann konzentrierte er sich wieder auf Jacen. »Morgen, Ma'am. Wo ist Ben?«


  »Admiralin Niathal führt ihn in der Flotteneinsatzzentrale herum.« Jacen wusste, dass Luke in Eile war, um sich mit Omas zu treffen, so wie er es nach jedem Treffen des Rates tat. »Hast du Zeit für einen Kaff?«


  Luke schüttelte den Kopf, wie Jacen es erwartet hatte. »Tut mir leid. Vielleicht später.« Er gab sich Mühe, sein Unbehagen in Bezug auf Jacen vor der Fremden zu verbergen. Er nickte Lumiya höflich zu und warf dann wieder einen flüchtigen Blick hinter sich. »Ma'am.«


  Sie sahen zu, wie er davonging. Dann stieß Lumiya den Atem aus.


  »Das hättet Ihr nicht tun müssen.«


  Jacen hielt die Macht-Tarnung aufrecht. »Ich glaube, doch.«


  »Meine Differenzen mit Luke Skywalker gehören längst der Vergangenheit an, Jacen.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Wollte ich zu ihm gelangen, brauchte ich Euch nicht dafür. Bitte versteht, was hier auf dem Spiel steht. Das hier geht über unseren eigenen kleinen persönlichen Groll hinaus.« Sie nahm ihr Folio-Etui auf. »Ich sollte jetzt gehen.«


  Er fühlte ein Aufwallen echter Verärgerung in ihr. Er glaubte ihr. Die Dinge entwickelten sich so, wie sie es taten, weil dies sein Schicksal war. Von Stunde zu Stunde war er mehr bereit, das zu akzeptieren.


  »Ich begleite dich hinaus«, sagte er.


  Sie nahmen den Haupteingang und blieben auf halbem Wege die Promenade hinunter stehen, um zum Tempel zurückzuschauen. »Also, was für ein Gefühl ist es, im Lager


  deines Feindes herumspaziert zu sein?«


  »Ich betrachte die Jedi augenblicklich nicht als den Feind«, sagte Lumiya. »Das wäre viel zu grob vereinfacht.«


  »Als was dann?«


  »Es sind Leute, die nur das halbe Bild sehen und trotzdem glauben, dass sie alle Fakten kennen. Das macht ihre Entscheidungen fehlerhaft.«


  »Es ist hart, den Rest dieses Bildes sehen zu wollen.«


  »Ihr tut es bereits.«


  Er verfolgte, wie Lumiya in Richtung des Taxistands davonging, bis er sie nur noch spüren konnte. Er war so darin vertieft, die kleinen Wellen zu erkunden, die sie in der Macht hinterlassen hatte, und sie nach Hinweisen abzusuchen, dass er vor dem erschrak, was dann seinen Verstand berührte, fast, als hätte ihm jemand auf die Schulter geklopft.


  Er fühlte seine Mutter. Sie steckte in Schwierigkeiten.


  Seine Zukunft als Sith-Lord ließ sich sehr leicht für einen Moment beiseiteschieben, während er sich darauf konzentrierte, sie zu finden.


  



  CORELLIANISCHES VIERTEL, GALACTIC CITY, CORUSCANT


  



  Ich hätte Jacen sagen sollen, wo ich hingehe.


  Ben hatte Jacen nicht direkt angelogen: Er hatte das Flottenkommandozentrum tatsächlich aufgesucht, und Admiralin Niathal hatte ihn auch in den Einsatzräumen herumgeführt. Es hatte bloß nicht so lange gedauert, wie er erwartet hatte. Er war noch immer unglaublich neugierig auf die Corellianer, die auf Coruscant lebten und die jetzt mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit das waren, was Niathal als den Feind im Innern bezeichnete.


  Ben hatte Schwierigkeiten, sich darüber klar zu werden, wer auf einem Planeten mit tausend Spezies wirklich Coruscanti war. Aber sie lagen im Krieg mit anderen Menschen. Wer waren die? Wer waren wir? Wie konnte Coruscant sowohl eine eigenständige Welt als auch der Inbegriff der Galaxis sein - der ganzen Galaxis?


  Vielleicht war dies das Problem.


  Ben befand sich in einem der corellianischen Viertel nahe dem Zentrum von Galactic City, wo er auf den Laufstegen zwischen Läden und Wohnhäusern und Unternehmen umherwanderte. Er suchte nach einer Werkstatt namens Saiys, die Barits Familie gehörte. Es sah wie in jedem anderen Viertel aus: Die Namen der Geschäfte klangen nicht anders als jene im Rest von Coruscant. Die Leute sahen aus wie er. Je mehr nichtmenschliche Rassen er sah, desto mehr faszinierte Ben die Leichtigkeit, mit der Lebewesen gegen Angehörige ihrer eigenen Art kämpfen konnten. Es war, als würden die kleinen Unterschiede mehr zählen als die wirklich großen - als müsste man etwas erst kennen, bevor man es richtig hassen konnte.


  Kein Wunder, dass Jacen der Galaxis ein bisschen Ordnung bringen wollte.


  Jedi waren nicht wirklich unsichtbar, aber ein braunes Gewand zu tragen, verschaffte einem aus irgendeinem Grund eine gewisse Neutralität, wie Jacen es nannte. Ben schlenderte auf den Laufstegen dahin, nahm die Einzelheiten in sich auf, und obgleich einige Leute ihn mit vager Neugierde anschauten, behelligte ihn niemand.


  Vielleicht sehen sie nur ein Kind und keinen Jedi.


  Ben ging gerade an der Fassade eines kleinen Lebensmittelgeschäfts vorbei, als er das unverkennbare Brummen eines großen Gefährts hinter sich hörte. Er schaute zurück, um ein Einsatzschiff der Sicherheitskräfte von Coruscant zu erblicken, von der Art, wie die Polizei sie für Patrouillen benutzte. Es bewegte sich mit offenen Seitenluken langsam die Skylane entlang. Vielleicht suchten die Beamten nach jemandem. Doch dann vernahm er eine dröhnende Stimme, die aus der Lautsprecheranlage des Schiffs drang.


  ».benutzen Sie auf keinen Fall Ihren Wasseranschluss.« Das Schiff war jetzt fast auf einer Höhe mit ihm, und die körperlose Stimme füllte die schmale Skylane, hallte von den Wänden der Gebäude wider. »Ich wiederhole: In der städtischen Wasserversorgung wurden Verunreinigungen entdeckt, und als Vorsichtsmaßnahme wurde alles Wasser abgestellt. Benutzen Sie nicht Ihren Wasseranschluss, da das Wasser, das noch in den Leitungen steht, möglicherweise verunreinigt ist. Informieren Sie sich bitte bei Ihrem Nachrichtensender über die weitere Entwicklung.«


  Das Schiff glitt vorbei, wiederholte seine Notfalldurchsage, und Ben sah vier blau uniformierte CSK-Beamte in der Mannschaftsbucht stehen, von denen einer einen Stimmenverstärker mit einer Hand umklammerte.


  »Verunreinigt mit was?«, fragte sich Ben laut. Leute waren aus ihren Häusern und Geschäften gekommen, standen auf dem Bürgersteig und blickten dem Einsatzschiff hinterher. Eine Frau kam mit einem Holonachrichtenempfänger aus einem Tapcafe und stellte ihn auf einen der Tische draußen, und die Gäste drängten sich darum herum. Ben blieb stehen, um sich die Nachrichten anzusehen.


  Der Nachrichtenkanal brachte einen Live-Bericht von einer der Pumpstationen des Wasserversorgungsunternehmens. Probleme mit öffentlichen Diensten waren in Coruscant selten, und doch hatte Ben den Eindruck, dass wegen eines


  Routineproblems eine Menge Aufhebens gemacht wurde. Dann hörte er, wie der Reporter das Wort Sabotage benutzte.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Ben und versuchte, zwischen den Gästen hindurchzuspähen, um besser sehen zu können.


  »Jemand hat giftige Chemikalien in die Wasserversorgung gekippt«, sagte die Tapcafe-Frau. »Sie mussten zehn Pumpstationen abschalten, und das bedeutet, dass die halbe Innenstadt von Galactic City kein Wasser mehr hat.« Sie schlug mit einem Reinigungstuch auf den Tisch, sichtlich wütend. »Was wiederum bedeutet, dass ich das Cafe schließen muss, bis sie das in den Griff gekriegt haben.«


  »Wenn es Sabotage ist, wisst ihr, wem sie dafür die Schuld geben werden?«, sagte ein Mann, der einen kleinen Jungen an der Hand hielt. »Uns.«


  »Könnte jeder gewesen sein.«


  »Ein verärgerter Angestellter des Wasserwerks«, murmelte die Tapcafe-Frau.


  »Möglicherweise hat das Wasserversorgungsunternehmen Mist gebaut und in der Aufbereitungsanlage die falsche Chemikalie benutzt«, sagte ein anderer Gast.


  »Und dennoch waren wir es, weil die Regierung das behaupten wird.«


  Die Debatte wurde hitziger. Ben unterbrach sie. »Wer sind wir?«, fragte er. Die Verallgemeinerung begann ihm Sorgen zu bereiten. »Warum sollte irgendjemand, der hier lebt, seine eigenen Wasservorräte vergiften wollen?«


  Die Gruppe wandte sich einen Moment lang von dem Holoschirm ab, als hätten sie Ben gerade erst bemerkt, und die Tapcafe-Frau warf ihm einen verständnisvollen Blick zu. »Im Krieg machen Leute dumme Sachen«, sagte sie. »Haben sie dir das auf der Akademie nicht beigebracht?«


  »Aber es herrscht kein Krieg«, widersprach Ben, ohne einzugestehen, dass er nie auf irgendeiner Akademie gewesen war. Er wusste, was ein Krieg war. Einen Krieg musste man erklären. Daran mussten Politiker beteiligt sein. »Noch nicht.«


  »Nun, jetzt gibt es einen.« Der Mann hob seinen Sohn auf den Arm und schickte sich an davonzugehen. »Ob wir nun einen wollen oder nicht.«


  Ben lehnte sich über das Sicherheitsgeländer des Laufstegs, um zu sehen, was auf den Ebenen über und unter ihm vor sich ging. Die Leute hatten genau das Gleiche getan wie die Gäste des Tapcafes: Sie hatten sich draußen vor ihren Läden und Wohnhäusern versammelt, unterhielten sich und stritten. Er konnte ihre Stimmen hören. Der Verkehr kroch nur so dahin. In der Ferne dröhnte die Lautsprecheranlage der Polizei.


  »Jacen?« Ben sprach leise in sein Komlink, aber Jacen antwortete nicht. Ben hinterließ ihm eine Nachricht: »Jacen, ich bin im corellianischen Viertel und.« Er suchte nach den richtigen Worten. Es gab keinen Grund, Jacen zu beunruhigen. »Und mache mich auf den Weg nach Hause.«


  Ben überkam ein Gefühl von akuter Gefahr. Wut und Gewalt bauten sich auf, genau wie der zunehmende Luftdruck vor einem Unwetter; er konnte spüren, wie das Gefühl gegen seine Schläfen presste, seine Stirnhöhlen schmerzen ließ, ihm auf einer instinktiven Ebene riet zu verschwinden, wegzulaufen, sich zu verstecken. Er hoffte, dass er eines Tages lernen würde, diese Empfindung besser zu lesen, denn in diesem Moment war sie unkontrolliert und animalisch. Er rannte in die Richtung zurück, aus der er gekommen war, zweihundert Meter zur nächstgelegenen Taxiplattform.


  Ein Lufttaxi ruhte auf seinen Repulsoren, schwebte lautlos über einem dunklen Abgrund aus Schatten. Der Pilot, ein schmalgesichtiger Mensch mit rasiertem Schädel, schaute von seinem Holozin auf und öffnete die Einstiegsluke.


  »Senatsdistrikt, bitte«, sagte Ben.


  »Wohin genau?«


  »Rotunda-Zone.«


  »Nee, ich halte mich vom Zentrum fern.« Der Pilot sah Ben an, als wäre er gerade erst von Tatooine hier angekommen. »Wegen dieser Wasservergiftung ist ein Aufstand im Gang. Solltest du nicht eigentlich ganz woanders sein, Kumpel?«


  Ben fragte sich das allmählich auch. »Wie nah können Sie mich denn an die Zone ranbringen?«


  Der Pilot saugte gedankenverloren an seinen Zähnen. »Bis zur Kreuzung der Skylanes vier-sieben-zwei und dreiundzwanzig. Zwei Blocks davon entfernt. Ist das in Ordnung?«


  »Okay.«


  Ben setzte sich auf den Rücksitz des Taxis, mit einer Hand auf dem Griff seines Lichtschwerts, und rutschte unruhig herum. Er hatte keine Angst gehabt, als er die CenterpointStation infiltriert hatte; das war auf gedankenlose Art und Weise aufregend gewesen, selbst wenn das Risiko, getötet zu werden, ziemlich hoch gewesen war. Es war ihm unmöglich erschienen, dass ihm irgendetwas hätte zustoßen können. Doch jetzt befand er sich inmitten von Menschen, die zu Gewaltausbrüchen bereit schienen, und obwohl er zu Hause in Galactic City war, war er verängstigt. Das Ganze hatte etwas. Animalisches an sich, etwas Wildes und Unberechenbares.


  Das Taxi wurde langsamer und nahm Kurs auf eine Landeplattform. Weiter vorn bei der Kreuzung der beiden Skylanes konnte Ben Polizeispeeder sehen, die den Verkehr regelten. Ein CSK-Einsatzschiff glitt über seinen Kopf hinweg, als er auf den Laufsteg hinaustrat, und sein Instinkt riet ihm, dem Verlauf des Stegs zu folgen.


  Also, was wirst du tun, wenn du dort hingelangst?


  Das war eine gute Frage, aber anstatt sie rational zu beantworten, ging Ben einfach dorthin, wo seine Macht-Sinne ihm sagten, dass er dort gebraucht wurde. Jacen ermutigte ihn stets, auf seine Gefühle zu vertrauen, und dieser Zeitpunkt war dafür so gut wie jeder andere. Er eilte den Laufsteg in die entgegengesetzte Richtung hinunter als die übrigen Passanten, die das Vernünftigste taten und sich von den Unruhen entfernten.


  Als er die Ecke umrundete, fand er sich hinter einer Meute wieder, die sich vor der corellianischen Botschaft versammelt hatte. Das Gebäude wurde belagert, und Wurfgeschosse krachten gegen die Permaglasfassade des Gebäudes und häuften sich auf dem marmornen Vorplatz. Die Botschaft lag an einem Platz, nicht an einer breiten Skylane mit einem Tausend-Meter-Abgrund darunter, was sie zu einem leichten, kaum zu verfehlenden Ziel für jeden machte, der Wurfgeschosse schleuderte. Das CSK-Einsatzschiff schwebte über ihren Köpfen. Ben konnte sehen, wie Beamte ihre Gewehre anlegten und sie dann wieder senkten.


  Bislang schien niemand am Boden eine Waffe gezogen zu haben. Doch die Menge brüllte Beschimpfungen.


  »Ihr Mistkerle! Ihr habt das Wasser vergiftet!«


  »Die hätten euren ganzen Planeten pulverisieren sollen, nicht bloß diese stinkende Centerpoint-Station!«


  Die Menge brüllte und drängte vorwärts, ehe sie wieder zurückfiel und Ben beinahe zu Boden riss. Er war verantwortlich für das, was geschah. Mit dem Überfall auf Centerpoint hatte er das hier losgetreten. Das ungute Ziehen in seiner Magengrube ließ ihn abrupt verharren. Er hatte noch nie Leute gesehen, die sich so aufführten, und das war alles seine Schuld. Er musste irgendetwas unternehmen.


  Eine weitere Salve Permabeton zerplatzte auf dem Marmorvorplatz der Botschaft, und CSK-Offiziere schoben sich mit Schlagstöcken in die Menge. Doch je mehr sie versuchten, die Meute auseinanderzutreiben, desto entschlossener schienen die Leute nach vorn zu drängen. Der Aufstand entwickelte ein Eigenleben. Ben fühlte eine gemeinschaftliche, reflexartige Wut, und sie ängstigte ihn mehr als alles andere, das er je erlebt hatte. Für einen Sekundenbruchteil verlor er sich selbst beinahe ebenfalls darin; sein Körper war dicht davor, seinen Verstand auszuhebeln.


  Vor der Botschaft hielten ein Dutzend Leute - Ben nahm an, dass es Corellianer waren - dem Hagel aus Permabeton stand und hoben die Brocken auf, um sie über die Köpfe der CSK-Reihe hinweg zurückzuschaudern. Einer der Männer hatte eine blutverschmierte, klaffende Wunde auf der Stirn, doch er schien sie nicht zu registrieren. Ein CSK-Captain rückte mit einer Gruppe von Beamten vor, und dann prasselte von oben ein Hagel Schüsse wie von abgefeuerten Projektilwaffen nieder, und die Luft füllte sich mit beißendem Qualm.


  Es brannte in Bens Augen und in seinem Mund. Das CSK musste vom Einsatzschiff, das über ihren Köpfen schwebte, Gasgeschosse abgefeuert haben. Die Menge hätte sich zerstreuen sollen, stattdessen jedoch schienen die Leute dichter zusammenzurücken, und Ben war zwischen ihnen gefangen. Er stürzte. Auf ihm wurde herumgetrampelt. Beine füllten sein Blickfeld, und gerade als er sich instinktiv zusammenkrümmte, um seinen Kopf zu schützen, streckte sich ihm ein behandschuhter blauer Arm entgegen und packte ihn


  an der Vorderseite seines Gewands, um ihn freizuziehen.


  »Dummer Junge.«


  Es war ein CSK-Offizier. Der Mann hatte ihn gerettet. Ben kämpfte sich mit tränenden Augen auf die Knie. »Mach schon, verschwinde von hier!«


  Mit einem Mal schnellte Bens Aufmerksamkeit von seiner eigenen Zwangslage zu einem Punkt hinter dem Beamten. Er konzentrierte sich auf ein Gesicht, das er kannte, auf einen Jungen mit kurzem blondem Haar - Barit Saiy -, und Ben starrte auf einen Blaster, der nicht auf ihn, aber auf den Rücken des Offiziers gerichtet war. Er dachte nicht nach. Noch auf den Knien, zog er einfach mit seiner freien Hand sein Lichtschwert und sah, wie die hellblaue Klinge mit einem Strom weißer Energie kollidierte, die Salve abwehrte. Das Ganze dauerte eine Sekunde, und als er erneut blinzelte, um seine tränenden Augen zu klären, sah er Barit in dem Gewühl verschwinden.


  Der Polizeibeamte blickte sein Lichtschwert einen Moment lang an, eine Hand auf seinem eigenen Blaster.


  »Es war ein Stein«, log Ben. »Jemand hat etwas nach Ihnen geworfen.«


  Der Beamte zog ihn auf die Füße. Auch sein Gesicht war von gasbedingten Tränen überströmt. Er hatte seine Atemschutzmaske nicht rechtzeitig aufsetzen können. »Du bist schnell, Junge. Bringen wir dich zum Tempel zurück, was meinst du?«


  »Ich werde meinen Meister kontaktieren. Er wird mich abholen.« Jacen war kein Meister, doch in diesem Moment war diese Kleinigkeit des Jedi-Lebens nicht von Bedeutung. Ben wollte von hier verschwinden und Barit folgen. »Vielen Dank, Officer.«


  »Ich danke dir, Jedi.« Der Beamte wischte sich mit dem Handrücken die Nase ab und hustete gequält.


  Wie wenig er auch von Politik verstehen mochte, Ben war sicher, dass ein Corellianer, der einen CSK-Offizier erschoss, eine üble Situation in eine katastrophale Situation verwandelte. Er spürte, dass Barit eine Rolle bei etwas Entsetzlichem spielen würde.


  Er fuhr sich mit dem Ärmel seines Gewandes über das Gesicht und die laufende Nase und aktivierte erneut sein Komlink. »Jacen? Kannst du mich hören?« Es folgte lediglich das übliche leise Pfeifgeräusch eines Anrufs, der nicht entgegengenommen wurde, und dann das Klicken des Nachrichtenrekorders. »Jacen, etwas Schreckliches wird passieren.«
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  Je größer die Galaxis, desto schöner das Nachhausekommen.


  Corellianisches Sprichwort


  



  JEDI-TEMPEL-BEZIRKE, CORUSCANT


  



  Ben versuchte, Kontakt zu ihm aufzunehmen, aber Jacen hatte im Augenblick seine eigenen Probleme. Seine Mutter steckte in Schwierigkeiten.


  Er fühlte, wie sie ihre Sinne nach ihm ausstreckte. Er spürte sowohl ihre Furcht als auch ihre Entschlossenheit, und Letzteres gewann die Oberhand.


  Wo ist sie? Was geht da vor sich?


  Jacen schlüpfte in eine von Büschen in quadratischen Keramiktöpfen flankierte Nische und setzte sich hin, um sich zu konzentrieren. Mit geschlossenen Augen konnte er spüren, wo sie war, und sie war nicht auf Coruscant, aber ganz in der Nähe. Es kostete ihn ein paar Sekunden, um sich darüber klar zu werden, dass sie sich womöglich in einem Schiff befand.


  Hör zu... Hör zu...


  Während seiner Studien hatte Jacen eine theranische Technik gelernt, die es ihm ermöglichte, mittels der Macht über weite Entfernungen hinweg zu hören. Er verlangsamte seine Atmung und spürte das Brummen in seinen Stirnhöhlen, als hätte man ihn zu früh aus einem Schlaf der Erschöpfung geweckt. Das Brummen füllte seinen Kopf, und dann konnte er dahinter - darin - Worte und Laute ausmachen.


  Er hörte die Stimme seiner Mutter. Und dann hörte er die seines Vaters.


  »... versuch noch eine Notbremsung.«


  »Fünf Sekunden...«


  Metall stöhnte. Ein Triebwerk dröhnte und ächzte, ein rhythmischer Ton, der anschwoll und abfiel, und es war kein beruhigendes Geräusch. Jacen sandte ein einziges Wort aus, das Maximum dessen, was selbst er durch die Macht zu übermitteln vermochte.


  Gemeinsam.


  Er stellte sich den Millennium Falken vor. In seinem Geist konnte er die Platten an der Unterseite des Schiffs und den Transparistahl des Cockpits sehen, das an die Steuerbordseite montiert war. Er sah den Falken so, wie er hätte sein sollen, intakt und solide. Er konnte spüren, wie Leia sich bemühte, Macht-Telekinese zu benutzen, aber nicht, wo genau sie diese einzusetzen versuchte. Er konnte bloß die Anspannung in ihrer Stimme hören und nahm ihr wachsendes Unbehagen wahr.


  Und er konnte noch eine weitere Gegenwart spüren: die seiner Schwester Jaina.


  Sie sprachen in letzter Zeit kaum noch miteinander, aber Zwillinge konnten sich niemals lange voneinander abkapseln. Sie musste die Notlage ihrer Eltern ebenfalls gespürt haben.


  Was auch immer seine Mutter zu tun versuchte, konnte Jacen nur raten. Und zu raten genügte nicht, wenn man die physikalische Gewalt der Macht einsetzte.


  Noch immer in seiner theranischen Hör-Trance, vernahm er das Piep-Piep-Piep eines Sensoralarms, die Art von Alarm, die verkündete, dass die Außenhülle beschädigt worden war -oder Schlimmeres geschehen war.


  ». der Antrieb ruckelt sich frei, und er wird die Verkleidung mitnehmen. «


  Das war es, was er wissen musste. Er war sich jetzt sicher, dass seine Mutter die Macht dazu benutzte zu verhindern, dass sich die Risse im Triebwerksgehäuse ausbreiteten und den Falken auseinanderrissen, während das Schiff in die Atmosphäre eintrat. Das war eine gewaltige Aufgabe. Sie brauchte Hilfe.


  Jacen füllte seine Lungen mit einem langen, langsamen Atemzug und sammelte sich, um etwas zu versuchen, das er noch nie zuvor versucht hatte.


  Mom, ich hoffe, du kriegst das hin.


  Er malte sich aus, wie Leia auf dem Copilotensitz saß. Ihre Gefühle und ihre Gegenwart in der Macht spülten über ihn hinweg, und er stellte sich vor, dass er an ihrer Stelle war, durch ihre Augen blickte, sah, was sie sah. Einen Moment lang beobachtete er einfach bloß - doch dann entrang sich ihm ein Gefühl ähnlich einem Seufzen, und es war, als würde er einen endlosen Atemzug in seine Mutter ausatmen. Nein, durch seine Mutter. Jetzt saß er nicht mehr länger in der Nische zwischen zwei Topiaribüschen, sondern blickte auf eine Ansammlung von Lämpchen und Anzeigen und auf Hände, die nicht die seinen waren. Jenseits der Steuerkonsole zeichnete sich Coruscant im Sichtfenster ab.


  Falls sich Jaina an seinen Bemühungen beteiligte, war sie kaum zu registrieren. Er hatte ihre Gegenwart mit der schieren Kraft der Telekinese, die er erzeugte, aus seinem Geist verbannt.


  Nimm dies, Mom. Benutz mich. Benutz die Macht, die ich durch dich bündele.


  Er hörte sie »Huch!« sagen, als hätte sie irgendetwas erschreckt. Dann konnte er Druck in seinen Lungen spüren, als würde er angestrengt laufen und nach Atem ringen. Er hatte keine Ahnung, wie lange das anhielt. Aber er hatte das Gefühl, als würde sich irgendetwas eng um seine Brust wickeln, und eine Art Vision von irgendwo außerhalb seines Verstandes und doch fest darin verankert, zeigte ihm den Falken, umhüllt von der Macht, die Hülle rings um die Triebwerksanordnung herum dicht zusammengepresst, statt sich katastrophal weiter auszudehnen.


  Er war sicher, dass er nicht das sah, worauf seine Mutter im Augenblick schaute, da er keins der Bilder vom Eintritt in die Atmosphäre oder der Landung vor sich hatte. Die Szenen im Cockpit des Falken speisten sich aus seiner Erinnerung. Er war sich gleichzeitig sowohl dieser nüchternen Tatsache als auch des Umstands bewusst, dass seine Machtkräfte durch seine Mutter konzentriert wurden, um ihr dabei zu helfen, das Triebwerk mittels Telekinese an Ort und Stelle zu halten.


  Dann schwappte Erleichterung wie eine Welle über ihn hinweg, ließ seine Kopfhaut kribbeln und sein Herz klopfen. Der Falke war sicher gelandet. Er wusste es. Jetzt konnte er die Augen öffnen. Als er das tat, war er beinahe überrascht darüber, dass er sich noch immer bei hellem Tageslicht auf dem Gelände des Tempels befand.


  Jacen aktivierte sein Komlink. Flüchtig nahm er Jaina wahr, aber seine Gedanken waren bei seinen Eltern. »Mom? Mom, bist du in Ordnung?«


  Leia klang atemlos. »So viel zum Thema, sich diskret reinzuschleichen.«


  »Es ist alles in Ordnung, oder?« Jacen konnte seinen Vater im Hintergrund murmeln hören. »Ich muss euch beide sehen. Bleibt, wo ihr seid. Ich komme.«


  In der Öffentlichkeit rannten Jedi selten gehetzt durch die Gänge, deshalb vermied Jacen einen würdelosen Sprint mit flatternden Gewändern und beschränkte sich stattdessen darauf, zügig zur nächstgelegenen Taxiplattform zu trotten.


  Er war der neue Erbe des Vermächtnisses der Sith, und er wusste, dass sein Großvater die Galaxie um ein Haar zerschmettert hätte. Doch in diesem Moment war er bloß ein Sohn und sorgte sich mehr um das Wohl seiner Eltern als um die Angelegenheiten des Universums.


  Verwandtschaft hatte ihre Berechtigung. Jacen nahm diese Erkenntnis in sich auf und schob seine Gedanken an den bevorstehenden Konflikt sowohl mit seinem Vater als auch mit Jaina beiseite.


  Aber früher oder später, das wusste er, war ein dauerhaftes Zerwürfnis der Familie womöglich der Preis, den er zu zahlen hatte.


  



  SLAVE I, INSTRUMENTENCHECK VOR DEM START NACH ROONADAN


  



  Boba Fett hatte bislang nur selten Passagiere mitgenommen -jedenfalls keine lebenden oder freiwilligen. Die Anwesenheit dieses sonderbaren Mädchens in seinem Schiff, das für ihn mehr ein Zuhause war als alles, was er aus Stein und Permabeton besaß, beunruhigte ihn. Und dennoch konnte er sie nicht einfach so zurücklassen.


  Mirta Gev trug einen Teil seiner Vergangenheit bei sich. Das bedeutete viel, wenn einem die Zukunft durch die Finger rann.


  »Gehst du immer mit völlig Fremden an Bord ihrer Schiffe?«, fragte Fett.


  Mirta schlang ihre Tasche über eine Schulter. »Haben Sie die Absicht, mich zu töten?«


  »Niemand bezahlt mich dafür.«


  »Das habe ich mir gedacht.«


  Sie stieg durch die Frachtluke an Bord der Slave I und schickte sich an, ihm durch das Schiff zum Cockpit zu folgen, aber er wandte sich um, um ihr den Weg zu versperren, und deutete nach achtern. »Ich mag keine Copiloten. Halt dich im Hintergrund, oder ich schließe dich in einer der Zellen ein.«


  Mirta zeigte nicht den geringsten Widerspruch. Sie blieb einfach stehen und schaute sich um, dann setzte sie sich auf eine Kiste, die an der Wand an Backbord befestigt war. Sie öffnete ihre Tasche und wühlte darin herum, bevor sie ein Stück von irgendetwas hervorholte, das sie auswickelte und daran zu knabbern begann.


  Fett starrte sie an.


  »Mittagessen«, sagte sie. »Ich habe immer Marschverpflegung bei mir. Nur für den Fall.«


  Fett kämpfte gegen einen Reflex an; instinktiv wollte er ihr sagen, dass sie ein kluges Mädchen war. »Gut so, denn ich bringe während des Fluges keine Erfrischungen«, sagte er stattdessen und schwang sich durch die Luke in den Hauptbereich des Schiffs. Das Innenschott schloss sich hinter ihm, denn ob sie nun ein kluges Mädchen war oder nicht, er war nicht bereit, in Bezug auf sie irgendein Risiko einzugehen.


  Er war nicht mehr ganz so behände, wie er es noch vor einem Jahr gewesen war. Jetzt war es schon unbequem, sich durch die engen Räumlichkeiten der Slave I zu bewegen. Es war nicht übermäßig mühevoll, doch er spürte, dass es das über kurz oder lang werden würde.


  Vergiss nicht, dass du stirbst, Fett.


  Er ließ sich in seinen Sitz sinken und fuhr die Triebwerke des Schiffs hoch. Als er das interne Kamerasystem überprüfte, das ihm einen Überblick über jeden Bereich der Slave / verschaffte, erhaschte er einen Blick auf Mirta, die sich gegen das Schott zurücklehnte, die Augen geschlossen, die Arme vor der Brust verschränkt, offenbar dösend. Nichts schien sie aus der Fassung bringen zu können. Das musste er ihr zubilligen. Es gab immer Frauen in der Galaxis - und Männer, was das betraf-, die glaubten, hart zu sein, jedoch zu denken schienen, dass es dazu lediglich ein vorlautes Mundwerk und eine Waffe brauchte. Die wirklich Harten, fand Fett, waren diejenigen, die es mit allem aufnehmen konnten, was ihnen in die Quere kam, und den Job zu Ende brachten. Mirta Gev zeigte jeden Hinweis darauf, dass sie tatsächlich auf unaufgeregte Weise hart war.


  Fett mochte niemanden besonders, aber er hatte keine Abneigung gegen sie, doch dieses emotionale Tauwetter ging nicht so weit, dass er sie hier vorne bei sich sitzen haben wollte.


  Er setzte Kurs auf Roonadan. Sein Bauch rumorte; vielleicht hätte er sich doch einige von Beviins Münzkrabben genehmigen sollen. Die nächsten paar Stunden verbrachte er damit, die Aktienkurse auf HNE zu verfolgen und sich zu fragen, was er zu Taun We sagen würde, wenn er sie schließlich fand.


  Er hatte keinen Zweifel daran, dass er das tun würde.


  Fett döste, in seinen Sitz zurückgelehnt. Wenn er schlief, dann niemals fest. Die gepolsterte Kante seines Helms war gerade weich genug, um ihm nicht in den Nacken zu schneiden, aber zu hart, als dass es wirklich bequem gewesen wäre, wenn das Gewicht seines Kopfes darauf lastete. Manchmal driftete er in einige Sekunden diffuser Orientierungslosigkeit ab, halb wach und durch eine durchsichtige Barriere blickend; er befand sich dann nicht in der Enge seines Helms, sondern irgendwo anders, an einem Ort, den er nicht erkannte. Das war ein wiederkehrender Eindruck. Einst hatte Taun We ihm erzählt, dass es daran lag, dass er wie die anderen Klone in einem Glastank herangezüchtet worden war und dass sie alle solche vagen Erinnerungen hatten.


  Irgendwie war es eine Art Blutsverwandtschaft. Er dachte daran, wie sie sich gefühlt haben mussten mit dem Wissen, dass ihre Tage gezählt waren, genau wie jetzt seine eigenen. Und auch darin waren sie sich ähnlich.


  Ich sterbe. Vielleicht fühlt sich sterben so an. Eigentlich sollte ich das mittlerweile wissen.


  Die Navigationssensoren weckten ihn mit einem beharrlichen, pulsierenden Ton, um ihn darüber zu informieren, dass die Slave / den Hyperraum verlassen hatte, und er richtete sich ruckartig und alarmiert auf. Seine Gelenke schmerzten; doch er ignorierte es.


  Im Sichtschirm wurde die rot gesprenkelte Sichel von Roonadan größer und größer, bis sie den gesamten Horizont füllte. Dies war ein weiterer dicht besiedelter Planet, dessen bewohnbare Zonen überfüllt mit Städten waren, aber zumindest war es hier nicht so trostlos wie auf Bonadan. Fett rief die lokalen Daten auf seine Computerkonsole und begann mit dem Sinkflug.


  Roonadan hatte noch immer ein paar Grünflächen und ansehnliche Gebäude, und durch die nördliche Hemisphäre schlängelten sich sogar einige breite Flüsse. Dies war die Heimat von hoch gebildeten Wissenschaftlern und von Leuten, deren Leben angenehmer gemacht wurde von den Produkten, die diese Wissenschaftler entwickelten, sowie einer breiten Masse, die in den Fabriken und Laboratorien arbeitete, wo die Waren herstellt wurden, die die Elite ersann.


  Es war genau die Art Ort, wo Taun We hinpasste - wenn sie das Sonnenlicht ertrug. Kaminoaner mochten keinen klaren


  Himmel.


  Fett tarnte die Panzerung der Slave I mit einem Sensorschirm und bereitete sich auf die Landung vor. Wenn irgendetwas schiefging, verfügte er über die Feuerkraft eines kleinen Kriegsschiffs, um sich Schwierigkeiten vom Hals zu schaffen -Turbolaser, Ionenkanonen, Torpedos und Erschütterungsraketen. Bei der letzten Überholung hatte er außerdem konventionelle panzerbrechende Sprenggeschütze eingebaut, nur für den Fall, dass ihm mal die Energie ausging und er in einer schmalen Ecke festsaß. Dinge dem Zufall überlassen taten nur Amateure.


  Eigentlich sollte die Slave /seine letzte Ruhestätte sein, ging es Fett durch den Kopf, als er über die Hauptstadt Varlo hinwegflog. Er wollte das Schiff nicht zurücklassen. Unvermittelt hatte er eine Vision, wie er in seinen letzten Tagen einen Kurs raus aus dieser Galaxis setzte und sich von der Slave / so weit tragen ließ, wie die Treibstoffzellen hielten, um dann für alle Ewigkeit irgendwo umherzutreiben, wohin ihm niemand folgen konnte. Das war eine tröstliche Vorstellung.


  Schluss damit. Noch bist du nicht tot.


  Aber wenn das kein Eingeständnis dafür ist, dass du nicht die geringste Ahnung hast, worum es in deinem Leben eigentlich ging, dann weiß ich nicht, was sonst.


  Er empfing die automatisierten Daten von der Luftraumkontrolle und ging auf dem ersten Raumhafen runter, den er finden konnte. Die Slave I setzte sanft auf ihren Landestützen auf, die Stoßdämpfer gaben nach und das Triebwerk kühlte ab, wobei es ein charakteristisches, leiser werdendes Ticken durch die Außenhülle schickte, das schließlich ganz verstummte.


  »Fett?« Er schaute zu dem Schirm auf, der ihm einen vollständigen Überblick über den Frachtraum verschaffte. Mirta war aufgestanden und streckte die Arme wie eine Athletin, zog erst einen Arm quer über ihren Körper, dann den anderen. »Nehmen Sie mich mit?«


  »Nein.«


  »Also wollen Sie mich einfach hier drin einsperren, während Sie unterwegs sind.«


  »Ich würde nicht zulassen, dass diesem Schiff irgendetwas zustößt. Solange die Slave /sicher ist, bist du es auch.« Er aktivierte die Einbruchsverteidigungssysteme und stand auf, um seine persönlichen Waffen zu überprüfen. Roonadan hatte kein Anti-Waffen-Gesetz wie sein Schwesterplanet Bonadan, aber das hier war der Genossenschaftssektor, und damit war eine gewisse Zurückhaltung geboten. »Und fummel nicht an den Kontrollen unten rum. Dir würde nicht gefallen, was passiert, wenn du das tust.«


  Erwartete auf Widerworte, aber sie setzte sich einfach wieder hin und begann, ihren Blaster auseinanderzunehmen. Er hielt inne, um zuzusehen: Sie kalibrierte und reinigte ihn. Die meisten Leute verließen sich einfach darauf, dass ihre Ausrüstung anständig funktionierte, was eine gute Methode war, vorzeitig abzutreten. Sie gehörte nicht dazu.


  Er trat durch die Cockpitluke hinaus, ging zum Terminalgebäude und überprüfte gleichzeitig die Daten, die auf dem Schirm seines Visiers erschienen. Der Planet war ein einziges riesiges Forschungs- und Entwicklungszentrum. Irgendwo gab es mit Sicherheit Leute, deren Aufgabe es war, ein Auge darauf zu haben, was diese Unternehmen taten. Fett gelangte zu dem Schluss, dort mit seinen Nachforschungen anzufangen.


  Und genau wie alle anderen Wirtschaftsplaneten mit jeder Menge Jobangeboten zog auch Roonadan eine kosmopolitische Bevölkerung an. Ein Mann in einer mandalorianischen Rüstung mit einem Raketenrucksack auf dem Rücken erregte beinahe ebenso wenig Aufmerksamkeit wie ein Duros und noch wesentlich weniger als die beiden blauhäutigen Chiss. die in blauen Anzügen, die exakt dieselbe Farbe aufwiesen wie ihre Haut, in der Raumhafenhalle umherspazierten. Fett stellte sich an einer der Passkontrollreihen an und wählte seine harmloseste Identikarte aus, um sie der Beamtin zu präsentieren.


  Die Frau musterte die Anzeige des Bildschirms vor sich, dann beäugte sie argwöhnisch seine kampfgezeichnete Rüstung. Sie bat ihn nicht darum, seinen Helm abzunehmen. »Was führt Sie hierher. Meister Vhett?«


  »Ich will bei irgendeinem Sicherheitsdienst arbeiten.«


  »In welchen Bereichen?«


  Also, das war hilfreich. »Pharmaindustrie. Bei Banken und Personenschutz geht's zu grob zu.«


  Sie sah ihn misstrauisch an, als würde sie versuchen, an dem Visier vorbeizuschielen. »Ich dachte, ihr Mandalorianer seid so harte Brocken.«


  »Ich werde eben nicht jünger.«


  »Das wird keiner von uns.« Sie gab ihm seine gefälschte ID-Karte zurück. »Hier werden immer Leute gesucht. Industriespionage ist unser Nationalsport.« Sie deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Fahren Sie mit der Einschienenbahn in die Stadt. Sie finden die Arbeitsagenturen entlang der Hauptstrecke. Und wenn Sie innerhalb von fünf Tagen keine Arbeit gefunden haben, verschwinden Sie von hier, okay? Wir mögen keine Landstreicher.«


  Also verfügte sie zwar über ein gewisses Maß an Wissen über Mandalorianer, aber nicht über ihn. Vhett war nichts weiter als die Mando'a-Form von »Fett«. Es war überraschend, wie sehr man sich an die Wahrheit halten konnte, ohne dass es irgendwem auffiel. Er berührte seinen Helm mit seinem Handschuhen in einer, wie er hoffte, respektvollen Geste und marschierte weiter.


  Die meiste Zeit über bestand eine seiner Taktiken darin, Boba Fett zu sein und diese Tatsache auch nicht zu verschleiern. Wenn man einen Ruf hatte wie er, nahm einem das viel Arbeit ab: Leute, auf die ein Kopfgeld ausgesetzt war, fanden es definitiv klüger, sich ihm zu ergeben, als zu versuchen zu fliehen, weil es keinen Ort gab, an dem sie sich vor Fett verstecken konnten. Doch er hatte das Gefühl, dass ihn ein bisschen Diskretion um einiges schneller in Taun Wes Nähe bringen würde. Die Zeit war nicht auf seiner Seite.


  Manchmal amüsierte es ihn ebenfalls, einen Mann zu spielen, der vom Glück verlassen war, obwohl er tatsächlich eines der wohlhabendsten Individuen der Galaxis war. Aber sein Vermögen würde keinen Mottasch wert sein, wenn es ihm nicht gelang, ein Heilmittel zu finden.


  Also, wann wirst du dir einen Notfallplan einfallen lassen? Du warst nie ein Freund von Langzeitstrategien. Es wird der Moment kommen, an dem du dich entschließen musst, ob du weiter nach Ko Sais Daten suchst oder dich auf den Tod vorbereitest. Und was wirst du mit all diesen Credits machen?


  Boba Fett fuhr mit der Einschienenbahn zusammen mit einem Dutzend Leuten, die kein persönliches Transportmittel besaßen, in die Stadt. Die Bandbreite reichte von sichtlich Armen bis hin zu Exzentrikern und zwei rodianischen Touristen, die Holokarten von Varlo studierten. Einer der


  Passagiere, ein Mann, der ein ganzes Stück größer war als Fett, war in einen schwarzen Umhang gehüllt, dessen Saum den Staub und den Schmutz vom Boden des Waggons wischte, was dem Stoff einen beständigen grauen Rand bescherte.


  Niemand würdigte Fett auch nur eines Blickes. Das hier waren keine Leute, die mit Kopfgeldjägern zu tun hatten; sein Name war vielleicht vielen ein Begriff, aber diejenigen, die seinen Namen kannten, waren für gewöhnlich jene, die sich viel leisten konnten und bereit waren, ebenso viel dafür auszugeben, dass ihre Probleme auf sehr endgültige Art und Weise gelöst wurden. Auf die Leute hier traf das absolut nicht zu.


  Fett stieg beim Endbahnhof aus und mischte sich unter eine anonyme Menge von Einkäufern. Die Läden hier lagen in der mittleren Preisklasse. Schreibtischkräfte und technische Angestellte kauften hier ein. Er ging in ein Bekleidungsgeschäft und sah sich die Auswahl an Männermode an, die auf Hologrammen über einer Empore gezeigt wurde.


  »Und das ist das Beste, was Sie haben?«, fragte er den Verkäufer.


  »Wenn Sir Eindruck schinden möchte, müssen Sir am Wasser einkaufen«, sagte der Verkäufer steif. »Wenn Sir die Credits dafür hat, ist das das Richtige.«


  Fett nahm an, dass er mit Wasser einen der künstlich angelegten Flüsse meinte, die er aus der Luft gesehen hatte. Er ließ den Blick über eine wallende schwarze Tunika samt Umhang gleiten, nicht unähnlich der, die der Mann in der Einschienenbahn getragen hatte. »Das nehme ich. Und eine Reisetasche.«


  »Die Größe?«


  »Maßanfertigung.«


  »Dürfte ich Ihren Creditchip sehen, Sir?«


  Fett warf zwei Barcreditscheiben - beides Hunderter - auf den Tresen. »Kommt das ungefähr hin?«


  Der Verkäufer zog einen Lichtgriffel aus seinem Jackett, drehte die Scheiben um und überprüfte unter dem UV-Lichtstrahl des Griffels die Holostempel darauf. »Ja, Sir.« Er schaltete den Lichtgriffel mit dem Daumennagel um, und das Gerät gab einen dünnen Strahl roten Lichts von sich. »Wenn Sir so freundlich wären, die Rüstung abzulegen, kann ich maßnehmen.«


  »Über der Rüstung.«


  »Wie bitte?«


  »Die Rüstung bleibt an. Ich bin kein besonders vertrauensvoller Bursche.«


  Der Verkäufer zögerte einen Moment, schwenkte den Laser dann aber über Fett, erst von einer Seite zur anderen, dann von Kopf bis Fuß, studierte die präzisen Maße auf der Anzeige des Lichtgriffels und zuckte mit den Schultern.


  »Groß«, sagte er.


  »Ich sehe, Sie sind ein Profi.«


  Fett nahm die Reisetasche und die Kleider und machte sich auf den Weg zur nächsten öffentlichen Toilette.


  In der Kabine war es eng, doch er legte seinen Raketenrucksack und den Raketenwerfer ab, zerlegte sie in Einzelteile und packte sie in die Tasche. Anschließend passten der Umhang und die Tunika ausgezeichnet über seine Rüstung. Er zögerte, bevor er seinen Helm abnahm.


  Das war die ultimative Tarnung. Abgesehen von seinem Arzt und ein paar Kaminoanern wusste niemand, wie er mittlerweile aussah. Womöglich hatte er sich sogar so sehr verändert, dass nicht einmal Taun We ihn erkennen würde. Er blickte in den Spiegel über dem Waschbecken und sah einen Mann mit jeder Menge grauem Haar, das Gesicht größtenteils faltenfrei, da es, seit er sich zurückerinnern konnte, vor Sonnenlicht geschützt gewesen war.


  Selbst die Narben aus der Zeit, als er dem ätzenden Magen des Sarlaccs entkommen war, waren nicht mehr sonderlich verräterisch. Er ging problemlos als ganz gewöhnlicher, körperlich fitter Mann in den frühen Siebzigern durch.


  In einem Anzug würde, ich sogar wie ein Gentleman aussehen.


  Und genau darauf kam es ihm jetzt an.


  Wenn er herausfinden wollte, wo die Wissenschaftler von AruMed lebten, musste er so wenig wie ein Kopfgeldjäger wirken, wie er nur konnte.


  Boba Fett marschierte aus der Toilette und trat zum ersten Mal in seinem Erwachsenenleben ohne seinen Helm in die Öffentlichkeit.


  7.


  



  Luke, Ihr wisst sehr gut, dass es um wesentlich mehr geht als darum, Corellia daran zu hindern, sein eigenes Abschreckungsmittel zu haben. Es ist verlockend, diese kleine Überraschung im Kiris-Sternhaufen zu enthüllen, um den Leuten zu zeigen, dass wir es ernst meinen. Aber fürs Erste werden wir einfach den Deckel daraufhalten und hoffen, dass wir Corellia dazu überreden können, die Waffen niederzulegen, bevor die Sache in Coruscant die Runde macht.


  Cal Omas zu Luke Skywalker und Admiralin Niathal, bei einem vertraulichen Gespräch über das wahre Ausmaß der corellianischen Bedrohung


  



  GALACTIC CITY, ÖFFENTLICHE LANDEZONE 337/B


  



  Sie legten beinahe eine Bruchlandung hin. Es war nicht das erste Mal, dass der Millennium Falke nur haarscharf an einer Katastrophe vorbeischlitterte, und es wurde nicht das letzte Mal gewesen sein. Han versuchte, locker zu wirken.


  Dennoch hatte ihm das Manöver einige Sekunden des Schreckens eingebracht. Sie saßen beide schweigend auf der abgesenkten Rampe des Falken und genossen die leichte Brise. Kleine Dinge, die man ansonsten als selbstverständlich hinnahm, waren auf einmal kostbar, wenn man gerade mit knapper Not mit dem Leben davongekommen war.


  Der Falke stand in einer von den Hunderten FreiluftHangarbuchten, die den Landestreifen säumten, bloß ein weiteres in die Jahre kommendes Schiff. Die Außenhülle gab ein gelegentliches Knacken von sich, während das Metall abkühlte, und unter dem Triebwerksgehäuse breitete sich eine unheilvolle Lache Kühlflüssigkeit aus. Han hatte einen Eimer unter das Leck gestellt, um sie aufzufangen, und nun konnte er hören, wie die Flüssigkeit über den Rand des Behälters lief. Die Rohrleitungen um den Antrieb herum waren bis zu den Schweißnähten abrasiert worden.


  »Tja«, sagte Leia schließlich, in die Ferne starrend. Wie stets sah sie aus, als wäre nichts Ernstes passiert, bloß ein bisschen müde und beinahe gereizt. »Das war charakterbildend.«


  »Ich nehme nicht an, dass du zufällig auch Machtschweißen beherrschst?«


  »Frag Jacen. Zurzeit scheint er in der Lage zu sein, so ziemlich alles zu tun.«


  »Also, was genau ist passiert?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Es war, als hätte ich aus dem Nichts ein Macht-Verstärkungspaket erhalten.«


  Er ist mein Kind, und ich weiß nicht mehr, wer er ist. Aber er ist da wie das sprichwörtliche Ass im Ärmel, wenn er gebraucht wird. Also sollte ich vielleicht einfach den Mund halten. »Das war praktisch.«


  »Es fühlt sich an, als wäre Jacen ganz in der Nähe«, sagte Leia. »Zeigen wir uns dankbar, in Ordnung?«


  »Oh, dankbar zu sein krieg ich hin.«


  »Gut.«


  Leia schloss einen Moment lang die Augen. »Und Jaina ist auf dem Weg.«


  Mein gescheites Mädchen. Zumindest mit einem meiner Kinder kann ich noch etwas anfangen. »Wer weiß sonst noch, dass wir hier sind? Vielleicht sollten wir Luke und Mara ebenfalls herholen. Jetzt auf der Stelle ein Barbecue veranstalten. Die Nachbarn einladen.«


  »Vielleicht ein wirklich anonymes Schiff fliegen, bis sich die Lage ein wenig beruhigt hat?«


  »Nun, dieses Baby wird für eine Weile nirgendwo hinfliegen.«


  Han stand auf und ging nach hinten zur Laderampe. Okay, besorg ein anderes Schiff, und kehr nach Corellia zurück. Zieh in ein neues Apartment um. Knack Thrackans Sicherheitsvorkehrungen und erschieß ihn. Danach kannst du dir dann Sorgen um einen weiteren Krieg machen.


  Die Konsolenanzeige für den Kühlflüssigkeitsstand zeigte null. Er ging nach unten in den Maschinenraum, wo es nach verschmortem Metall und dem in der Kehle kratzenden Gestank der Flüssigkeit roch. Verflucht noch mal, er hatte von alldem die Schnauze voll. Würde das jemals ein Ende haben? Ein Jahr mit Leia, ein normales Jahr, in dem nichts passierte, in dem nichts schiefging, in dem keins der Kinder in Gefahr geriet - war das denn zu viel verlangt?


  Als er durch die Hauptsteuerbordluke wieder nach draußen kam, saß Jacen auf der Rampe, einen Arm um Leias Schultern und seine Stirn gegen ihre gelegt. Leia schaute auf, bloß ein flüchtiger warnender Blick, doch Han wusste auch so, dass es angebracht war, seinem Sohn etwas Dankbarkeit entgegenzubringen. Es war ein Reflex: Als Jacen sich erhob, umarmte ihn Han so fest, dass er Jacens Rippen durch seinen Waffenrock hindurch spürte.


  »Ist schon in Ordnung, Dad«, sagte Jacen sanft. »Jag mir nur nicht noch mal solche Angst ein.«


  »Dasselbe wollte ich gerade zu dir sagen.« Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um über Jacens Entscheidung zu sprechen, auf welcher Seite des Konflikts er stand. »Geht's dir gut? Du siehst müde aus.«


  »Nicht so müde wie du.«


  »Die Dinge waren hier in letzter Zeit ein bisschen angespannt. Thrackan hat ein Kopfgeld auf uns ausgesetzt. Auf dich auch.«


  »Ich weiß mich zu wehren.« Jacens düstere Miene schien inzwischen ein Dauerzustand zu sein. »Aber du.«


  »He, in deinen Augen bin ich vielleicht steinalt, aber mit Thrackan kann ich es noch aufnehmen, vielen Dank.«


  »Meine Taten auf der Centerpoint-Station haben ihn provoziert. Ich fühle mich für eure Sicherheit verantwortlich. Was hat es für einen Nutzen, einen Jedi zum Sohn zu haben, wenn er nicht auf seinen Vater aufpassen kann?«


  »Überlass es mir, mir Gedanken wegen Thrackan zu machen«, sagte Han. Ja, du hast Corellia angegriffen, und du bist mein Sohn, und ich bin mir nicht sicher, wie ich damit umgehen soll. »Es wäre nicht das erste Mal. Wart's einfach ab. Er wird Fett schicken. Mit Fett werde ich fertig.«


  Leia stieß ein kurzes Schnauben der Belustigung aus. »Ihr könnt ja mit euren Krückstöcken aufeinander einprügeln. Er wird auch nicht jünger.«


  Han wusste, dass sie mit ihrer Bemerkung die eigenen Ängste überspielen wollte, aber Jacen schien nicht amüsiert.


  »Kommt mit in mein Apartment.« Sein Tonfall war beinahe flehend. »Nur für den Fall, dass irgendwer euer Wohnung hier unter Beobachtung hält.«


  »Wüsstest du das dann nicht längst?«, fragte Han. Jacens Machtsinne schienen inzwischen besser zu sein als Scanner.


  Er sah, wie das Gesicht seines Sohnes eine Sekunde lang in sich zusammenfiel. »Warum sagst du das?«


  »Ich weiß nicht, was für Macht-Zeug du aufgeschnappt hast, während du all diese Jahre über fort warst, aber es wird sich


  garantiert als hilfreich erweisen.«


  »Ah«, sagte Jacen. Er schien beruhigt. Han war sich nicht sicher, was ihn aus der Fassung gebracht hatte. »Zudem sollten wir jede Vorsichtsmaßnahme treffen, die wir können. Dreipeo ist sehr überzeugend darin, den Leuten zu versichern, dass er keine Ahnung hat, wo ihr hingeflogen seid, selbst den Noghri. Trotzdem wirkt er deswegen irgendwie verdrossen.«


  Jacen blieb stehen und schaute sich um. Etwas hatte ihn abgelenkt - etwas, das Han wie gewöhnlich nicht sehen oder hören könnte. Dann erhaschte Han aus dem Augenwinkel heraus ein Aufflackern von Orange, drehte sich um und sah einen Piloten der Galaktischen Allianz zwischen den stillgelegten Schiffen auf dem Vorfeld der Landebahn hindurchgehen. Einen unvernünftigen Moment lang rumorte sein Magen, doch dann bemerkte er das lange braune Haar, das zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war, und den Astromech-Droiden, der hinter der Pilotin hereilte, bemüht, mit ihr Schritt zu halten.


  Jaina. In einer Pilotenuniform.


  »Sag mal, was hat sie denn da aus dem Kleiderschrank geholt?«, sagte Han. »Sie hat uns gar nicht erzählt, dass sie in den aktiven Dienst zurückkehren würde.«


  »Keinen Streit«, sagte Leia bestimmt.


  Han war bestürzt darüber, wie rasch er von seiner Erleichterung, noch am Leben war, dazu überging, die Entscheidungen seiner Tochter in Frage zu stellen. Dabei war er ungemein froh, sie zu sehen. Sie streckte einfach die Hand aus und drückte die seine, seltsam förmlich, und tat dann das Gleiche bei Leia. Jacen nickte sie einfach bloß zu, was nichts Gutes verhieß.


  Han nahm an, dass eine Pilotin der Galaktischen Allianz, die in der Öffentlichkeit irgendwelche Leute umarmte, einige Aufmerksamkeit erregt hätte. Trotzdem wünschte er, sie würde die Dinge mit Jacen ins Reine bringen.


  »Ich habe nicht vor, irgendwelche naheliegenden Fragen zu stellen.« Jaina tätschelte R2S Kuppelhaupt. »Aber ich dachte, ihr könntet ein bisschen Hilfe bei den Reparaturen gebrauchen.«


  »Danke.« Han ignorierte Leias Warnung, und die Bemerkung kam ihm über die Lippen, bevor er noch richtig darüber nachdachte: »Und warum hast du dich mit einem orangefarbenen Fliegeranzug herausgeputzt?«


  »Weil ich meinen Job mache, Dad.«


  »Hat Zekk dich da mit reingezogen?«


  Innerhalb eines Lidschlags konnte Jaina aussehen wie ihre Mutter und stellte den gleichen Ausdruck trauriger Ungeduld zur Schau. »Dad. ich bin einunddreißig, ich treffe meine eigenen Entscheidungen, und manchmal vergisst du offenbar, was ich bin.«


  »Ich vergesse nie, dass du eine Jedi bist. Aber das bedeutet nicht, dass du dich in den Krieg der Allianz gegen Corellia reinziehen lassen solltest.«


  »Dad«, sagte Jaina sanft. »Ich meinte damit, dass ich Kampfpilotin bin. Das vergisst du offenbar. Ich habe mich freiwillig für den aktiven Dienst gemeldet, weil das hier meine Aufgabe ist.«


  R2-D2 rollte zum Falken und verschwand unter seinem Bauch. Han hörte eine Reihe missbilligender Pfeiftöne und den gelegentlichen Klang von Metall, während der Droide das Schiff untersuchte. Jaina blieb vor ihrem Vater stehen, ohne klein beizugeben, noch immer mit traurigen Augen, und noch immer sah sie aus, als würde sie in seinem Gesicht nach


  Verständnis suchen.


  »Du kannst nicht ernsthaft glauben, dass die Allianz im Recht ist, Schatz«, sagte Han.


  »Dad, vielleicht tue ich das, vielleicht tue ich's nicht, aber darum geht es nicht. Ich trage diese Uniform, und das bedeutet, dass ich an der Front bin und sie mir verdiene, unabhängig von meinen persönlichen Ansichten. Darum geht es, wenn man dient.«


  Han verstand das als Zurechtweisung. Natürlich war es das nicht, aber er neigte nun mal eher zu Gefühlen als zu kühler Professionalität, und das wusste er. Ja, Jaina war Kampfpilotin. Er schuldete ihr den Respekt, der einem professionellen Krieger gebührte.


  Aber es brach ihm trotzdem das Herz, dass sein kleines Mädchen - und das würde sie immer sein, sogar wenn sie selbst irgendwann grauhaarig war - ihr Leben für ein Regime riskierte, das anscheinend die schlechten alten Tage des galaktischen Totalitarismus wiederauferstehen lassen wollte. Welchen Sinn hatte sein eigenes Leben gehabt, wenn nicht den, für seine Kinder eine bessere Welt zu schaffen?


  Tu's nicht, Jaina.


  »Ich sollte lieber zur Basis zurückkehren«, sagte sie. Leia stand auf, und Jaina gab ihr einen gehetzten Kuss auf die Wange. Han küsste Jaina, ohne ihr die Möglichkeit zu geben, ihm auszuweichen. Jacen stand währenddessen am Rand der Gruppe und schien Frieden mit ihr schließen zu wollen, ohne jedoch eine Reaktion zu erhalten. »Ich werde nicht rausposaunen, dass die Solos wieder da sind. Passt auf eure Hintern auf, okay?«


  »Und pass du auf dich auf«, sagte Jacen. »Du auch.«


  Nun, zumindest dazu hat sie sich durchgerungen, dachte


  Han.


  Jaina drehte sich um und tat ein paar große Schritte, bevor sie zu Jacen zurückschaute. »In letzter Zeit kommst du mir verändert vor, Jacen. Nicht richtig. Steckst du in Schwierigkeiten?«


  Jacen lächelte, als wäre er erleichtert darüber, dass sie ein wenig aufgetaut war. »Bloß beschäftigt, das ist alles.«


  Han sah zu, wie Jaina davonging, und versuchte, Leia nicht in die Augen zu sehen. Worum geht es bei alldem eigentlich?'R2 rollte wieder unter dem Falken hervor, und mit seinen Piepsund Quietschlauten begann er eine lange Liste mechanischer Probleme runterzuspulen, die behoben werden mussten; das würde eine ganze Weile dauern.


  Han brachte ihn mit hochgehaltener Hand zum Schweigen. »Ich weiß. Den Rest kannst du dir sparen.«


  R2 piepste.


  »Ich wette, dass du das kannst. Du kannst alles reparieren. Aber nur keine Hektik. Wir sollten weniger Aufmerksamkeit auf uns lenken.«


  »Kommt wenigstens solange mit zu mir, während ihr euch Gedanken über ein alternatives Transportmittel macht«, sagte Jacen.


  »Gute Idee«, meinte Leia. »Dann können wir auch Ben Hallo sagen. Wir haben ihn vermisst.«


  Das war nicht Leia, die die pflichtbewusste Tante spielte. Das war Leia, die die Dinge überprüfte. Jacen sagte nichts, aber Leia warf ihm einen raschen Blick zu, der Han nicht entging und den er nicht zu deuten vermochte.


  R2 piepte ein fröhliches Lebewohl und rollte die Rampe des Falken hinauf. Han folgte Leia, wischte seine mit Kühlflüssigkeit gesprenkelten Hände an seiner Hose ab und bekam Jainas


  Bemerkungen nicht aus seinem Kopf.


  Steckst du in Schwierigkeiten?


  Ja, worum ging es bei alldem eigentlich?


  



  JACEN SOLOS APARTMENT, ROTUNDA-ZONE, CORUSCANT


  



  Luke wusste, dass Ben früher oder später hierher zurückkehren würde. Er ging in der Eingangshalle des Apartmentgebäudes auf und ab und blieb nur gelegentlich stehen, um durch die Transparistahltüren zu schauen. Irgendetwas war Ben widerfahren, auch wenn Lukes Macht-Sinne ihm allesamt sagten, dass sein Sohn am Leben und unverletzt war. Doch er ging nicht an sein Komlink.


  Und Jacen war aus der Macht verschwunden. Sporadisch fing Luke Echos von ihm auf und verlor ihn dann wieder. Er schaute Mara an und fragte sich, ob sie imstande war, ihren Neffen besser zu orten als er.


  »Nichts«, sagte sie und schüttelte den Kopf; offenbar wusste sie genau, was ihm durch den Sinn ging. So schwierig war das auch nicht: An diesem Tag hatte er sich nur über wenig anderes Gedanken gemacht. »Hör zu, da draußen herrscht Chaos. Ben ist gescheit genug, Ärger aus dem Weg zu gehen. Lass uns einfach locker bleiben.«


  Locker bleiben. Was war aus ihm geworden, wenn Mara diejenige war, die ihn drängte, sich zu beruhigen? Er fragte sich, wie viel von seiner eigenen Beklommenheit daher rührte, dass er in dem bevorstehenden Krieg bislang nichts Konkretes zu tun hatte.


  Krieg. Er hatte es wieder gedacht. Irgendwann im Laufe der letzten paar Tage hatte es sich von einer Bedrohung zu einer Gewissheit gewandelt. Luke versuchte, das Ganze von den


  Machtträumen über den Mann mit dem Kapuzenumhang zu trennen, die ihn nach wie vor quälten. Er wandte sich wieder zum Turbolift um und beobachtete für eine Weile die Lichterkaskade auf der Stockwerksanzeigetafel, bis er Mara sagen hörte: »He, nicht so hastig, Schatz! - Ah! 0 nein.«


  Luke wirbelte herum und sah Ben. Die Augen des Jungen waren geschwollen und tränten, und er wischte sich die Nase ab, als hätte er sich das Herz aus dem Leib geschluchzt. Eine Sekunde lang stand Mara da wie erstarrt, und dann eilte sie zu ihm, um ihn in ihre Arme zu schließen. Obgleich er sie nicht wegschob, schien ihm die Geste unangenehm.


  »Was ist passiert, Liebling? Sag mir, was los ist!«


  Ben hustete angestrengt. »Ich habe eine Dosis Tränengas abbekommen.«


  »0 nein.« Mara drehte seinen Kopf hin und her, um ihn zu untersuchen. »Du siehst aus, als wärst du versengt worden. Kannst du normal atmen?«


  »Es lässt schon nach, Mom.« Er fügte sich einer erneuten Umarmung. »Ich war nur zur falschen Zeit am falschen Ort.«


  »Bringen wir dich für eine Kontrolluntersuchung ins Medicenter«, sagte Luke ruhig.


  »Ich sagte, mir geht's gut, Dad. Es lässt nach.« Ben klang verärgert. »Was unternehmt ihr eigentlich wegen dieser Wasserverschmutzung?«


  »Die städtischen Behörden kümmern sich darum.«


  »Waren das die Corellianer? War es ein Terroranschlag? Das sagen sie auf HNE, und jeder glaubt es.«


  »Warum gehen wir nicht hoch ins Apartment und machen dich sauber?« Mara führte Ben auf den Turbolift zu. »Wo ist Jacen?«


  Ben blieb bei den Lifttüren stehen. »Ich weiß es nicht. Ich kam gerade vom Flottenkommandozentrum zurück. Hör mal, dies ist Jacens Apartment. Ich sollte ihn fragen, ob es in Ordnung ist, einfach so reinzugehen.«


  »Es ist auch dein Zuhause«, sagte Luke vorsichtig. Jacen hatte Ben also tatsächlich unter Kontrolle. Der Junge gehorchte seiner Mutter nicht einmal mehr, wenn sein Leben in Gefahr war. Das machte Luke Angst, und dann ertappte er sich dabei, wie er sich das Hirn zermarterte, um herauszufinden, ob er sich aufrichtig Sorgen wegen Jacens von Dunkelheit gefärbten Einfluss machte oder ob er einfach bloß verletzt war, weil sein Neffe eine väterlichere Beziehung zu seinem Kind hatte als er selbst. »Komm schon.«


  Für gewöhnlich seufzte Ben und zeigte seine Einwände. Doch diesmal nickte er einfach nur resigniert, als wäre er im Laufe weniger Tage schlagartig wesentlich erwachsener geworden.


  Sie fuhren mit dem Turbolift nach oben, und das unbehagliche Schweigen wurde nur von Bens Schniefen und Husten unterbrochen. Sein Gewand war schmutzig, als hätte er sich auf dem Boden gewälzt. Als sie das Apartment betraten, machte er sich sofort auf den Weg ins Bad. Ein paar Schritte vor der Tür blieb er stehen und wandte sich auf seinen Absätzen um.


  »Im Kühlschrank sind Wasserflaschen«, sagte er.


  Im Großteil der Innenstadt war die Wasserversorgung immer noch abgestellt. Luke drehte die Hähne in der Küche auf, um alles Wasser ablaufen zu lassen, das noch in den Rohrleitungen und den Wasserkästen stand. Es gab keinen Grund, irgendein Risiko einzugehen.


  »Ich kann spüren, dass du verärgert bist, Dad«, sagte Ben heiser. Er goss eine Flasche Wasser in eine Schlüssel und


  tränkte einen Waschlappen, um sich das Gesicht abzuwischen.


  Als der Stoff seine Haut berührte, zuckte er zusammen, gab jedoch keinen Laut von sich. »Das ist aber nicht Jacens Schuld. Es ist meine eigene. Ich hab beschlossen, ihn nicht zu begleiten, als er zu seinem Treffen gegangen ist.« Er wollte offenbar näher darauf eingehen, hielt sich dann aber zurück. »Ich habe meine Lektion gelernt.«


  »Ist schon in Ordnung.« Mara suchte Lukes Blick, als Ben sein Gesicht einen Moment lang mit dem Waschlappen bedeckte. Ihre Miene sagte alles: Ist das der rebellische Sohn, den wir kennen? »Ich hole dir etwas zu trinken. Du hörst dich schrecklich an.«


  Schließlich saßen die drei im Wohnzimmer, so weit voneinander entfernt, wie es der Raum zuließ. Ben nippte an einem Glas Saft und brach gelegentlich in abgehacktes, unkontrolliertes Husten aus, bis er schließlich keuchte und Tränen über sein Gesicht rannen. Seine Ernsthaftigkeit verblüffte Luke.


  Vielleicht hatte Mara recht. Möglicherweise war Luke zu sehr in seinen eigenen Grübeleien darüber gefangen, zu welchem Zeitpunkt er den Draht zu Ben verloren hatte, sodass er Jacens Motive falsch deutete. Abgesehen von seinen fürchterlichen Träumen und der Dunkelheit, die Jacen anhing, hatte er nichts Konkretes, das er seinem Neffen vorwerfen konnte, bloß Belege dafür, dass Ben in seiner Obhut wesentlich besser zu sich selbst fand, als er das je zu Hause getan hatte.


  Eine Weile saßen sie schweigend da. Sie mussten sich nicht unterhalten. Fast aus Gewohnheit ließ Luke sich treiben, um Eindrücke aus dem Apartment aufzunehmen, und fühlte zunächst nichts, was über einen Anflug von Unruhe hinausging, als hätte Jacen Probleme.


  Ein Mann, der unglücklich verliebt ist. Vielleicht ist das wirklich alles.


  Doch irgendetwas sagte ihm, dass das nicht stimmte. Was er hingegen zu fühlen begann, waren seine Schwester, irgendwo ganz in der Nähe - und Jacen.


  Die Türen öffneten sich, und Jacen kam mit Han und Leia herein. Es hätte eine Art Familienwiedersehen sein können, und ein freudiges noch dazu, doch der Ausdruck auf Hans Gesicht sagte etwas anderes. Luke beschloss, die Initiative zu ergreifen.


  »Ist schon in Ordnung, Jacen«, sagte er. »Wir haben Ben gebeten, uns reinzulassen. Er ist in den Aufstand geraten. Hat etwas Gas abgekriegt.«


  »Mir geht's gut«, seufzte Ben. »Es lässt nach.«


  »Nun, dann hatten wir heute alle unser kleines Drama.« Jacen führte Leia und Han in den Raum. Er strahlte lediglich Besorgnis und Mitgefühl aus, überhaupt nichts Dunkles. »Mom und Dad haben beinahe eine Bruchlandung hingelegt.«


  Mara stand auf, um Leia ein paar Kissen zurechtzurücken. »Klingt nach einem ganz gewöhnlichen Tag in dieser Familie.«


  »Wir werden uns wieder auf den Heimweg machen, sobald wir ein Ersatzschiff haben.« Han sah Luke kaum in die Augen. »Der Falke ist im Moment nicht in der besten Verfassung. Erzwo führt Reparaturen durch.«


  »Warum hast du dich nicht mit mir in Verbindung gesetzt?«


  Han zuckte mit den Schultern. »Wir waren ziemlich damit beschäftigt, nicht in Flammen aufzugehen. Hätte Jacen nicht die Macht durch Leia gebündelt, hättest du eine Schaufel gebraucht, um uns beim Raumhafen einzusammeln.«


  Luke witterte eine Möglichkeit, etwas Frieden zu stiften, zumindest in seiner eigenen Familie. Es stand nicht gut um die


  Galaxis, wenn er nicht einmal seine eigene Familie davon überzeugen konnte zusammenzuhalten. »Corellia muss nicht euer Zuhause sein, Han. Kommt hierher zurück. Hier seid ihr ohnehin sicherer.«


  »Ja, aber da wäre noch diese Kleinigkeit, dass ich Corellianer bin, was momentan nicht besonders schick ist, und dann greifen deine Kumpel auch noch meinen Heimatplaneten an, weil wir nicht einfach klein beigeben und uns zu Lakaien der Allianz machen lassen wollen, die so tut, als wäre das Imperium wieder da.«


  Das sollten wir beide besser wissen. »Han, wie lange kennen wir uns schon?«


  »Lange genug, dass die Art und Weise, wie die Allianz sich aufführt, dir ein schlechtes Gefühl verschaffen sollte.«


  »Han.«, sagte Leia. »Hör auf damit.«


  »Nein, lass ihn aussprechen.« Mit einem Mal wurde sich Luke bewusst, dass Ben ihn beobachtete, und er wollte nicht, dass sein Sohn ihn so sah - wie er einen lauten Streit mit seinem besten Freund vom Zaun brach, wo sie doch alle in diesem Moment froh darüber sein sollten, dass sie noch am Leben waren. »Weist du jetzt auch jede Art von Zusammenarbeit und Teamwork mit dem gleichen vorhersehbaren corellianischen Reflex ab wie Thrackan Sal-Solo?«


  »Momentchen mal junge - in wessen Team? In eurem?«


  »Man kann das mit der Unabhängigkeit auch zu weit treiben.«


  »Ja, aber wenn es dir in der Vergangenheit in den Kram passt, hast du dir meinen Sinn für solide Eigenständigkeit immer schnell zunutze gemacht, Kumpel. Und so leicht kann ich das nicht ablegen. Ich bin, wer ich bin.«


  »Lass uns darüber nicht streiten«, sagte Luke.


  »Das haben wir gerade.« Han schüttelte den Kopf. Er stand da, starrte Luke einige Sekunden lang an und sah eher verwirrt als wütend aus. »Sie benutzen euch jedes Mal. Zeig mir eine Regierung, die keine Jedi für sich eingespannt hat, um ihre Taten zu legitimieren. Du bist so was wie ein galaktischer Gummiknüppel. Warum gibst du Omas Rückendeckung? Ausgerechnet du! Bringt der Name Palpatine bei dir zufällig eine Glocke zum Läuten?«


  »Das war etwas anderes. Er war ein Sith.«


  »Und Omas ist ein Trottel. Oder zumindest die Marionette eines ganzen Haufens anderer Trottel. Aber lass mich da raus. Du hast meine Kinder, die für dich die Drecksarbeit erledigen, das muss genügen.«


  »0 Mann«, sagte Mara. Aber Luke konnte ihre Verlegenheit und Furcht spüren. »Ich liebe es, Erwachsene in Aktion zu erleben. Jacen? Lass uns Leia einen Kaff machen, während die beiden hier weiter Testosteron im Raum versprühen. Komm, Ben. Du auch.«


  »Ja, ich hab auch genug davon«, sagte Leia. Sie erhob sich und stellte sich zwischen die beiden Männer. »Hör auf damit, Han. Und du auch, Luke. Wir haben schon genug Probleme, auch ohne einen Bürgerkrieg in der Familie.«


  Luke spürte ein unangenehmes Ziehen in den Eingeweiden, das er seit vielen, vielen Jahren nicht mehr gehabt hatte. Es war Selbstzweifel. Vielleicht war Hans Argumentation richtig. Schon zuvor waren Jedi für die Zwecke anderer eingespannt worden, und das hatte sie fast in den Untergang geführt. Und Han hatte recht, er war nun einmal so: unabhängig, hartnäckig, derjenige, der in die entgegengesetzte Richtung marschierte, während die Masse an ihm vorbeiströmte. Nicht, weil ihm das den größten Nützen brachte - auch wenn er stets die Fassade des kaltschnäuzigen Glücksritters aufrechterhielt -, sondern weil er davon überzeugt war, dass es so richtig war.


  Und er würde lieber sterben, statt diese Unabhängigkeit aufzugeben. Er war Corellianer. Nein, er war Corellia. Luke vermied Verallgemeinerungen, aber Corellianer waren alle so, einschließlich derer, die hier lebten. Das erfüllte ihn nicht mit Zuversicht.


  Er seufzte und streckte die Hand aus, von dem aufrichtigen Wunsch erfüllt, besser kein Wort gesagt zu haben.


  Han ergriff sie nicht. »Ich treffe mich mit einem Mann wegen eines Schiffs«, sagte er und stelzte hinaus.


  Jacen trat hinter Luke und klopfte ihm auf die Schulter. »Es tut mir leid, Onkel Luke. Hätte ich gewusst, dass ihr hier seid, hätte ich vorher angerufen, um Bescheid zu geben, dass wir kommen. Dad ist im Augenblick ziemlich angespannt, und das hat nicht bloß mit Politik zu tun. Es ist wegen Jaina und Thrackan und jetzt auch noch wegen des Falken.«


  Luke kam der Gedanke, dass Jacen eigentlich in der Lage hätte sein sollen, seine und Maras Präsenz in der Macht zu registrieren, und ihm wurde klar, dass Jacens Fähigkeiten von Tag zu Tag stärker wurden, und das erfüllte ihn mit Unbehagen.


  »Du hast Han und Leia durch die Macht helfen können, als sie fast abgestürzt sind?«


  Jacen nickte, einmal mehr der junge Mann, der Mitgefühl für jedes einzelne Lebewesen empfand. »Mom hat versucht, die Außenhülle des Falken zusammenzuhalten. Ich nehme an, ich habe meine Machtstärke durch sie ebenfalls mit eingebracht. Ungefähr so, wie wir es gegen die Killiks gemacht haben, um ihre Waffen abzuwehren.«


  »Ungefähr so«, sagte Luke. Nein, so etwas hatten sie absolut nicht gemacht. Das hier war etwas Neues. »Du hast in letzter Zeit einige beeindruckende Fähigkeiten entwickelt.«


  Jacen war der einzige andere Jedi, den Luke kannte, der gegen Lomi Plos Illusion der Unsichtbarkeit gefeit war. Der Trick bestand darin, keine Zweifel zu empfinden, die als Ablenkung gegen einen eingesetzt werden konnten.


  Ich habe eine Menge Zweifel. Ich glaube, im Augenblick habe ich mehr Zweifel als Gewissheit.


  Doch als sich Jacen von ihm abwandte, registrierte Luke eine sehr schwache Berührung von etwas Vertrautem in seinem Bewusstsein, fast wie der Hauch eines wohlbekannten Parfüms. Es war ein Nachhall, und es fühlte sich uralt an.


  Dann wurde ihm klar, was es war. Er wusste, wer es war.


  Einen Moment lang dachte er, es ginge von Jacen aus, und dann wurde ihm bewusst, dass es sich um einen kompletten Zufall handelte. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Hieb in den Magen. Er verstand seinen Machttraum auf einmal.


  Ich weiß, wer der Mann mit der Kapuze ist. Jetzt weiß ich es, und es ist überhaupt kein Mann.


  Luke spürte in der Macht die kaum wahrnehmbare Spur einer Frau, die ihn einst geliebt hatte, der Dunklen Jedi namens Shira Brie, die zu Lumiya entartet war, einer Sith, die mehr Cyborg als Mensch war. Einer Frau, die ihn zudem hasste, von der er jedoch angenommen hatte, sie wäre für immer verschwunden.


  Sie war zurück.


  Sie ist hier. Ich weiß, dass sie hier ist. Lumiya... ist hier.


  Luke gewahrte die Präsenz eines gefährlichen, verbitterten Gegners und wusste, dass er sie finden musste, bevor sie ihm und seiner Familie Schaden zufügte. Es sah ihr absolut ähnlich, die Unruhe in der Galaxis zu ihrem Vorteil zu nutzen, um ihre eigenen Schachzüge zu verschleiern.


  Jacen sah Luke an. »Stimmt etwas nicht, Onkel?«


  Soll ich Jacen warnen, dass Lumiya zurückgekehrt ist? Wird er auf mich hören?


  »Es ist nichts«, sagte Luke. »Bloß unangenehme Erinnerungen.«


  8.


  



  Corellianische Militante haben die Verantwortung für die Kontaminierung der Wasserversorgung von Galactic City mit Fex-M3 übernommen. Der Angriff, der 465 Tote und mehr als 5000 Opfer mit Nervenschäden forderte, war Auslöser für die gestrigen Ausschreitungen vor der corellianischen Botschaft. Die CSK hat die Polizeipräsenz in Galactic City verdoppelt, um eine Eskalation der Unruhen zu verhindern. Die Behörden von Galactic City haben Terroralarm ausgelöst und fordern die Bevölkerung auf, wachsam zu sein, während Admiralin Cha Niathal scharfe Maßnahmen fordert, um den Terroristen das Handwerk zu legen.


  HNE-Morgenbericht


  



  BÜROS VON STAATSCHEF OMAS, SENATSGEBÄUDE, CORUSCANT


  



  Die HNE-Holokamera schwebte geduldig in der Luft, während Staatschef Omas ein erstes Interview über die Sicherheit der Wasserversorgung von Galactic City gab. Jacen hielt sich im Hintergrund und sah von dem Sofa in der Ecke des ausgedehnten Büros aus zu.


  Auf Omas' Tisch stand ein Kristallkrug, und während er sprach, goss er sich - ungezwungen, aber dennoch durchaus mit Bedacht - ein Glas Wasser ein und nippte gelegentlich daran. Es gab nichts Besseres als einen Politiker, der persönlich sein Vertrauen in das coruscantische Wasser demonstrierte. Er bot sogar dem Reporter ein Glas an, der seinem Gesichtausdruck nach wusste, dass er genötigt wurde, sich an einer gewissen Meinungsmache zu beteiligen. Der Mann trank dennoch, Er und Omas sahen aus wie Kinder, die eine Mutprobe absolvierten.


  »Bei sämtlichen Stationen der Wasserwerke sind mittlerweile zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen getroffen worden«, sagte Omas und wog sein Glas. Jacen hatte schnell gelernt, dass es einen höchst beruhigenden Eindruck vermittelte, etwa die Hände auf dem Tisch zu falten. Auch der Trick mit dem Wasserglas würde bei den HNE-Zuschauern Wirkung haben. »Ich bin zuversichtlich, dass sich ein Sabotageakt, wie er in dieser Woche stattgefunden hat, nicht wiederholen wird.«


  »Glauben Sie, dass wir es mit einer ernsten terroristischen Bedrohung zu tun haben, oder war das ein willkürlicher Akt?«, sagte der Reporter.


  »Es ist eine ernste Bedrohung, und sie scheint zu eskalieren«, antwortete Omas. »Auch wenn wir es nicht mit einer identifizierbaren, formellen Terrororganisation zu tun haben.«


  »Wenn Sie bereits festgestellt haben, dass wir uns einer Bedrohung dieses Ausmaßes gegenübersehen, haben Sie dann das Gefühl, dass Sie genug tun, um die Bürger von Coruscant zu schützen?«


  Diesmal zögerte Omas, um durchzuatmen. Jacen sah, dass er überlegte, und er wusste, dass der Politiker eine Gelegenheit witterte. »Ich kann Ihnen versichern, dass unsere Sicherheitsdienste jede mögliche Anstrengung unternehmen.«


  »Dennoch wurden Sie von einigen Politikern kritisiert, Sie würden nicht weit genug gehen.«


  »Wir sind so weit gegangen, wie es die gegenwärtige Gesetzeslage zulässt.«


  »Einige Ihrer Kollegen verlangen die Internierung


  corellianischer Bürger.«


  »Das ist eine sehr schwerwiegende Maßnahme. Wir befinden uns nicht im Krieg.«


  »Wenn das schließlich der Fall ist, wird es dann nicht zu spät dafür sein?«


  Omas brachte ein bedauerndes Lächeln zustande. »Lassen Sie uns nichts überstürzen.«


  Internierung. Du sprichst da über meinen Vater. Jacen ertappte sich dabei, wie sich alles in ihm sträubte, und dann fühlte er sich schuldig, weil er zuerst an seine eigene Familie dachte. Irgendwer muss diese Situation unter Kontrolle bringen, und das bin ich.


  Bewegungen draußen im Foyer, sichtbar durch ein Transparistahlfenster, zogen seine Aufmerksamkeit auf sich. Der Umriss wurde von den geätzten Mustern auf dem Stahl verzerrt, doch er erkannte Senator G'Sil, den Vorsitzenden des Sicherheits- und Geheimdienstausschusses. Sobald der HNE-Reporter sein Interview beendet hatte und gegangen war, schlüpfte G'Sil in Omas' Büro.


  »Mein Job steht hier zwar nicht auf dem Spiel«, sagte er und zog sich einen Stuhl heran. »Aber ich glaube, unser Freund von der Presse hat recht. Tut mir leid. Bloß ein bisschen harmloses Lauschen.«


  Jacen wusste, warum man ihn gerufen hatte, doch er war neugierig, wie sie das Thema ihm gegenüber zur Sprache bringen würden. Sich an politische Spielchen zu beteiligen weckte in ihm die Sorge, dass ihn persönlicher Ehrgeiz antrieb, doch andererseits hatte er es hier mit Leuten zu tun, bei denen Manipulation zum Handwerkszeug gehörte. Wenn er sich ihre Rückendeckung sichern wollte, musste er also ebenfalls manipulieren. Wenn ein Jedi eins war, dann pragmatisch.


  »Es gefällt mir nicht, die Angelegenheit auf die harte Tour anzugehen«, sagte Omas. »Und womöglich ist das gar keine Entscheidung, die bei mir liegt.«


  G'Sil deutete über die Schulter auf die Stadt jenseits der raumbreiten Fenster. »Schauen Sie dort hinaus. Auf diesem Planeten leben eine Billion Leute. Ein paar Tausend - ein winziger Prozentsatz - sind unmittelbar von Terroranschlägen betroffen. Doch der Rest glaubt, dass ihnen etwas Ähnliches zustoßen wird, und genau darum geht es hier: um die Sichtweise dieser Bürger, um das Vertrauen der Öffentlichkeit.«


  Omas hob eine Augenbraue. »Meinungsmache.«


  »Beschwichtigung.«


  Jacen hatte genug gehört, um G'Sil zusammen mit Niathal seiner Liste von Verbündeten hinzuzufügen.


  »Furcht gebiert ihre eigenen Probleme«, sagte Jacen. »Dem müssen wir etwas entgegensetzen.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Omas' Schultern sackten nach unten, und seine Präsenz in der Macht war wie ein kleines Stück Eiscreme, das zu nichts dahinschmolz. Sein Widerwillen war spürbar.


  »Mara Skywalker ist nicht gewillt, einen Sicherheitsposten zu übernehmen«, sagte er. »Sie indes scheinen gleichermaßen fähig und wesentlich bereiter, sich einer solchen undankbaren Aufgabe anzunehmen.«


  »Definiert die Aufgabe«, sagte Jacen.


  »Die Lücke zwischen der Armee und den Sicherheitskräften von Coruscant zu füllen.«


  »Warum wendet Ihr Euch damit direkt an mich und umgeht den Rat der Jedi?«, fragte Jacen. »Ich gehöre nicht einmal dem Militär an.«


  »Weil wir Sie nicht als Jedi hierum gebeten haben«, sagte G'Sil. »Wir bitten Sie als Jacen Solo darum, diese Aufgabe zu übernehmen, und man wird Ihnen einen Posten und einen Rang geben. Als Colonel. Ich würde darauf wetten, dass der Rat von einer unschönen Sache wie dieser nicht besudelt werden will.«


  »Sie wird ihm nicht gefallen.«


  »Sparen wir uns das PR-Gerede. Als Demokratie waren wir nie sonderlich geübt darin, eine Geheimpolizei zu unterhalten. Sie wissen schon, die Art von Einsatztruppen, die Ihr Vater hatte, als.« G'Sil verstummte. »Tut mir leid, Jacen. Sollte keine Beleidigung sein.«


  »Ist schon in Ordnung.« Jacen meinte es so, wie er es sagte. Er hatte sich damit arrangiert, in die Fußstapfen seines Großvaters zu treten, auch wenn er dem Weg, den dieser gegangen war, nicht zur Gänze folgen würde. »Ich schäme mich nicht wegen Anakin Skywalker. Und es gibt positive Dinge, die ich aus seinem Beispiel lernen kann.«


  Mit einem Mal war es in dem Büro vollkommen still, als würden sowohl G'Sil als auch Omas den Atem anhalten.


  »Können wir das als Ja verstehen?«, fragte G'Sil schließlich.


  Ich komme hier als Zivilist rein, und als Colonel werde ich wieder gehen. Das wird Jaina ganz und gar nicht gefallen. Jacen schluckte. »Ich werde eine Sicherheitstruppe brauchen, die unter meinem Kommando steht.«


  Omas schaute zu G'Sil und dann wieder zurück zu Jacen. »Die Antiterroreinheit der corellianischen Sicherheitskräfte steht Ihnen zur Verfügung.«


  »Nein, ich brauche mein eigenes Team aus Mitgliedern des Militärs und einigen anderen Gruppen, ein Team, das eindeutig vom CSK getrennt ist. Wenn Zivilisten sehen, wie die Polizei


  Wohnungen durchsucht und Bürger in die Mangel nimmt, wird das die reguläre Polizeiarbeit merklich erschweren. Aus politischen Gründen muss die Einheit unabhängig sein - eine spezielle Garde der Galaktischen Allianz, wenn Ihr so wollt.«


  G'Sil nickte. »Dem stimme ich zu. Man muss die Geheimpolizei von den netten, freundlichen Beamten trennen, die auf den Straßen patrouillieren. Das vermittelt die Botschaft, dass normale, gesetzestreue Coruscanti nichts zu befürchten haben, während wir dem Feind gegenüber ein Maximum an Stärke demonstrieren.«


  Omas saß auf der Kante seines Sessels, die Ellbogen auf den Tisch gestützt, eine Faust umklammerte die andere, während er mit vagem Blick nach unten sah. »Sie haben in die Mangel nehmen gesagt.«


  »Internierung«, verbesserte G'Sil. »Und das ist nicht bloß Meinungsmache. Die Corellianer haben ziemlich problemlos auf unsere Wasserversorgung zugreifen können. Eine relativ kleine Bombe hat zehn Skylanes einen halben Tag lang lahmgelegt. Es braucht nur sehr wenig Leute, um auf einem dicht bevölkerten Planeten wie diesem eine Menge Schaden zu verursachen, und lassen Sie mich Sie daran erinnern, dass dies hier außerdem ein Planet ist, der sich noch nicht ganz von einem anderen Krieg erholt hat. Das Volk ist paranoid.«


  Jacen konnte den Weg sehen, der vor ihm lag, den Weg, der speziell für ihn bestimmt war, die Unvermeidbarkeit seines Schicksals, das Lumiya ihm aufgezeigt hatte. Die Ereignisse entwickelten sich, und er war Teil von ihnen, ohne eine andere Möglichkeit zu haben, als seine Verantwortung zu akzeptieren.


  »Und wir müssen allen anderen Welten, die Corellia womöglich unterstützen wollen, demonstrieren, dass die Galaktische Allianz kein Haufen von Schwächlingen ist«, fuhr


  G'Sil fort.


  Jacen bemerkte die Einbeziehung. Wer ist dieses wir? Ich bin nicht gewählt. Ich bin kein Mitglied des Rates der Jedi. Ich bin nicht einmal ein Meister.


  »Internierungen werden die Zustimmung des Sicherheitsund Geheimdienstausschusses erfordern.« Omas wirkte resigniert, beruhigte sein eigenes Gewissen aber weiterhin damit, dass er die Dinge demokratisch handhabte. Er warf Jacen einen seltsamen vagen Blick zu, die Stirn in Falten gelegt und tief in Gedanken versunken, als würde er sich an etwas erinnern, und schaute ein Stück an ihm vorbei. Dann schien er sich wieder zu konzentrieren. »Ich werde die Rückendeckung Ihres Komitees brauchen.«


  »Gehen Sie davon aus, dass Sie die haben«, sagte G'Sil.


  Jacen machte sich mehr Gedanken darüber, wen er brauchen würde, um diese Aufgabe zu erfüllen. Sein Instinkt sagte ihm, sich loyale, zuverlässige Fußsoldaten zu suchen. »Ich würde gern Captain Chevu und ein Team seiner Wahl rekrutieren«, sagte er. Er mochte Shevu. Der Captain war kompromisslos ehrlich und vermittelte in der Macht das Gefühl eines Mannes, der vor Drecksarbeit nicht zurückschreckte. »Ich hätte außerdem gern eine Kompanie Soldaten von den Spezialeinsatzkräften. Und ich brauche Zugriff auf die Geheimdienstdaten der Allianz.« Einen Moment lang fühlte sich Jacen, als würde er außerhalb seines eigenen Körpers stehen. Wie bin ich nur hier reingerutscht?


  »Dann wollen Sie NRI-Offiziere.«


  »Nein. Ich will mich mit dem Problem auf ganz neue Weise befassen.«


  Omas strahlte Unbehagen aus. »Wir haben gerade einen Schritt in Richtung Kriegsrecht gemacht und.«


  G'Sil unterbrach ihn. »Aber technisch gesehen ist das hier eine Coruscanti-Angelegenheit, kein Thema für den Senat. Sie haben die Befugnisse, eine entsprechende Vorschrift für den Planeten vorübergehend in Kraft zu setzen.«


  »Aber Coruscant ist nicht einfach bloß ein Planet. Das hier ist auch die Galaktische Allianz. Deshalb will ich für diese Sache volle Unterstützung, oder die Dinge werden auseinanderfallen, sobald wir anfangen, diese. Sondermaßnahmen in die Tat umzusetzen.«


  »Eine Mehrheit des SIC wird die Legitimation diese Maßnahmen erteilen. Ich werde sofort eine Sondersitzung einberufen. Geben Sie mir vierundzwanzig Stunden.«


  G'Sil klopfte Jacen mit offenkundiger Erleichterung auf die Schulter und ging hinaus. Omas, der mit der Aura eines Mannes hinter dem Schreibtisch saß, als befände er sich in einem hart umkämpften Schützengraben, musterte Jacen, als würde der ihm jeden Moment mit schlechten Neuigkeiten überschütten.


  »Dürfte ich damit beginnen, das Personal, das ich brauche, zusammenzustellen?«, fragte Jacen. »Dann sind wir bereit loszulegen, sobald die Befugnis dafür erteilt sind.«


  »Nur zu. Lassen Sie mich mit Admiral Pellaeon sprechen.« Omas aktivierte das Komlink, das in seinen Schreibtisch eingelassen war; das Gerät hatte dieselbe Pleekholz- und Lapisoptik wie der Tisch selbst. »Ich werde dafür sorgen, dass Ihnen Shevu zugeteilt wird.«


  »Könnt Ihr das alles dem Oberkommandierenden und dem CSK vermitteln?«


  »Ich kann sehr glaubwürdig sein, wenn ich muss«, sagte Omas. »Aber ich bezweifle, dass das CSK irgendwelche Einwände erheben wird.«


  Omas sah aus, als wollte er noch etwas hinzufügen, und Jacen war sich beinahe sicher, worum es sich dabei handeln würde: Pellaeon würde abdanken, wenn ihm das hier aufgezwungen wurde.


  Dieser Meinung war auch Jacen. Wenn Niathal den Verteidigungsposten übernahm - und das würde sie, daran zweifelte niemand -, würde ihre Unterstützung das möglich machen, was noch kommen würde, was noch kommen musste.


  Doch in der Zwischenzeit musste Jacen Coruscant und einer auf sie blickenden Galaxis nicht bloß beweisen, dass dem Chaos Ordnung aufgezwungen werden konnte, sondern dass dies zudem zum Wohle der Mehrheit geschah.


  Er verbeugte sich leicht vor Omas und ging hinaus, um sich zu den Räumen des strategischen Einsatzzentrums zu begeben, wo Captain Shevu - wie er gleichermaßen spürte wie wusste -nach wie vor seinen Dienst tat, obwohl seine Schicht eigentlich vor drei Stunden geendet war.


  Shevu war engagiert und direkt, und er würde die besten Geheimdienstdaten darüber besitzen, wo sich die corellianischen Unruhestifter möglicherweise aufhielten. Jacen konnte ihm dabei helfen, sie mit den ungenauen, jedoch hoch verlässlichen Sinnen festzunageln, mit denen die Macht ihn gesegnet hatte.


  Sie würden ein beeindruckendes Team abgeben: er, Ben und Shevu.


  



  VARLO, ROONADAN: UFERDISTRIKT


  



  Genau wie der Verkäufer gesagt hatte, war das Uferviertel schick und voll von gut betuchten Fachkräften. Das Taxi flog


  ihn an dem künstlichen Fluss entlang, einem Kanal mit sorgsam konstruierten Stromschnellen und einer maschinell erzeugten Strömung. Es gab sogar saftiges Grün entlang der Ufer, und Grünland erstreckte sich bis nach hinten zu den Reihen der Geschäfte und Schickimicki-Restaurants.


  Fett, einen schwarzen Umhang über der Rüstung, fühlte sich ohne seinen Helm sonderbar nackt und konzentrierte sich auf die Tatsache, dass niemand ihn an seinem Gesicht erkennen würde. Er gelangte zu dem Schluss, dass er sich in Distrikten, in denen die Bars schlecht beleuchtet und ein Blaster eine Notwendigkeit war, wesentlich mehr zu Hause fühlte.


  »Ich werde bei AruMed arbeiten«, sagte Fett. »Wo sollte man sich da am besten eine Wohnung kaufen?«


  Der Taxipilot schaute in den Rückspiegel, und sein Blick traf den von Fett. Es war das erste Mal seit Jahren, dass ihm jemand wirklich in die Augen sah und nicht bloß versucht hatte, durch sein Visier zu starren.


  »Alle Wissenschaftler kaufen sich irgendwas am Oberen Parkweg. Sind Sie Wissenschaftler?«


  »Ich bin Anatom.« Ja, ich weiß genau, wo ich jeder einzelnen von tausend verschiedenen Spezies hinschießen muss, damit es die größtmögliche Wirkung hat.


  »Dann wollen Sie definitiv was am Oberen Parkweg.«


  »Nachtleben?«


  »Teure Bars. Hauptsächlich Skayan-Bistros und Weinstuben.« Der Pilot rümpfte missbilligend die Nase. »Ich selbst bin eher Biertrinker.«


  »Wie weit bis zu den AruMed-Labors?«


  »Fünf Minuten. Angenehme kleine Gemeinde.«


  »Alles Menschen?«


  »Haben Sie irgendwas gegen Nichtmenschen?«


  »Frag bloß aus Neugier.« Kaminoaner hassten Sonnenlicht. Sie waren an Wolken, Regen und endlose Ozeane gewöhnt.


  Fett bezweifelte, dass ein Zierfluss Taun We genügend Wasser bot. »Ich weiß gern, wer meine Nachbarn sind.«


  »Hab da oben immer nur Menschen gesehen.«


  Vielleicht weil du nicht richtig hinschaust. »Setzen Sie mich hier ab. Ich will sehen, ob es mir hier gefällt.«


  Der Obere Parkweg war in jeder Hinsicht so adrett, wie der Taxipilot gesagt hatte. Zwischen die Apartmenttürme waren Stadthäuser eingestreut - ein echter Luxus auf einem dicht bevölkerten Planeten -, und Droiden bauten noch immer Anwesen am Rande des Parks, dem dieses Viertel offenbar seinen Namen verdankte. Vom Ende der Straße aus konnte Fett das monolithische graue Gebäude der AruMed-Laboratorien mit seinem rot erleuchteten Schild ausmachen, ein kurzer Spaziergang für jeden, der am Oberen Parkweg lebte. Und wie der Pilot gesagt hatte, gab es in der Gegend mehrere ansprechende Bistros.


  Wenn es darum ging, sich von einem Dach abzuseilen, um einen Häftling einzufangen, oder mit einem Blaster in der Hand in ein Gebäude zu stürmen, war Fett ganz in seinem Element. In eine Bar zu spazieren und umsichtig zu plaudern, war nicht ganz sein Stil.


  Aber es musste getan werden. Bring es hinter dich, Fett.


  In dem Bistro war alles lupenrein sauber, gesittet und ruhig. Er ging vor zur Theke, setzte sich und überflog die Speisekarte. Ohne seinen Helm konnte er tatsächlich etwas essen. Das Novum dieses Gedankens wirkte erstaunlich und erinnerte ihn daran, wie viele Dinge er nie getan hatte und jetzt vielleicht auch niemals mehr tun würde, wenn er diese Daten nicht finden konnte.


  »Kann ich Ihnen irgendetwas bringen?«


  Erneut fand Fett sich dabei wieder, dass er in das Gesicht eines Barkeepers schaute, doch dieser hier schaute ihn an wie einer, der bloß einen normalen Mann sah, keinen Kopfgeldjäger. Auch sonst schien niemand in der Bar Notiz von ihm zu nehmen. Für gewöhnlich sorgte er allein schon dadurch dafür, dass in einer Kneipe nervöse Stille einkehrte, dass er eintrat.


  »Ein Bier«, sagte er. Es ist so einfach. Genau so machen das alle anderen. »Ein corellianisches.«


  Vor ihm erschien ein schäumendes Glas. »Auf Besuch hier?«


  Er ist ein Mann, der sich fremde Gesichter merkt. Ein vorsichtiger Mann. »Ich denke darüber nach, mir hier eine Wohnung zu kaufen.«


  »Ist echt eine gute Zeit dafür.« Der Barmann schob ihm eine Glasschüssel mit irgendwelchen unidentifizierbaren Snacks zu. »Jetzt, da AruMed expandiert, werden die Preise verrücktspielen.«


  Fett nippte an dem Bier, fast gefangen von der schlichten Freiheit, in der Öffentlichkeit etwas zu trinken. Außerdem probierte er die Snacks, die salzig-süß und knusprig wie gebratene Nüsse waren. »Die Aktien entwickeln sich gut.«


  »Das liegt an diesen Wissenschaftlern, die sie von SanTech abgeworben haben. Sie sagen, dass sie sich ein großes Stück vom Gentherapiemarkt abschneiden werden.«


  SanTech. Fierfek. Ich habe falsch geraten. »Also keine Kaminoaner?«


  Der Barkeeper lachte. Ein Mann ein Stück entfernt an der Theke drehte sich um, um ihn anzuschauen. »Je einen gesehen?«


  Ruhig. »Ja. Um ehrlich zu sein, kenne ich einen sehr gut.«


  Das Schweigen vertiefte sich. Es gab Stille, und dann gab es dieses Schweigen von Leuten, die angestrengt über etwas nachdachten, und diese beiden Arten von Stille klangen nicht gleich.


  »Ein Gast hier hat neulich erzählt, dass einer bei Arkanian Micro aufgetaucht ist, aber ich glaube, er hat bloß einen Scherz gemacht«, sagte der Barmann.


  Arkanian Micro. Nun, wenn man Geschäfte mit dem Klonen macht, ist das eine weitere Adresse, die man in Betracht ziehen muss. Das war ein drastischer Wendepunkt in der Unterhaltung. Fetts Magen rumorte, und das passierte nur selten. Falscher Planet. Aber vielleicht die richtige Spur.


  »Ich kenne eine Pathologin bei Arkanian Micro«, sagte ein Mann, der ein Stück von ihm entfernt an der Theke saß. »Sie hat einige interessante Dinge über die Kaminoaner gesagt.«


  Ah, du stellst mich auf die Probe. Arbeite ich in der Industrie? Bluffe ich, um an Insiderinformationen heranzukommen? »Was denn? Dass sie nie nach draußen in den Sonnenschein gehen? Dass sie besessen sind von Perfektion?«


  Der Mann musterte ihn eingehend. »Dass sie grau sind, mit langen Hälsen, und unglaublich arrogant, ihr freundliches Auftreten mal außer Acht gelassen.«


  Nun, das bestätigt, dass du einen getroffen hast, du oder deine Freundin. Danke. Fett beschäftigte sich mit seinem Bier. Nicht viele wussten so viel über Kaminoaner. Über die Jahrhunderte hinweg hatten bloß eine Handvoll Leute überhaupt gewusst, dass sie existierten, ganz zu schweigen davon, dass irgendwer sie gesehen oder genügend Kontakt mit ihnen gehabt hätte, um auf einer nichtkaminoanischen Welt ihr Aussehen zu beschreiben. »Hat Micro ihnen ein hübsches, dunkles Loch gegeben, in dem sie leben können?«


  »Das war ein Streitpunkt«, sagte der Mann. Er sah zufrieden aus.


  Also waren wahrscheinlich Kaminoaner zu Arkanian Micro auf Vohai übergelaufen. Die Information an sich war dürftig, doch der Umstand, dass es normalerweise überhaupt keine Informationen über Kaminoaner gab, verschaffte ihr um einiges mehr Glaubwürdigkeit.


  Bis er sein Bier ausgetrunken, seine Credits auf den Tresen gelegte und sich erhoben hatte, um zu gehen, hatte Fett bereits seine Route ins Outer Rim ausgeknobelt.


  »Dieses Viertel gefällt mir«, sagte er.


  Auf dem Rückweg zur Slave I tat er, was er schon so viele Male getan hatte: Er benutzte sein Datenpad, um den automatisierten Kauf von Vermögenswerten durchzuführen. Er erwarb ein halbes Dutzend Apartments im Oberen Parkweg und übertrug sie einer seiner Beteiligungsgesellschaften; innerhalb eines Jahres würde sich der Wert der Immobilien verdoppeln. Er selbst würde wohl niemals in einer dieser Wohnungen leben. Sie waren eine Investition.


  Er zockte nie. Er spekulierte.


  Wofür investierst du denn? Warum hast du überhaupt jemals in irgendetwas investiert? Wann hast du dir Gedanken darüber gemacht, was du mit alldem anfangen sollst?


  Das hatte er nicht getan. Er machte das alles, um Erfolg zu haben, um zu zeigen, wie gut er war. Und die einzige Person, die es gekümmert hätte, wie gut er sich machte, was für ein gescheiter Junge er war, war schon lange tot.


  Fett bog diskret seine Finger durch, als er sich auf den Rücksitz des Taxis setzte, und spürte, wie seine Gelenke und Sehnen brannten. Der Schmerz war noch immer nur gelegentlich, aber er wusste, dass es schlimmer werden würde, wenn sich sein Zustand verschlechterte. Ein paar Schmerzmittel, wenn die Pein schließlich seine Leistungsfähigkeit minderte, würden ihn bei der Stange halten. Nein, noch war er nicht tot.


  Aber wenn Ko Sai eine der Kaminoanerinnen gewesen war -der Plural war ihm nicht entgangen -, die zu Arkanian Micro geflohen waren, dann hatte sie ihre Forschungsunterlagen hinsichtlich des Themas Alterung nicht mitgenommen, denn in diesem Fall hätte die Firma die Daten inzwischen bis zum Letzten ausgebeutet. Maßnahmen gegen Alterserscheinungen zu treffen war seit jeher die Hauptbeschäftigung wohlhabender Zivilisationen. Damit ließen sich jede Menge Credits machen.


  Vielleicht handelte es sich bei dem Gerede aus der Bar bloß um Gerüchte. Nein, es waren genügend handfeste Fakten auf dem Tisch gelegt worden, und für gewöhnlich haftete Industrieklatsch stets etwas Wahres an.


  Aber vielleicht war es Ko Sai nie gelungen, den Alterungsprozess zu stoppen oder umzukehren.


  Dann bist du wirklich tot, Fett. Also halt dich in Form.


  Sobald er aus dem Taxi ausgestiegen war, streifte er den Umhang und das Gewand ab, knüllte beides in die Reisetasche und setzte mit aufrichtiger Erleichterung seinen Helm wieder auf; er war nicht bloß eine Barriere gegen eine Welt, in die er nicht wirklich gehörte: Er war ein Ausrüstungsgegenstand, für sich allein genommen schon eine Waffe. Er entspannte sich, als der vertraute Ansturm von Text und Symbolen das HUDFenster füllte und ihm verriet, dass mit der Slave I alles in Ordnung war. Er überprüfte ferngesteuert die verschiedenen Überwachungskameras und blickte durch Bilder von leeren Laderäumen und Sicherheitsluken auf den Permabetonstreifen vor sich. Noch bevor die Slave I in einer der Landebuchten in Sicht kam, verharrte er bei einem Bild von Mirta Gev. Noch immer in der Gefangenenkammer eingesperrt, lag sie auf dem Fußboden, die Beine über das Querfries eines Schotts gehakt, die Hände hinter ihrem Kopf verschränkt, und machte Sit-ups.


  Er war noch keiner Frau wie ihr über den Weg gelaufen. Er hatte auch noch nicht viele Männer getroffen, die so waren wie sie. Was auch immer sie antrieb, sie nahm die Sache ernst.


  Disziplin war eine großartige Eigenschaft. Wieder war er gefährlich nah davor, sie zu mögen. Narr. Sie ist Ballast.


  Er öffnete die vordere Einstiegsluke der Slave / mittels seiner HUD-Verbindung, als er noch dreißig Meter von dem Schiff entfernt war, kletterte ins Cockpit und aktivierte den internen Kommunikationskanal.


  »Planänderung«, sagte er. »Wir reisen in den Parmel-Sek-tor im Outer Rim.«


  Er wartete auf Protestlaute. Nichts. Er überprüfte wieder die Kamera, um sicherzugehe n, dass Mirta noch da war.


  »Hast du mich gehört?«


  »Ja.« Sie klang ein wenig außer Atem und stand da, um in die Linse der Kamera zu schauen. »Früher oder später werden Sie mich bezahlen. Ich bin jung. Ich habe Zeit. Ich kann warten.«


  Ihre Worte trafen ihn hart. Er fragte sich, ob sie wusste, dass er krank war. Aber sie konnte unmöglich wissen, dass er starb.


  »Vohai«, sagte er und fragte sich, warum er freiwillig ihr Ziel verriet. Sie brachte ihn dazu, seine Deckung fallen zu lassen. Das hatte noch niemand geschafft. Er unternahm eine bewusste Anstrengung, wieder er selbst zu sein, unberührt von irgendetwas, das über seine eigenen Bedürfnisse hinausging. »Setz dich hier vorne hin, wo ich dich im Auge behalten kann.«


  Er öffnete die Sicherheitsschlösser an den Heckabteilen und zündete die Sublichttriebwerke der Slave I. Als das Schiff abhob, sch nallte sich Mirta auf dem Copilotensitz an, und die Beschleunigung traf sie wie ein Schlag.


  Fett zögerte. »Ich mache mir nicht viel aus den Andruckdämpfern beim Start.«


  Warum habe ich das gesagt? Im Laufe der Jahre hatte er sich angewöhnt, Unterhaltungen auf das Nötigste zu beschränken.


  Seine Passagiere befanden sich niemals freiwillig an Bord. So lief die Sache normalerweise: Sie winselten, und er brachte sie zum Schweigen, entweder mit einem harten Wort oder manchmal mit einem harten Gegenstand.


  Mirta winselte nicht. Dennoch verspürte er den Drang, sie zum Schweigen zu bringen.


  Sie blickte durch das Sichtfenster nach draußen. »Ich habe nicht für eine Fahrkarte bezahlt, also kann ich mich nicht beschweren.«


  Darauf fiel ihm keine Erwiderung ein. Fett schaltete die Slave I auf manuell um, um zu überprüfen, dass er noch immer ohne Computerunterstützung fliegen konnte. So weit, so gut. Die Krankheit zeigte sich nach wie vor bloß als Schmerz, noch nicht in Gebrechen. Roonadan verwandelte sich unter ihnen nach und nach in eine rostrote Münze, und das Sichtfenster füllte sich mit sternegesprenkelter Leere, als die Slave I den Planeten hinter sich ließ. Dann ging er das Risiko ein, sein wichtigstes psychologisches Hilfsmittel, um weiterhin reserviert zu wirken, abzulegen, indem er den Helm abnahm. Er ging davon aus, dass Mirta irgendwie darauf reagieren würde, doch sie sah ihn nur an und schaute dann wieder weg, offenbar mehr an dem Sternenfeld weiter vorn interessiert.


  »Sie sind ein Klon, nicht wahr?«, fragte sie schließlich.


  Sie kommt gleich zur Sache. »Hast du ein Problem damit?«


  »Nein. Ich habe schon mal einen Klon getroffen.«


  »Genau wie Ailyn. Sie hat ihn getötet.«


  »Bloß, weil sie dachte, er wäre Sie.«


  Ich will mich nicht unterhalten. Er antwortete nicht.


  Mirta blieb beim Thema. »Aber dieser Klon hat gesagt, er hätte auf Geonosis gekämpft.«


  »Kann nicht sein.«


  »Warum nicht?«


  »Diese Klone waren so entworfen, dass sie schnell alterten.« In Gedanken führte Fett eine rasche Berechnung durch und verdoppelte die Jahre. »Dann wäre er jetzt klapprige 140 Jahre alt.«


  »Er war in guter Verfassung.«


  Die Klonarmee war so entwickelt worden, dass sie in zehn Standardjahren erwachsen wurde, und dann alterten sie mit der zwei- oder mehrfachen Geschwindigkeit gewöhnlicher Menschen weiter. Fett konnte sich daran erinnern, dass sie ihm leidgetan hatten, als er noch ein Kind gewesen war, doch sein Vater hatte ihm gesagt, er solle stolz auf sie sein, weil sie perfekte Krieger waren. Manchmal erinnerte er sich daran, dass sie außerdem seine Brüder gewesen waren. Wann immer er einem Sturmtruppler begegnet war, der unter Vaders Befehlt stand, hatte er sich stets gefragt, ob sich hinter diesem weißen Visier irgendein Überbleibsel der Matrix seines Vaters - von ihm selbst - befand. Aber er hatte sich nie danach erkundigt.


  »Wann hast du ihn getroffen?«, fragte Fett vorsichtig.


  »Letztes Jahr. Ich bin ihm bei einem Job in die Quere gekommen.«


  »Kopfgeldjagd?« Wo? Dräng sie nicht.


  »Ja.«


  »Ein 140 Jahre alter Klon?«


  Mirta studierte einen Moment lang teilnahmslos sein Gesicht. »Er sah Ihnen ziemlich ähnlich, abgesehen von den Narben.«


  »Er müsste zu alt sein, um auch nur gehen zu können.«


  »Oh, er konnte ausgezeichnet gehen. Und mit einer Waffe umgehen. Ein großer, Furcht einflößender Kerl mit einem modifizierten Verpinen-Gewehr und diesem langen, dünnen, dreischneidigen Messer.«


  Es war unmöglich, dass ein Klon der Großen Armee der Republik überlebt hatte, ganz zu schweigen davon, dass er den Dienst quittiert hatte. Ihr ganzes Leben war dem Kampf gewidmet. Wie hätten sie gegen ihr eigenes Naturell handeln können? Doch Klone waren Menschen, und im Krieg waren sie über die ganze Galaxis verstreut worden, deshalb war es unvermeidlich, dass einige Kinder gezeugt hatten. Dies musste eins davon sein. Er war beinahe erleichtert festzustellen, dass die Klon-Blutlinie nicht vollends ausgelöscht worden war, aber er war sich nicht ganz klar, warum er so empfand. »Bist du sicher?«


  »Ja. Er sagte, sein Clan-Name sei Skirata.« Skirata.


  Fett riss den Kopf herum und wusste augenblicklich, dass er zu großes Interesse gezeigt hatte. Aber er kannte diesen Namen. Damals auf Kamino, in den Jahren, bevor der Krieg gegen die Separatisten begann, hatte sein Vater einen Freund namens Skirata gehabt, einen kleinen, zähen, fanatischen Mann, der Klonkommandotruppen ausgebildet und - laut seinem Vater - der schmutzigste Kämpfer gewesen war, der ihm je untergekommen war. Er schien das an ihm gemocht zu


  haben.


  »Was hat er sonst noch gesagt?«


  »Dass er und einige seiner Brüder die Armee verlassen haben, nachdem Palpatine an die Macht kam. Er war nicht sehr gesprächig. In dieser Hinsicht sind Sie definitiv mit ihm verwandt.«


  Das sorgte dafür, dass Fett ihr noch mehr Aufmerksamkeit schenkte.


  Kein Klon aus den Kamino-Labors konnte so lange überlebt haben - mit Ausnahme von Unveränderten, wie er selbst.


  Oder. einer, dessen beschleunigter Alterungsprozess unterbrochen worden war. Nur Ko Sai hatte das Wissen, um das zustande zu bringen.


  »Ich bin interessiert«, sagte er. »Warum?«


  Er hatte nur selten lügen müssen, aber jetzt log er. »In diesem Fall wären es auch meine Brüder, oder nicht?« Und dann war er sich mit einem Mal nicht sicher, wie viel davon tatsächlich gelogen war. Er war immer allein gewesen, genau wie er es mochte, und jetzt war er plötzlich neugierig darauf, wie es wohl wäre, wenn sich das änderte.


  Mirta lehnte sich in dem Sessel zurück und schaute zur Decke empor. Sie trug das Feuerherz um ihren Hals. Es kam ihm sonderbar vor, dass eine Kopfgeldjägerin das mit einem Gegenstand, den sie wiederbeschafft hatte, machte. Andererseits war sie ein junges Mädchen, und Mädchen mochten Kinkerlitzchen. Doch sie wirkte so gar nicht wie der Typ Mädchen, der sich für Schmuck interessierte.


  »Er sah aus wie Sie, mehr oder weniger«, sagte sie schließlich. »Er trug eine komplette Mando-Rüstung. Hellgrau. Und diese blassgrauen Lederhandschuhe, mit diesem ungewöhnlichen Fadenlauf.« Sie hielt beide Hände über ihren


  Schoß, die Handflächen nach unten, die Finger gespreizt, als würde sie sich diese Handschuhe an ihren eigenen Händen vorstellen. »Wirklich makellose Handschuhe.«


  Fett dachte an Taun We. Falls Mirta ihm kein Märchen erzählte, dann war es jemandem gelungen, sich Ko Sais Daten zu verschaffen. Und dieser Jemand hatte sie sich zunutze gemacht.


  Aber vielleicht wusste Mirta mehr, als sie preisgab. Sein Vater hatte ihm beigebracht, immer wachsam zu sein. Das hier war so nah an dem dran, was er hören wollte, dass jeder argwöhnische Nerv in seinem Körper zuckte, und das bedeutete alle.


  Wenn diese Klone überlebt haben, warum habe ich dann nicht schon früher von ihnen gehört? falls dieses Kind versucht, mich irgendwie reinzulegen, muss sie noch eine Menge lernen.


  Selbst Ailyn hatte einst versucht, ihn zu töten. Er warf Mirta einen Seitenblick zu.


  »Fierfek, wenn Sie das machen, sehen Sie genauso aus wie er.« Sie wirkte verunsichert. »Ich mein die Art, wie Sie Ihren Kopf neigen.«


  Wer auch immer der Mann mit den grauen Handschuhen war, er schien Eindruck gemacht zu haben. Entweder das, oder sie war eine klasse Schauspielerin. Sie hielt das Feuerherz mit festem Griff umklammert, wie um es zu beschützen.


  Fett beschloss, dass sie im Achterbereich eingeschlossen sein würde, wenn er schlafen musste. Sie schien noch immer zu denken, dass die Ware, die sie zu verkaufen hatte, Ailyns Aufenthaltsort war. Vielleicht begriff sie nicht, dass sie noch zwei Dinge hatte, die er wollte, und das waren Informationen sowohl über seine tote Frau als auch - unmöglich, aber er konnte es nicht einfach ignorieren - über seine lebenden


  Brüder.


  Hätte sie es gewusst, hätte sie dafür bezahlt werden wollen.


  Aber Mirta hatte das Feuerherz. Irgendwie war das in diesem Augenblick alles, woran er sich in Bezug auf Sintas Vel erinnern konnte.


  Mit einem Mal vermisste er sie, denn er wusste, dass er kein Recht dazu hatte.


  



  SENATSEMPFANGSRAUM 513, SENATSGEBÄUDE, CORUSCANT: 08.35 UHR


  



  Um acht Uhr trat Admiral Pellaeon als Oberbefehlshabender der Verteidigungsarmee der Galaktischen Allianz zurück, ein bisschen zu spät für die Hauptausgabe der morgendlichen Holonachrichtensendung, aber früh genug, um das nachfolgende Programm für ein paar Sekunden zu unterbrechen. Unter vier Augen hatte er sich mit aller Entschiedenheit gegen die Befugnisse ausgesprochen, die der Garde der Galaktischen Allianz zugebilligt worden waren, doch in der Öffentlichkeit ließ er nichts davon verlauten. Er war ein alter Mann. Niemand außerhalb von Omas' Kabinett - und vermutlich noch nicht einmal das Militär - hielt es für ungewöhnlich, dass er einen jüngeren Offizier seinen Platz einnehmen ließ.


  Jacen verfolgte die Nachrichten auf dem Holoschirm des Zimmers, den Ton stummgeschaltet.


  Obwohl er nicht überrascht darüber war, dass Pellaeon schließlich abgedankt hatte, war er dennoch nicht auf das Tempo vorbereitet, mit dem sich die Ereignisse entwickelten. Er fragte sich, ob Lumiya die Dinge irgendwie beeinflusst hatte. Aber sie bestritt es. Sie saß neben ihm in dem verwaisten


  Empfangsraum, eine Dokumententasche auf ihrem Schoß, das Gesicht unsichtbar unter dieser dunkelroten Kutte samt Schleier. In der Regel wimmelte es in der Kammer vor Lobbyisten und Pressevertretern, die auf eine Audienz bei einem der Senatoren hofften, doch für den Großteil der Strommakler war es noch zu früh, ihren Geschäften nachzugehen. Der Rat der Jedi indes traf sich in den Räumlichkeiten des Oberkommandierenden mit Niathal, und es war interessant, dass nicht sie zu den Jedi gegangen war, sondern sie zu ihr.


  Fang an, sobald du bereit bist weiterzumachen.


  Jacen fragte sich, wie sich Onkel Luke gegenüber der Mon-Calamari-Offizierin verhalten würde. Eines Tages würde sie Omas ersetzen. Er hoffte, dass Luke das kommen sah und sie unterstützen würde, damit der Krieg kurz und knapp wurde und sich Jacen nicht in die Rolle fügen musste, zu der Lumiya ihn drängte.


  Da hast du es wieder. Du weißt, dass es vorherbestimmt ist, du kannst dem nicht entgehen. Lumiya ist Teil des Unvermeidlichen, genau wie du selbst. Finde dich damit ab.


  »Sag mir, dass du Admiral Pellaeon nicht beeinflusst hast«, sagte Jacen leise.


  »Das musste ich gar nicht. Er ist außer sich über Eure Ernennung, und er ist alt.« Lumiyas Stimme war so leise, dass Jacen sie in seinem Verstand beinahe mit der Macht verstärken musste. »Bis er zu dem Schluss gelangt, dass er zurückkommen will, wird es für ihn zu spät sein, Euch aufzuhalten.«


  Der Rücktritt eines betagten Verteidigungsministers war für HNE keine schockierende Nachricht, lediglich eine Gelegenheit, Pellaeons erstklassige Laufbahn Revue passieren zu lassen. Doch dass Admiralin Niathal seine Nachfolge antrat, war bedeutend. Sie war als Vertreterin der harten Linie bekannt. Jacen schaltete den an der Wand angebrachten Holoschirm auf einen corellianischen Nachrichtensender um. Staatschef Thrackan Sal-Solo sprach dort von einer anhaltenden Bedrohung für Corellia. Da der Ton ausgeschaltet war, musste Jacen lippenlesen.


  Sal-Solo verkündete, dass die Centerpoint-Station zur Verteidigung von Corellia innerhalb von drei Monaten wieder einsatzbereit sein würde.


  »Ihr habt eine interessante Auswahl an Verwandten«, sagte Lumiya.


  »Umso mehr Grund für mich, das Vernünftige zu tun und die Probleme aus der Welt zu schaffen, die verschiedene Zweige meiner Familie der Galaxis bescheren.«


  »Ihr seid Eurem Großvater ähnlicher, als Ihr glaubt.«


  Lumiya kannte Anakin Skywalker als ihren Lord Vader. Er hatte sie als Geheimdienstagentin ausgewählt.


  »Die Parallelen sind mir nicht entgangen«, sagte Jacen.


  »Und das bereitet Kuch Sorgen.«


  »Ich habe gesehen, welchen Weg er gegangen ist.« Im wahrsten Sinne des Wortes, Großvater. Ich stand hinter dir und habe gesehen, wie du Kinder umgebracht hast. »Ich werde die Dinge ein bisschen anders handhaben.«


  »Und Ihr wollt Ben Skywalker immer noch als Euren Schüler?«


  »Ja.«


  Lumiya strahlte Zufriedenheit aus, als wäre das eine Art zusätzlicher Rache an Luke, aber er wusste, dass sie diesen Punkt längst hinter sich gelassen hatte. »Das ist eine Wahl, die nur Ihr allein treffen könnt.«


  »Mir fällt kein anderer Kandidat ein.«


  »Verfolgt Ihr diese Sache mit der Garde der Galaktischen Allianz weiterhin?«


  »Warum sollte ich nicht?«


  »In der Oberkommandierenden habt Ihr jetzt eine Verbündete«, sagte sie. »Ihr könntet Euch ohne Umschweife der militärischen Lösung zuwenden.«


  »Es ist nach wie vor eine wichtige Aufgabe, die Sicherheit hier wiederherzustellen. Und Niathal braucht Zeit, um der GAVA ihren Führungsstempel aufzudrücken. Und Staatschef Omas.«


  »Vorbildliche, pragmatische Analyse.«


  Jacen fragte sich, ob er ein Risiko einging, indem er diese Unterhaltung im Senatsgebäude führte. Aber falls irgendwelche Mitglieder des Jedi-Rats so geübt darin waren wie er, in die Macht hineinzuhorchen, würde sie, so nahm er an, zu sehr in ihre Diskussion mit Niathal vertieft sein, um sie zu hören. Was sagten sie wohl zu ihr?


  Er konnte lauschen. Er hätte die Laute, die durch die geschlossenen Türen am anderen Ende des Flurs drangen, aus der Luft schnappen und sich selbst davon überzeugen können, aber es war irrelevant.


  Er wusste, dass sie Niathal zur Vorsicht drängen würden.


  Er wusste auch, dass Niathal auf ihre schmallippige Art höflich lächeln und den Kopf zur Seite legen würde, um sie in Grund und Boden zu starren, und dann würde sie sagen, dass sie ihnen für ihren Rat dankte.


  Dann würde sie diesen Rat in den Wind schlagen.


  Einen kurzen Moment vergaß Jacen seine unmittelbaren Aufgaben, und er ertappte sich dabei, dass er sich fragte, warum der Jedi-Rat seinem Großvater nicht die Führung und Anleitung hatte zuteilwerden lassen, die er als Padawan gebraucht hätte. Wenn sie wussten, dass er der Auserwählte war, warum hatte es dann kein Meister des Rates übernommen, ihn auszubilden?


  Armer Obi-Wan. Sie haben gezaudert und diese Aufgabe dir überlassen. Jetzt zaudern sie wegen eines anderen galaktischen Krieges.


  Auf dem Holoschirm hatten sich corellianische Politkommentatoren aufgrund Niathals Ernennung in schäumende Entrüstung hineingesteigert. Jacen schaltete just in dem Moment wieder auf HNE um, als Schritte den langen Korridor zu seiner Rechten hinabhallten. Das Treffen im Büro des Oberbefehlshabers war zu Ende gegangen.


  »Entspann dich«, sagte Jacen. Er sammelte sich und projiziert eine Macht-Illusion um Lumiya herum, um ihren eigenen Tarnmantel ihrer Identität erneut zu verstärken. Er hatte das Gefühl eines Hitzeballs, der sich in seiner Brust bildete, und er stieß sie leicht mit dem Ellbogen an. »Mach weiter. Unterrichte mich über die Stärke der corellianischen Flotte und reagier auf niemanden, der vorbeigeht.«


  Jacen und Lumiya warteten. Der Empfangsraum und der Korridor, der davon wegführte, waren leer. Schließlich hörten sie Stiefel schnell auf dem Marmorfußboden dröhnen - mit Sicherheit die von Luke -, als hätte er nicht sonderlich viel Freude an dem Treffen gehabt und wollte schnellstens raus.


  In Ordnung, Lumiya, sehen wir mal, wie du diesmal auf Luke reagierst - und wie er auf dich reagiert.


  Luke näherte sich ihnen, den Blick nach unten gerichtet, unaufmerksam und düster vor sich hin starrend. Fast wäre er an Jacen vorbeigegangen, dann blieb er stehen, um ihn zu begrüßen, als würde es ihm Mühe bereiten.


  »Wartest du auf Niathal?«, fragte Luke.


  »Als Leiter der Garde der Galaktischen Allianz erweise ich ihr meinen Respekt.« Jacen deutete auf Lumiya. »Dies ist eine Kollegin von der Abteilung für Verteidigungsstudien an der Universität.«


  Luke nickte Lumiya höflich zu und wandte sich dann wieder Jacen zu. »Bist du sicher, dass das die richtige Entscheidung ist?«


  »Wenn ich es nicht tue, wer dann?«


  »Vielleicht sollte es niemand machen«, sagte Luke.


  »Wenn Staatchef Omas jemanden braucht, der die Aufgabe erledigt, dann werde ich tun, was in meiner Macht steht.«


  Luke fixierte Jacen einige Sekunden lang mit traurigem Blick, aber er sah Lumiya nicht noch einmal an, und - was noch wichtiger war - Lumiya schaute ihn ebenfalls nicht an.


  »Überleg dir gut, wie du es tust«, sagte Luke, noch immer die Stirn gerunzelt. Dann ging er davon. Jacen wartete volle zehn Minuten, trotzte weiter der Hitze in seiner Brust, um die Illusion aufrechtzuerhalten, ehe er sich entspannte.


  »Ich bin beeindruckt von Eurer Fähigkeit, Luke zu täuschen«, sagte Lumiya. »Und Ihr scheint keine Zweifel oder Bedenken deswegen zu haben.«


  Jacen stand auf. Lumiya hatte sich soeben die beste Chance seit Jahrzehnten geboten, Luke Skywalker zu töten, und sie hatte nicht die geringste Neigung gezeigt, sie zu nutzen.


  »Keine Zweifel«, sagte Jacen. »Aber auch keine Begeisterung.«


  »Genau so sollte es sein«, sagte sie. »Verratet mir, was Ihr als Nächstes zu tun gedenkt.«


  Es schadete nichts, es ihr zu erzählen. In ein paar Tagen würde es ohnehin überall auf HNE sein.


  »Internierungen«, sagte Jacen. »Wir nehmen Corellianer in


  Haft, bis diese gegenwärtige Terrorwelle eingedämmt wurde. Komm mit. Ich möchte dich mit der Offizierin bekannt machen, die binnen Jahresfrist im Büro des Staatschefs sitzen wird.«


  Internierungen. Extrem, gefährlich - und unvermeidlich.


  Wenn man sein eigenes Bedürfnis, der Held zu sein, der Bewunderte, der Respektierte, zurückstellen konnte und bereit war, dafür verunglimpft zu werden, dass man eine notwendige Aufgabe erledigte, dann hatte man am Ende die verderblichste Bindung überhaupt überwunden: das eigene selbstverliebte Ego.


  Jacen war bereit, zugunsten des übergeordneten Wohls gehasst zu werden.


  9.


  



  Als ich ein Junge war, habe ich Geschichten über seinen Großvater gehört, und ich hatte den Eindruck, als würde Jacen Solo denselben Weg einschlagen. Auch Vader wusste gern eine loyale militärische Elite in seinem Rücken. Und manchmal rechtfertigt der Zweck die Mittel. Der Protest der Medien und der Bürgerrechtsgruppen auf unsere Ankündigung hin, dass eine Garde der Galaktischen Allianz gebildet wurde, um mit der neuen Gefahr für die öffentliche Sicherheit fertig zu werden, war zu erwarten gewesen. Schlimm war aber, dass man behauptete, ich wäre ein neuer Palpatine.


  Staatschef Omas, Memoiren


  



  CORELLIANISCHES VIERTEL, CORUSCANT


  



  Ben wusste, dass er ein aberwitziges Risiko einging, indem er in das corellianische Viertel zurückkehrte, aber er musste Bant finden.


  Diesmal trug er normale Kleidung, keine Jedi-Gewänder. Er fragte sich, ob er ein Feigling war, weil er seinen Stand verheimlichte, doch die Stimme der Vernunft sagte ihm, dass es keinen Grund gab, aufgemischt zu werden, bevor er irgendetwas Nützliches in Erfahrung gebracht hatte. Das war Pragmatismus, wie Jacen es nannte.


  Die Corellianer führten keinen Krieg gegen die Jedi, bloß gegen die Allianz. Allerdings war der Unterschied zwischen diesen beiden Gruppen nicht immer offensichtlich.


  Er schlenderte die Bürgersteige entlang, blieb stehen, um sich Dinge anzuschauen, die ihn neugierig machten, was ihn daran erinnerte, dass er diesmal ein dreizehnjähriger Junge war und kein Soldat. Niemand schien Notiz von ihm zu nehmen.


  Alles, was er wollte, war, Barit ins Gesicht zu schauen und ihm eine einfache Frage zu stellen: Was brachte ihn dazu, die Coruscanti als Feind anzusehen?


  Der Umstand, dass sich zwei Regierungen wie Idioten aufführten, schien Ben als Rechtfertigung dafür nicht auszureichen. Er würde keine Corellianer angreifen, bloß weil die Regierung ein Problem mit Corellia hatte. Sogar der Anschlag auf die Centerpoint-Station war nicht gegen Personen gerichtet gewesen. Er verspürte keinerlei Hass gegen die Corellianer.


  Aber Barit, der nicht sonderlich viel älter war als er, hatte versucht, einen CSK-Beamten zu erschießen. Er hatte nicht auf die Meute gezielt, die die corellianische Botschaft mit Steinen bewarf. Er hatte versucht, einen ihm vollkommen Fremden zu töten, der versucht hatte, den Ausschreitungen Einhalt zu gebieten.


  Ben verstand das nicht, aber das musste er.


  Das corellianische Viertel war an diesem Tag ruhiger, als würden die Leute darauf warten, dass irgendetwas passierte. Einige der Geschäfte waren geschlossen. Bei einem Lebensmittelmarkt blieb Ben stehen, um sich eine Flasche Fizzad zu kaufen und danach zu fragen, wie er zur Werkstatt der Saiys gelangte. Während er den knappen Kilometer zum Unternehmen von Barits Familie ging, trank er seine Erfrischung.


  Ben stieß auf zwei Männer, die ungefähr im Alter seines Vaters und mit Hydroschraubenschlüsseln über einen Repulsorantrieb gebeugt waren. Sie schauten auf, entspannten sich jedoch, als sie ihn sahen. Bloß ein Kind.


  »Wo ist Barit?«, fragte er beiläufig.


  Einer der Männer straffte sich und rief dann: »Barit? Barit? Hier ist jemand, der dich sehen will.«


  Barit tauchte aus einem Lagerraum auf und wischte sich die Hände an einem Lappen ab. Er starrte Ben einige Sekunden lang an und schien nicht erfreut, ihn zu sehen. Er ging in die frische Luft hinaus, und Ben folgte ihm ein kleines Stück von der Werkstatt weg. Aus einer offen stehenden Tür drang der appetitliche Duft von Braten und Gewürzen.


  »Habt ihr eure fehlenden Diamanten gefunden?«, fragte Ben. Damit meinte er die aus der Asche von Corellianern gepressten Edelsteine aus dem Heiligtum. »Hat sie irgendwer zurückgegeben?«


  »Nein«, sagte Barit. »Leute, die Gedenkstätten schänden, haben kein Gewissen.«


  Das war kein guter Anfang. Ben kam gleich zur Sache. »Ich habe dich neulich draußen vor der Botschaft gesehen.«


  »Was hast du dort gemacht?«


  »Mir ein Gesicht voll Gas eingefangen.«


  »Ja, ich auch.«


  Ben fragte sich, was Barit mit seinem Blaster angestellt hatte. Er selbst konnte sein Lichtschwert augenblicklich ziehen, wenn er gezwungen war, sich zu verteidigen. »Wenn ich sage, ich habe dich gesehen, dann meine ich damit, dass ich dich mit einer Waffe gesehen habe.«


  »Jeder trägt so was mit sich rum. Sogar du.«


  Ich muss es wissen. »Aber warum hast du auf einen Polizisten geschossen?«


  »Hast du vor, mich anzuzeigen?« Also hatte er nicht gesehen, wie Ben den Blasterschuss abgewehrt hatte. Er hatte geschossen und war geflohen. »Ich glaube nicht, dass ich


  irgendwen getroffen habe. Sie haben nie gesagt.«


  »Ich will einfach bloß wissen, warum du das gemacht hast.« Du hast angelegt, um zu töten, oder es war dir egal, wen du triffst? »Der Beamte hat dir nie irgendwas getan. Er hat bloß versucht, einen Kampf zu schlichten.«


  »Coruscant ist gegen uns. Die Allianz versucht, uns umzubringen. Wir müssen uns verteidigen.«


  »Aber nicht gegen andere Bürger. Das CSK hat nicht versucht, dir irgendetwas anzutun. Wie kannst du auf jemanden schießen, der dir gar nichts will?«


  »Das kannst du nicht verstehen.«


  »Das will ich aber.«


  »Kannst du aber nicht.«


  »Wenn du solche Angst vor uns allen hast, warum lebst du dann immer noch hier?«


  »Das würde dir so passen, oder? Uns mit einem Tritt hier wegzubefördern, uns zurückzuschicken.«


  Ben wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. »Glaubst du, ihr seid mit uns im Krieg?«


  »Das sind wir. Vielleicht nicht richtig, aber das sind wir.«


  »Wie kannst du so was denken, wenn du hier lebst? Wenn du das wirklich glaubst, wie kannst du dann auch nur hier leben wollen?«


  Ben stand da und starrte Barit mit völligem Unverständnis an. Er hatte keine Ahnung, was im Kopf des Corellianers vorging, dass er sich mit einem Mal wie ein Fremdweltler auf dem Planeten fühlte, auf dem seine Familie geboren worden war. Aber er war Barit gegenüber misstrauisch und auf der Hut, auf eine Art und Weise, die nichts damit zu tun hatte, dass dieser einen Blaster ziehen könnte.


  »Komm jetzt, Barit!«, rief einer der Männer. »Willst du da den ganzen Tag lang rumquatschen? Du hast Aufgaben zu erledigen. Komm gefälligst zurück!«


  Barit sah Ben an, als würde er sich sein Gesicht einprägen wollen. »Ich muss gehen. Danke, dass du mich nicht anzeigst.«


  Er ging zur Werkstatt zurück. Ben wanderte davon, die halbvolle Flasche Fizzad noch immer mit einer Hand umklammernd, und fragte sich, ob er Barit dem CSK melden sollte.


  



  JABI-TOWN, CORELLIANISCHES VIERTEL, CORUSCANT: 04:00 UHR


  



  Dieses Viertel hasste den Planeten, auf dem es sich befand. Und das war keine politische oder militärische Einschätzung der Gefahr, sondern Jacen Solos persönliche Gewissheit auf Grundlage dessen, was er in der Macht registrierte.


  Das allein genügte für einen Jedi schon, um zu handeln. Wenn das, was ich jetzt bin, noch immer ein Jedi ist.


  Jacen konnte die Feindseligkeit, den Zorn und die Gefahr spüren, die in dem corellianischen Distrikt von Galactic City schwelten, und das war der Grund, warum er beschlossen hatte, seine Einsätze als neuer Kommandant der Garde der Galaktischen Allianz mit Razzien in Jabi-Town zu beginnen.


  Es war schwierig, an einem Ort wie Coruscant ein ganzes Viertel abzuriegeln. Die Wegekreuzungen waren dreidimensional und erforderten sechs Repulsorschiffe der CSK-Verkehrs-division für jeden Skylane-Knotenpunkt, den Jacen dichtgemacht haben wollte. Er stand auf der Plattform eines militärischen Angriffsschiffs, einem mattgrauen Kanonenboot, das seinem CSK-Gegenstück nicht unähnlich war, und verfolgte, wie zwei der CSK-Schiffe in Position schwebten. Es war noch immer dunkel; die CSK-Schiffe hatten ihre Navigationslichter ausgeschaltet. Jacen konnte sie bloß sehen, weil die Lichtkuppel über Coruscant dafür sorgte, dass es in Galactic City niemals wirklich pechschwarz war. Außerdem konnte er den Umriss der Außenhülle ausmachen, wenn sich die Schiffe bewegten.


  »Bist du in Ordnung, Ben?«


  Ben trat vor. Er hatte noch kein Wort gesagt. Mit einer Hand hielt er den Griff seines Lichtschwerts umklammert, und Jacen spürte, dass er eher aufgewühlt als aufgeregt war. Er hatte sich unwiderruflich von einem Jungen, der Missionen als Abenteuer empfand, zu einem jungen Mann entwickelt, der ein gesundes Maß an Furcht in sich barg.


  »Mir geht es gut, Jacen.«


  »Funktioniert das Komlink?«


  Ben fummelte an seinem rechten Ohr herum. »Muss ich das wirklich tragen?«


  »Du musst hören, was zwischen den Einheiten vorgeht. Das kannst du nicht mithilfe der Macht.« Manchmal war die Nicht-Jedi-Lösung eines Problems tatsächlich die einfachste. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich selbst schon mit so viel Stimmenverkehr zurechtkomme.«


  Jacen wandte sich zu den fünf Soldatenteams im Truppenabteil um, Elite-Einsatzkräfte von der 967sten, deren Spezialität Personenwiederbeschaffung und das Durchbrechen von Belagerungslinien war, alle von ihnen handverlesen, weil sie auf Coruscant geboren und aufgewachsen waren, und alle menschlich, um die Möglichkeit heimlicher Sympathien für andere Welten auszuschließen. Darunter waren Freiwillige von der Antiterroreinheit des CSK, die Shevu ausgesucht hatte und für die er bürgte. Sie würden loyal sein. In letzter Zeit hatte


  Jacen Loyalität sehr zu schätzen gelernt.


  Er konnte ihre Gesichter hinter ihren Schutzvisieren und den versiegelten schwarzen Helmen nicht ausmachen. Aber alles, was sie ausstrahlten, war ein Gefühl von Konzentration und ein wenig Besorgnis, in einem Maße, das normal für Soldaten war, die in die Schlacht zogen. Sie wussten nicht genau, was hinter den Türen des corellianischen Viertels auf sie wartete, aber sie wussten, dass das Risiko bestand, dass sie auf bewaffneten Widerstand und sogar Sprengfallen stießen.


  Auf der anderen Seite des corellianischen Distrikts wartete Shevu mit weiteren Einheiten, bereit Gebäude zu stürmen, Durchsuchungen durchzuführen, Widerstand zu brechen und Festnahmen zu tätigen. An den Enden der Bürgersteige schlüpften weitere Soldaten der 967. Kommandotruppe in Position und richteten Gewehre auf Türen, um jeden aufzuhalten, der zu fliehen versuchte. Die Scharfschützen hatten auf den Dächern rings um den Block Position bezogen.


  Jacen aktivierte das Komlink, das über sein Ohr gestülpt war. »Teamkommandanten - kein Waffeneinsatz, es sei denn, auf Sie wird zuerst geschossen.«


  Shevus Stimme fiel ihm ins Wort. »Dürfte ich vorschlagen, dass wir daraus >Es sei denn, wir sehen uns einer echten und unmittelbaren Bedrohung gegenüber machen, Sir? Das schließt Granaten und andere Waffen mit ein.«


  Ich denke wie ein Pilot, wie ein Jedi, nicht wie ein Infanterieoffizier. »Gute Idee, Captain. Bestätigen Sie das.«


  Es folgte ein gedämpftes Murmeln im Netz, als hätten die Soldaten ihre Komlinks einen Moment lang auf stumm geschaltet und sie dann wieder aktiviert. Sie hatten Bemerkungen ausgetauscht, möglicherweise darüber, dass ihr Kommandant ein Schwachkopf war, weil er zu Beginn der


  Missionsplanung keine besseren Einsatzregeln ausgab, doch es fühlte sich mein nach Zustimmung an, weil er Ratschläge von Profis annahm. Die Macht war vielleicht im Hinblick auf die Feinheiten der Kommunikationsroutine nicht von großem Nutzen, doch um Stimmungen zu erkennen, eignete sie sich perfekt.


  Jacen hatte das Gefühl, dass es Zeit war, loszuschlagen. Die meisten würden schlafen: Vier Uhr nachts war eine gute Zeit, um Menschen zu überraschen, sodass es nur minimalen Widerstand geben würde.


  »Bereithalten«, sagte Jacen.


  Bens Lichtschwert erwachte zum Leben, und das blaue Licht erhellte das Truppenabteil. Ein knackendes Geräusch drang durch die öffentliche Lautsprecheranlage, als die Rüstungssysteme des Feldwebels des g67sten für Rückkopplungen sorgten. Er stellte etwas an der Seite seines Helms ein, und es wurde wieder still um ihn herum.


  Ungefähr zweitausend Leute lebten in diesem Gebäudeblock, und Jacen hatte fünfhundert Soldaten im Einsatz. Kein gutes Verhältnis, aber es genügte, um die Aufgabe zu erledigen. Das Angriffsschiff schwebte auf gleicher Höhe mit den Laufstegen, und er sprang aus dem Truppenabteil nach unten, gefolgt von der 96ysten, die sich unverzüglich auf die Türen zu beiden Seiten des Laufstegs verteilten. Über ihnen konnte Jacen die Dachteams und Scharfschützen spüren.


  Es folgte eine weitere Sekunde tiefer Stille, wie bei der Pause eines Pendels, bevor es zurückschwang.


  »Los los los.'«, sagte Jacen.


  Die Angriffsschiffe scherten in die Skylanes zu beiden Seiten des Blocks ein, und die Lichtkegel ihrer Zweihundert-Millionen-


  Lumen-Suchscheinwerfer tauchten das Gebiet in blendende Helligkeit. Durch die Lautsprecher des Angriffsschiffs dröhnte die Stimme des Feldwebels des 9&7Sten.


  »Hier spricht die Nationale Sicherheit von Coruscant. Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich wiederhole, bleiben Sie, wo Sie sind.« Jacen fühlte die Vibration in seinen Zähnen und Nebenhöhlen. Die Schlucht aus Mauern zu beiden Seiten verdichtete die Lautsprecherakustik. »Beamte werden die Gebäude betreten. Bitte kooperieren Sie. Seien Sie darauf eingestellt, dass man Ihre Identikarten überprüfen wird.«


  Eine oder zwei Türen hatten sich bereits geöffnet, und einige Leute standen in Bademänteln auf Balkonen, die Augen mit den Händen gegen die weißen Suchscheinwerfer abgeschirmt. Überall entlang der Laufstege herrschte ein Durcheinander aus gebrüllten Befehlen und dem Hämmern gegen Türen. Es gab kein freies Gelände, um Gefangene zusammenzutreiben und die Corellianer von den anderen Passinhabern zu trennen, die sich zufällig in dem Block aufhielten, also gingen die Einsatzkräfte in die Gebäude und stellten die Bewohner da, wo sie sie antrafen, oder brachten sie nach draußen, damit sie sich an die Mauern stellten, während ihre Wohnungen nach allem durchsucht wurde, das mittlerweile nur noch mit dem wenig konkreten Begriff »Bedrohung« umschrieben wurde.


  Leute, Gerätschaften, schlechte Gesinnungen. Das waren alles Bedrohungen.


  Jacen und Ben rannten mit aktivierten Lichtschwertern den Hauptlaufsteg entlang und hielten Ausschau danach, ob sie vielleicht gebraucht wurden. Rings um sie herum wurden bereits Anwohner aus ihren Häusern geführt, einige schweigend und schockiert, andere fluchend und sich wehrend. Jacen warf Ben einen Blick zu. Dessen Gesicht war in angespannter Konzentration erstarrt, die Augen groß und in dem intensiven Licht auf schockierende Weise noch weißer wirkend. Als Jacen sich umsah, konnte er Aktivitäten auf der anderen Seite der Skylane ausmachen, wo sich Bewohner aus dem nächsten Block zu versammeln begannen, um das Drama zu verfolgen.


  Das hier wird innerhalb von Minuten auf HNE sein. Heutzutage hat jeder einen Holoaufzeichner.


  Halb so wild. Ich habe nichts zu verbergen.


  »Galaktische Garde! Zurückziehen! Sofort!«


  Vor ihnen sah sich eine Einheit von vier 9Ö7er-Soldaten einer verschlossenen Tür gegenüber. Sie sprangen von dem Durchgang zurück, drückten sich zu beiden Seiten des Eingangs gegen die Wand. Jacen eilte zu ihnen.


  »Artillerie, Sir«, sagte einer von ihnen. Die Stimme war weiblich. Sie hielt eine Sensoranzeige hoch - »Nase« nannten sie das Gerät -, die am Rücken ihres linken Handschuhs angebracht war; sie blinkte rot und orange. »Die Nase hat etwas gewittert, und die Bewohner kooperieren nicht. Von der Tür wegbleiben.«


  »Drei drinnen.« Auf der anderen Seite der Tür hielt ein Elitesoldat mit Feldwebelabzeichen und dem mit Schablone auf seine Brustplatte gemalten Namen WIRUT einen Thermalbildscanner gegen die Wand. Sein Kamerad stand ein paar Schritte hinter ihm und steckte eine Gasgranate auf die Mündung seines Gewehrs. »Falls da drin irgendwas hochgeht, Sir, wird das auf HNE nicht besonders hübsch aussehen. Gehen Sie besser in Deckung.«


  »Feldwebel, ich würde niemals jemanden bitten, etwas zu tun, was ich nicht auch selbst tun würde«, sagte Jacen. »Zeigen


  Sie mir das Bild.«


  Der Feldwebel - Wirut - drehte das Gerät herum, sodass Jacen einen Blick darauf werfen konnte. Der Scanner hatte einen Pistolengriff wie ein Megafon; das eine Ende des Geräts bestand aus einer Linse, und auf der anderen Seite war die Anzeige, die Rot auf Schwarz drei menschliche Silhouetten anzeigte, die sich in einem Gebiet bewegten, das der Entfernungsanzeige auf dem Gitternetz zufolge vermutlich einen Raum von der Fassade zurückgesetzt lag.


  »Ben, spürst du irgendwas?«, fragte Jacen. »Wie fühlt es sich für dich an?«


  Bens Gespür für Gefahr wurde allmählich sehr scharf. Er hielt seine Augen vor Konzentration halb geschlossen. »Gefährlich, aber jetzt noch nicht. Bald.«


  »Sprengstoff, aber nicht scharf gemacht?«


  »Ist es das, was du fühlst?«


  »Ja«, sagte Jacen. Er winkte Wirut zurück. »Weg mit dem Gas, Soldat. Wollen Sie sie bewegungsunfähig machen?«


  »Das ist die Grundidee dabei, Sir, damit sie nichts zur Explosion bringen können.«


  »Schön.« Jacen stellte sich das Innere des Erdgeschosses und die Tür vor und konzentrierte sich auf die drei Personen drinnen.


  »Sir.«


  Den Rest hörte Jacen nicht mehr. Er schickte einen MachtSchock durch alle drei Ziele gleichzeitig, um sie zu lähmen, und eine Sekunde später flogen die Türen nicht wegen der harten Schockwelle einer konventionellen Explosion auf, sondern dank der kontrollierten Wucht der Macht.


  Die Einheit aus Elitesoldaten warf sich flach auf den Boden. Das war das Klügste, was man bei einer Explosion machen konnte, durch hartes Training eindeutig tief in ihnen verwurzelt.


  Sie erstarrten, warteten auf eine Schockwelle, die allerdings nicht kam. Wirut richtete sich auf die Knie auf, und obwohl Jacen sein Gesicht nicht sehen konnte, wusste er, dass der Mann grinste.


  »Netter Trick, Sir«, sagte er und stand auf, das Gewehr im Anschlag, um sich durch das Loch zu schieben, wo eben noch die Vordertüren gewesen waren. Jacen schlüpfte hinter ihm hinein, gefolgt von Ben und dem Rest der Einheit. Die drei Bewohner des Hauses - ein Mann in den Dreißigern und zwei jüngere Frauen - lagen bewusstlos auf dem Fußboden des Hinterzimmers.


  Wirut beugte sich nach unten und überprüfte ihren Puls. »Kommen die wieder in Ordnung?«


  »Die Wirkung ist nur vorübergehend.«


  »Sie machen uns ja arbeitslos, Sir«, sagte die Soldatin. »SZDJ.«


  »Ich wünschte, das würde stimmen, aber ich vermute, Sie werden demnächst mehr zu tun haben als je zuvor.« Jacen verfolgte, wie einer von der Einheit seinen linken Handschuh ausstreckte; er suchte nach dem Sprengstoff.


  Die drei Gefangenen wurden auf provisorischen Tragen nach draußen gebracht. Rings um sie herum auf dem Laufsteg drängten sich halb angezogene Zivilisten und schwarz gepanzerte Soldaten, die weitere Angriffsschiffe »beluden«, die runtergingen oder auf gleicher Höhe mit dem Fußgängerzugang schwebten.


  »Hab gerade einen HNE-Speeder zurückgeschickt, Sir«, rief einer der Soldaten Jacen zu. »Gehen Sie davon aus, dass diese Operation zur besten Sendezeit über alle Schirme flimmert.«


  Die Nacht war hell genug erleuchtet für Nachrichtenkameras, und Jacen wusste, dass so etwas wie eine verdeckte Operation dieser Größenordnung in einer dicht bevölkerten Stadt wie dieser ein Ding der Unmöglichkeit war. Man hörte Permaglas bersten, als die 96yste bei einem Wohnblock in der Nähe Fenster sprengte, um sich Zutritt zu verschaffen.


  »Soll das bedeuten, Dad wird sehen, was hier passiert?«, fragte Ben.


  »Ich glaube schon«, antwortete Jacen. »Oh.«


  »Schämst du dich für irgendetwas, das du getan hast?« Ben hielt inne. Er dachte angestrengt über etwas nach. »Nur für Dinge, die ich nicht getan habe.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Dass ich dir nichts über jemanden erzählt habe, der versucht hat, einen CSK-Beamten zu erschießen.«


  Jacen konnte aus Bens Stimme schließen, dass wesentlich mehr dahintersteckte als das. Er machte sich im Geiste eine Notiz. »Wir können uns später darüber unterhalten. Jetzt geh und schau, ob eine Einheit Unterstützung braucht.«


  Ben eilte davon, noch immer sein Lichtschwert umklammernd. Jenseits des Abgrunds der Skylane konnte Jacen den verräterischen Lichtschein von Holorekordern ausmachen, als die Nachbarn gegenüber die Razzia für die Nachwelt und -daran hatte er keinen Zweifel - für HNE festhielten.


  Er erwog, jede einzelne Holokamera mit einem mehrfachen Macht-Griff Hunderte von Metern zu Boden fallen zu lassen, aber dann gelangte er zu einem anderen Schluss. Wenn du nicht bereit bist, etwas in der Öffentlichkeit zu tun, dann tu es überhaupt nicht.


  Und die Razzia diente immerhin auch als Abschreckung. Potentielle Terroristen sollten dies hier sehen, damit sie sich die Sache noch einmal überlegten.


  Jacen schaltete sein Lichtschwert ganz bewusst nicht aus. Selbst unter dem schonungslosen Lichtkegel der Scheinwerfer war es ein grünes Signalfeuer, ein Zeichen dafür, dass Jedi an etwas beteiligt waren, das die meisten Coruscanti seit zwei Generationen nicht mehr erlebt hatten. Das hier ist eine Aufgabe für uns Jedi, Bürger. Wir handeln zu eurem Besten. Wir sitzen nicht einfach bloß herum und schwingen Reden in unserem hübschen neuen Tempel, den ihr bezahlt habt.


  Ben führte eine ernste und kurze Unterhaltung mit einem Einheitsfeldwebel und trat dann zurück, um mithilfe der Macht ein weiteres Paar Türen auseinanderzureißen. Türen mittels der Macht aufzubrechen verursachte wesentlich weniger Schaden als eine Detonitladung. Ben hielt sich im Hintergrund, damit die Soldaten ihren Job erledigen konnten.


  Jacen aktivierte seinen sicheren Komlinkkanal. »Shevu, wie machen wir uns?«


  »Bislang keine Todesfälle, Sir.« Das Poltern und Krachen von etwas Schwerem, mit dem herumhantiert wurde, unterbrach den Captain. »Noch immer mehr als fünfzehnhundert Individuen abzuwickeln, aber der vereinzelte Widerstand wurde neutralisiert, und der Rest scheint bereit zu kooperieren.«


  Im Geiste übersetzte Jacen: Wir haben ein paar Türen eingetreten, und die Übrigen haben sich ergeben. »Gut gemacht, Captain.«


  Jacen vermutete, dass der Anblick von Lichtschwertern, die beim Ausräuchern von Corellianern geschwungen wurden, dem Rat der Jedi gar nicht gefallen würden.


  Doch das hier war nur der Anfang. Einen verlockenden Moment lang fragte er sich, wie sich sein Großvater gefühlt hatte, als man angefangen hatte, ihn zu verabscheuen. Doch um mittels der Macht bis zu diesem Zeitpunkt zurückzugehen, hätte Jacen wissen müssen, wo genau sich das zugetragen hatte, und das tat er nicht.


  Er wusste ebenfalls nicht, ob er schon weitere Enthüllungen wie die letzte ertragen konnte. Gleichwohl, Schmerz musste man sich immer stellen - früher oder später.


  



  FLOTTENÜBERSCHUSSVERKAUFSDEPOT. GALACTIC CITY, CORUSCANT


  



  »Captain Solo, sind Sie sicher, dass wir Sie nicht zurück nach Corellia begleiten können?«


  C-3PO schien nicht gewillt, Han die Tasche mit der Kleidung zu überlassen, als würde das Festhalten des Riemens sicherstellen, dass Han ihn ebenfalls mitnahm.


  »Genau, da würde ein goldener Droide ja auch niemandem auffallen. Du wärst praktisch unsichtbar.« Han mochte den Geruch der kleinen Raumfähre nicht, die er beim Regierungsverkaufsdepot erworben hatte. Es war sonderbar: Ihm war nicht klar gewesen, wie viele dieser kleinen Einzelheiten des Falken etwas zu seinem Gefühl von Behaglichkeit beitrugen. Er schaltete durch die Kontrollen auf der Konsole und verzweifelte angesichts der Höchstgeschwindigkeit, die auf der Anzeige stand. »Du bleibst hier. Abgesehen davon kannst du für uns zusammen mit Erzwo Jaina im Auge behalten.«


  »Han.« Leias Stimme drang von dem kleinen Frachtraum herüber.


  »Liebling, niemand hat mehr Protokolldroiden wie ihn. Er wäre ein.«


  »Han, du musst dir das hier ansehen.«


  Han dachte, sie hätte irgendeinen mechanischen Fehler gefunden, den er nicht entdeckt hatte, als er die Credits bezahlt hatte. Er bahnte sich seinen Weg nach achtern, um zu sehen, wie sie wie gelähmt auf den Holoschirm in einer der sarggroßen Kabinen starrte.


  »Noch eine Bombe?« Es war ein beengter Raum, und er konnte den Schirm kaum sehen, ohne sich an ihr vorbeizuquetschen und seinen Rücken gegen das Achterschott zu pressen.


  »Könnte man fast sagen.«


  Han brauchte ein paar Augenblicke, um dahinterzukommen, was er sich da ansah. Bereitschaftspolizei - nein, Soldaten in schwarzen Rüstungen stürmten Gebäude, und am unteren Rand wurde als Text eingeblendet: JABITOWN -FRÜHMORGENDLICHE RAZZIA DER CORELLIANISCHEN GEMEINDE. Das war genau das, was er von der Allianz erwartet hatte. Sie ahmten das Imperium in jeder Hinsicht nach, fast bis hin zu den Rüstungen.


  »Oh, hast du angenommen, das würde mich schockieren?«


  Leias Mund stand ein wenig offen, und ihre Miene wirkte, als wäre sie den Tränen nahe. Sie hielt ihre Hand hoch, um ihn zum Schweigen zu bringen, und er sah, dass sie leicht zitterte.


  »Jacen«, sagte sie heiser.


  Han sah wieder auf den Bildschirm, in der Erwartung, Jacen verletzt zu sehen oder wie er angegriffen wurde, und dann sah er seinen Sohn, seinen kleinen Jungen, der immer ein weiches Herz und Mitgefühl für andere gehabt hatte, wie er Soldaten in die Gebäude dirigierte, um Corellianer herauszuzerren.


  Und das geschah auf eine so schreckliche und unvorstellbare Art, dass Hans Verstand ihm sofort sagte, dass dies ein niederträchtiges Stück gefälschter Propaganda war. Es war Thrackans Werk. Es war eine Lüge.


  Aber das war es nicht. Leia legte sich die Hand vor den Mund.


  Jacen hatte sogar sein Lichtschwert gezogen. Und er hatte Ben bei sich. Ben beteiligte sich an der Razzia. Han konnte nicht sprechen.


  »Liebling, was passiert mit ihm?« Leias Stimme war ein Flüstern. »Wie kann er so was tun?«


  Sie drehte die Lautstärke hoch.». Notfallmaßnahmen wurden bewilligt, um corellianische Bürger, die in Galactic City wohnen, zu internieren.«


  Alles, woran Han denken konnte, war, dass sie möglicherweise auf der Flucht vor ihrem eigenen Sohn waren -und dass sie in Coronet sogar noch weniger willkommen sein würden als ohnehin schon, wenn ihre Identitäten aufgedeckt wurden.


  »Dreipeo?«, rief er. »Dreipeo. Wenn der Falke startbereit ist, flieg ihn hier zu uns rüber, ganz gleich, wie du das anstellst. Kehr sofort in das Apartment zurück und kontaktier Jaina. Sag ihr, dass wir später mit ihr reden werden. Wir müssen verschwinden, kapiert?«


  »Ich habe in der Tat kapiert, Captain Solo.«


  Leia sagte nichts. Sie schob sich an Han vorbei und setzte sich ins Cockpit. Wenn die Dinge schlecht liefen, wurde sie für gewöhnlich sehr ruhig und entschlossen. Das war ein Gradmesser dafür, wie ernst eine Krise war.


  »Bereit zum Abheben«, sagte sie leise und überprüfte die Statusanzeigen, als hätte sie nicht gerade erst zugesehen, wie sich ihr Sohn auf HNE vor den Augen der gesamten Galaxis in ein Monster verwandelt hatte. »Lass uns starten.«


  10.


  



  Zu sehen, wie ein Jedi sein Lichtschwert gegen Zivilisten erhebt, ist schockierend. Aber zu sehen, wie der Sohn und der Neffe des Oberhaupts des Jedi-Rates derlei tun, bricht einem das Herz.


  Meister Cilghal, Hoher Rat der Jedi


  



  EINZÄUNUNG, ARKANIAN MICROTECHNOLOGIES; VOHAI, PARMEL-SEKTOR: 16.00 UHR


  



  Je größer Unternehmen wurden, desto selbstgefälliger wurden ihre Sicherheitsvorkehrungen. Fett kniete in der Deckung einiger Büsche auf einem Bein und betrachtete durch das Zielfernrohr seines EE-3-Blasters, wie Angesellte von Arkanian Micro das Sicherheitstor durchquerten.


  »Ich könnte von Nutzen sein«, sagte die Stimme über seinen Helm-Komlink.


  »Raus aus diesem Kanal!«


  Mirta war beharrlich. »Häufig haben Frauen Zutritt zu Orten, an die Männer nicht so leicht gelangen.«


  Fett sträubte sich. »Wenn du nicht die Klappe hältst, wirst du die Rückreise hinten in den Zellen verbringen.«


  Sie war noch immer in der Slave I eingeschlossen, die versteckt hinter der Deckung eines stillgelegten Silos lag, einen Kilometer entfernt. Diesmal war sie im Mannschaftsbereich eingesperrt. Sie konnte die Triebwerke des Schiffs nicht aktivieren, aber Fett hatte ein paar Komlinkkanäle ungesichert gelassen. Wenn sie auch nur halbwegs gut war, würde Mitra sie finden - und wenn sie ein doppeltes Spiel mit ihm trieb, würde Mitra sie benutzen, und dann würde er wissen, mit wem sie zusammenarbeitete. Bislang hatte sie nichts weiter getan, als sich mit ihm in Verbindung zu setzen.


  »Okay«, sagte sie, offenbar unbeeindruckt. »Ich werde mich bereithalten.«


  Die einzige Person, der Fett jemals vertraut hatte, war sein Vater gewesen. Keiner von ihnen war von Natur aus ein Teamspieler. Er konnte zwar jederzeit das Kommando übernehmen, wenn er musste, aber er arbeitete lieber allein, und die gegenwärtige Aufgabe war ein typisches Beispiel dafür. Er konnte sich seinen Weg in Arkanian Micro entweder freiquatschen, oder er tat, was er am besten konnte, nämlich observieren, eine Schwachstelle ausfindig machen, sich gewaltsam Zutritt verschaffen - und sich das nehmen, was er brauchte.


  Reden war nicht seine große Stärke.


  Die Belegschaft ging ein und aus. Ein Sicherheitsmann am Tor und zwei Wachdroiden überprüften jede Person, die hineinging und herauskam, fuhren mit Sensoren an ihnen auf und ab.


  Einst hatte Arkanian Micro seine heikelsten Laboratorien in das Polareis des Planeten gegraben, doch inzwischen schien das Unternehmen die angenehmeren Vororte und landschaftlich verschönerten Gewerbegebiete vorzuziehen. Fett und träge. Es war billiger, an der Oberfläche zu bauen. Vohai hatte nicht unter der Knute der Yuuzhan Vong gelitten und war selbstgefällig geworden.


  Das war genau das, was Fett brauchte.


  Ihm waren Firmen mit strengen Sicherheitsvorkehrungen am liebsten, weil sie einen nützlichen Wegweiser zum Ziel boten. Man schützte nichts, was einem nicht teuer war. Halten


  wir Ausschau nach ein paar Hinweisen.


  Die Kaminoaner würden nicht mit einer Brotdose unter dem Arm durch die Tore spazieren. Kaminoaner mochten kalte, feuchte Düsternis, doch den Großteil des Jahres über war Vohai angenehm sonnig. Fett rief das Luftbild des Komplexes in seinem HUD auf und überlegte sich, wo er am ehesten ein Büro platzieren würde, wo es kein natürliches Licht gab. Der Grundriss, den die Scanner der Slave l vor der Landung aufgenommen hatten, zeigte ein weitläufiges Gebäude, bei dem es sich im Wesentlichen um einen quadratischen Kern handelte, von dem jede Menge schmaler Arme ausgingen, und viele Innenhöfe. Menschen - und auch die meisten anderen Spezies - mochten es, in hellem, natürlichem Licht zu arbeiten.


  Aber du würdest keins dieser netten Innenhofbüros wollen, nicht wahr, Taun We?


  Also befand sich irgendwo im quadratischen Herzen des Komplexes, nicht im Außenbereich oder in den Gebäudeflügeln, die davon abzweigten, ein Labor oder ein Büro, in dem sich ein Kaminoaner wie zu Hause fühlen würde. Ich auch. Nicht so sehr wegen der Dunkelheit, sondern wegen der schmucklosen Wände und dem Mangel an Ablenkung. Fr dachte an die einfachen Spielsachen und das karge Zuhause seiner Kindheit und wusste, warum Besitztümer eine Bürde waren, die zu schleppen er immer abgelehnt hatte.


  Vermutlich ist sie genau jetzt dort drinnen und erschafft weitere Klone. Wenn sie den Alarm auslöst, wenn sie dich sieht, würdest du sie dann erschießen? Jemanden erschießen, der alt und schwach ist?


  Er stellte sein Visier auf maximale Reichweitenvergrößerung, indem er die Kontrolltafel an seinem linken Unterarm antippte - er zog diese Art der


  Bedienung dem durch Blinzeln zu aktivierenden HUD-System vor -, und versuchte, ein besseres Blickfeld auf die Sicherheitshütte am Tor zu bekommen. Sie mussten irgendeine Art Gegensprechanlage haben. Jede Sicherheitsstation musste mit den anderen kommunizieren können. Das bedeutete, dass es dort möglicherweise Hinweise hinsichtlich unterirdischer Stockwerke gab.


  Aus der Luft waren lediglich eingeschossige Gebäude sichtbar gewesen. Er musste wissen, ob er es mit einem komplexeren Grundriss zu tun hatte, sobald er drinnen war. War nicht gut, wenn man ihn unter der Erdoberfläche festnagelte.


  Fett brauchte einen besseren Beobachtungspunkt.


  Er sah sich um und schätzte den Höhenwinkel ab, den er brauchte, um freie Sicht durch das Transparistahlfenster zu haben. Wenn er eine Sonde dichter ranschickte, würde man sie entdecken. Er musste diese Angelegenheit auf die altmodische Art und Weise angehen. Er ging hundert Meter zum nächsten Grundstück und überprüfte die Dächer. Großartig - jede Menge Lagerhäuser mit Flachdach, von denen er sich eins aussuchen konnte. Er schlüpfte zwischen zwei Gebäude, holte seine Abseilschnur hervor und gelangte dann zu dem Schluss, dass eine schlichte Zündung des Raketenrucksacks seinen Schultern eine Menge Verschleißerscheinungen ersparen würde. In weniger als drei Sekunden war er oben auf dem Dach, lag flach da und spähte durch das Zielfernrohr seines Blasters nach unten, um einen besseren Blick ins Innere der Wachhütte zu erhaschen.


  Da war tatsächlich ein Statusbildschirm auf dem Schreibtisch der Wache. Er robbte auf dem Bauch am Außenrand des Dachs entlang und schaltete die Vergrößerung des Zielfernrohrs höher. Das Bild schimmerte, unbeständig auf diese Entfernung, aber er konnte ein Gitternetz weißer Linien auf blauem Hintergrund ausmachen, mit grünen Lampen, die an Stellen entlang des Gitters blinkten - vermutlich Einbruchssensoren. Da war nichts, was auf mehrere Stockwerke hinwies.


  Eine Etage. So weit, so gut.


  Der nächste Schritt bestand darin herauszufinden, wie das Gebäude organisiert war, und alles, was es dafür brauchte, war ein bisschen Rätselraten, unterstützt von Informationen, die normalerweise frei zugänglich waren. Fett ließ sich an seiner Abseilschnur vom Dach herunter, ließ die Seilrolle die Arbeit machen, hakte die Schnur los und ließ sich im Schutz eines Schuppens nieder, in dem Abfall gelagert wurde. Dort durchforstete er mit seinem Datenpad das örtliche Komlinkverzeichnis.


  Es war faszinierend, wie viele Informationen man allein dadurch zusammentragen konnte, indem man sich die Auflistung der Abteilungskomlinknummern eines Unternehmens anschaute. Namen und Nummern rollten über den Schirm seines Pads.


  ARKANIAN MICROTECHNOLOGIES.


  Vertrieb


  Personalwesen


  Öffentlichkeitsarbeit


  Er scrollte weiter nach unten. Was war Taun Wes Spezialgebiet?


  Entwicklungswissenschaften und Pädagogik


  Taun We war Expertin für menschliche Psychologie. Sie wusste genug über Menschen, um sicherzustellen, dass aus denen, die die Kaminoaner unter den unnatürlichsten Bedingungen herangezüchteten, keine Psychos wurden.


  Sie würde keine DNA verwenden. Wenn, dann hatte sie ihre kleine Tasche mit Datenchips mitgebracht, eine Art Anstellungsmitgift für Arkanian Micros, aber ihre tägliche Arbeit - die Arbeit, die sie am liebsten verrichtete - war, dafür zu sorgen, dass Klone nicht durchdrehten. Persönlichkeitsprofile erstellen, herumexperimentieren, Blitzausbildung, beschleunigte Sozialisierung, den Klonen die richtige Einstellung vermitteln, um nützliche Werkzeuge zu sein.


  Hi, Taun We. Ich hoffe, deine neue Arbeit gefällt dir.


  Fett hätte warten können, bis sie herauskam - vermutlich in einem Fahrzeug, um vor neugierigen Blicken geschützt zu sein -, um ihr dann dorthin zu folgen, was auch immer sie ihr Zuhause nannte. Aber es war nicht übermäßig schwieriger, hinzugehen und sie zu suchen. Wenn er nah genug an das Gebäude herankam, konnte er den durchdringenden Terahertz-Funkmesssensor im Visier seines Helms benutzen, um nach einem langen Körper voller Zellen mit niedriger Dichte Ausschau zu halten, ziemlich leicht von einem menschlichen Funkmessprofil zu unterscheiden. Mit dem Gerät konnte man durch Wände sehen. Infrarot war dazu nicht in der Lage.


  Außerdem war es schon eine ganze Weile her, seit er das letzte Mal in ein Labor eingebrochen war, um Daten zu beschaffen, und ein Kopfgeldjäger musste seine Fähigkeiten auf Zack halten.


  



  HAUPTQUARTIER DER GARDE DER GALAKTISCHEN ALLIANZ, QUADRANT 1-89, GALACTIC CITY: 08.30 UHR


  



  Jacen kam aus dem GGA-Einsatzbesprechungsraum und Stiels auf Mara, die mit den Händen in den Hüften dastand, als hätte er sie ein bisschen zu lange warten lassen. Ihr Gesichtsausdruck war bedächtig-neutral, aber er konnte die Furcht in ihr spüren und die dunklen Ringe unter ihren Augen sehen.


  Sie betrachtete ihn. »Wann hast du angefangen, eine Uniform zu tragen?«


  Jacen blickte an seiner schwarzen Arbeitskleidung hinunter, die Arme leicht gespreizt. »Ich hätte mich umziehen sollen, bevor wir die Razzien durchführten. Jedi-Gewänder und Polizeieinsätze passen nicht zusammen.«


  »Wem sagst du das. Luke steht kurz davor durchzudrehen. Tatsächlich findet just in diesem Augenblick eine Notfallversammlung des Hohen Rats statt.«


  »Ich meinte eigentlich, dass all dieser lose Stoff. Vergiss es.« Lukes Reaktion war vorhersehbar gewesen. Man durfte Jedi nicht dabei zuschauen, wie sie sich die Hände schmutzig machten, und mit Sicherheit nicht seinen eigenen Sohn. »Weißt du, warum wir ursprünglich anfingen, Roben zu tragen? Um zu den gewöhnlichen Leuten zu passen. Also kleide ich mich jetzt so, dass ich zu meinen Leuten passe.«


  »Tut mir leid, Jacen. Es ist bloß eine Überraschung, dich in dieser Uniform zu sehen.«


  »Ich bin jetzt Colonel.«


  »Ich will mich nicht streiten. Ich wollte bloß mit dir reden, bevor Luke dich findet. Ist Ben in Ordnung?«


  »Er hat sich sehr gut geschlagen. Möchtest du ihn sehen? Er ist im Einsatzraum. Wir haben gerade eine Nachbesprechung mit den Gruppenführern, um auszuknobeln, was wir beim nächsten Mal anders machen. Und natürlich sehen wir uns die aktuellen Nachrichten an.«


  »Dann wird es ein nächstes Mal geben?«


  »Du hast den Posten abgelehnt. Was hast du dir dabei gedacht?«


  »Dass die Sache schmutzig werden würde.«


  »Das ist sie. Aber einen Krieg nach dem anderen durchzustehen, weil wir Unruheherde nie wirklich bereinigen, ist auch nicht besser.«


  Die Türen des Einsatzraums glitten auf, und ein Korporal der 967. Spezialeinheit namens Lekauf steckte seinen Kopf heraus. »Sir, Sie sind schon wieder drauf!«, sagte er mit einem Grinsen. »Tut mir leid, Ma'am. Die HNE-Nachrichten.«


  »Lasst euch von mir nicht stören«, sagte Mara. »Ich bin nur so vorbeigekommen.«


  Jacen ergriff ihren Arm. »Komm rein und lern meine Männer kennen.« Er wollte sie in Bezug auf Ben beruhigen. Im Gegensatz zu Luke schien sie nicht zu wollen, dass ihr Sohn eine kleine Kopie von ihr war. Sie wusste, dass man loslassen musste.


  Beim Anblick von Ben in schwarzer Uniform schreckte sie dennoch sichtlich zusammen. Er saß mit Shevu und den Feldwebeln am Tisch, eine Tasse Kaff in einer Hand und ein Datenpad in der anderen, und sogar seine Körpersprache war mit einem Mal erwachsen geworden. Seine Haltung spiegelte die der Männer rings um ihn herum wider, ohne dass er sich dessen bewusst gewesen wäre. Als er sich erhob, um Mara zu begrüßen, fiel Jacen auf, dass Ben bald genauso groß sein


  würde wie er.


  »Ma'am«, sagte Ben, ganz ernste Konzentration. Nicht Mom, sondern Ma'am. »Ich habe dich nicht kommen gespürt.«


  »Ich bin bloß vorbeigekommen, um zu sagen, dass ich die Holonachrichten gesehen habe und. Ich wollte sehen, wie du dich fühlst«, sagte Mara. »Bist du in Ordnung. Sohn?«


  Ja, er ist nicht dein Liebling, wenn er in Uniform ist, ob nun dreizehn oder nicht. Jacen verfolgte die wortlose Interaktion zwischen den beiden und bemerkte die Besorgnis, die in beide Richtungen wehte wie eine schwache Brise.


  »Abgesehen davon, dass ich um null-zweihundert aufstehen musste, geht es mir gut.«


  »Du wirkst so militärisch.« Mara brachte ein Grinsen zustande. »Bist du sicher, dass du okay bist?«


  »Warum sollte ich das nicht sein? Es war nicht annähernd so gefährlich wie die Mission auf Centerpoint. Captain Shevu hat auf meinen Hintern aufpasst.«


  Jacen fand die Art Bindung, die Ben zum g67Sten entwickelt hatte, anrührend. Das war ein gutes Zeichen. Shevu gelang es hervorragend, ein Lächeln zu unterdrücken, und seine Emotionen - erschöpfte Erleichterung am Ende einer Operation und eine freundliche Zuneigung zu Ben - waren vermutlich bloß für Jacens fein abgestimmte Macht-Sinne zu erkennen.


  »Los geht's«, sagte Lekaui und drehte die Lautstärke des Holoschirms im Einsatzraum hoch. Das Bild flammte mit dem Kurztitel RAZZIA am unteren Bildschirmrand auf, und die HNE-Nachrichtensprecher begannen mit einer Zusammenfassung der morgendlichen Aktion in Jabi-Town. Vier Stunden nach den Durchsuchungen hatte sich der Nachrichtenschwertpunkt vom Schauspielschwebender Angriffsschiffeund


  Sondereinsatzkräfte, die Türen aufbrachen, auf die Reaktionen der Öffentlichkeit verlagert.


  Admiralin Niathal steuerte eine dreißigsekündige Verteidigung der GGA-Aktionen bei - schließlich war die 967. Kommandotruppe jetzt Teil ihrer Sondereinsatzkräfte -, aber es hatte nicht den Anschein, als wäre diese Verteidigung notwendig.


  Jacen, gegen Schmähungen gewappnet, war von den Reaktionen der Coruscanti, die auf den Straßen und Gehsteigen von Galactic City nach ihrer Meinung gefragt wurden, zutiefst verblüfft.


  »Das wurde auch Zeit«, sagte ein Mann in einem Geschäftsanzug. »Ich denke, Colonel Solo hat getan, was wir schon längst hätten tun sollen. Wir haben zu viel Angst davor, andere Regierungen zu verärgern. Nun, Corellia, jetzt nicht mehr.«


  Mara murmelte mit mildem Sarkasmus: »Oooh, ihr habt Fans.«


  »Hatte ich nicht beabsichtigt.«


  »Ich weiß.«


  »Ich hoffe, dass Luke das auch so sieht«, sagte Jacen in dem Wissen, dass er das nicht tun würde. »Und Admiralin Niathal.«


  »Ich werde versuchen, ihn davon zu überzeugen.«


  Jacen winkte sie von den Soldaten weg, die sich wie gebannt die Nachrichtenreportage ansahen, mit der Aura von Männern, die wussten, dass die öffentliche Meinung ebenso Teil des Krieges war wie jede Waffe, die sie bei sich trugen.


  »Sag's mir geradeheraus, Mara - bist du immer noch froh darüber, dass ich Ben ausbilde?«


  Sie strich sich eine verirrte Haarsträhne aus den Augen, so als ob sie sich dadurch ein paar Sekunden Bedenkzeit verschaffen wollte. Sogar Mara ist auf der Hut davor, dass ich ihre Gefühle lese.


  »Ich glaube, es ist schwierig zu akzeptieren, dass sich mein kleiner Junge über Nacht in einen Soldaten verwandelt hat. Aber das hätten wir kommen sehen müssen, als wir uns entschlossen haben, dass er zum Jedi ausgebildet wird.«


  Jacen fühlte noch immer ein Flattern des Zögerns um sie herum. »Ich weiß, dass dir all dies hier nach wie vor Sorge bereitet.«


  »In Ordnung, lass mich deine Frage stellen.«


  »Nur zu.«


  Maras Augen waren jetzt starr auf die seinen gerichtet. »Gibt es irgendjemanden in deinem Leben, der dir in irgendeiner Form Kummer bereitet?«


  »Ich verstehe nicht ganz.« Das tat er wirklich nicht.


  »Eine Frau. Jacen, ich bin nicht neugierig. Ich will einfach bloß wissen, ob du gerade eine schwierige Zeit durchmachst.«


  Er dachte an Tenel Ka und Allana. In diesen Tagen wagte er das kaum zu tun, damit Lumiya sein Geheimnis nicht erspürte und er die beiden dadurch in Gefahr brachte - in noch größere Gefahr als die, in der sie sich bereits befanden.


  »Ja.« Es war so wahr, dass es wehtat. »Es gibt da jemanden, mit dem ich gern zusammen wäre, was mir aber nicht möglich ist.«


  Mara strahlte schiere Erleichterung aus, und sie lächelte fast. »Das ist alles, was ich wissen musste, Jacen. Es tut mir leid, dass du Probleme hast. Ich werde es nicht noch einmal zur Sprache bringen, aber falls ich irgendetwas tun kann, lässt du es mich wissen, in Ordnung?«


  Jacen nickte. Er konnte sich nichts vorstellen, was Mara tun konnte, aber es war tröstlich zu wissen, dass sie dazu bereit


  war.


  »Danke, Mara«, sagte er. »Du bist momentan wahrscheinlich meine einzige Freundin.«


  Sie zuckte mit den Schultern und winkte Ben diskret zu, bevor sie durch die Türen verschwand. Auch ohne seine Macht-Sinne einzusetzen, konnte sich Jacen ausmalen. was in der Ratskammer vor sich ging. Jedi durchsuchten nicht zusammen mit schwarz gekleideten Einsatzkräften die Wohnungen von Bürgern.


  Die Aufgabe eines Jedi besteht darin, ein Problem zu lösen, ohne Leben zu nehmen. Ich glaube, das habe ich heute getan. Sich zurückzulehnen und stillzuhalten, während Leute in einem endlosen Kreislauf von Kriegen getötet werden, berechtigt einen nicht dazu zu behaupten, man habe kein Blut an den Händen.


  Jacen wurde von einem Becher Kaff aus seinen Gedanken gerissen, der ihm unter die Nase gehalten wurde. »Ich glaube nicht, dass die Lage ganz so schlimm ist, Sir.«


  Es war Korporal Lekauf - jung, sandfarbenes Haar und unerschütterlich optimistisch. Jacen nahm den Kaff entgegen, und sie standen beide da und sahen sich erneut den HNE-Bericht über die Razzia an, mit den aufgebrachten Reaktionen des corellianischen Botschafters und der Senatoren von Corellia, die damit drohten, die diplomatischen Beziehungen abzubrechen.


  »Ich bin mir nie sicher, ob das alles an Coruscant oder an die Allianz gerichtet ist«, sagte Lekauf.


  »Beides voneinander zu trennen ist ein echter politischer Zaubertrick.«


  »Ich würde lieber mehr Einheit als Trennung sehen, Sir.«


  »Ich auch.« Jacen stellte fest, dass er die Gesellschaft des 967sten genoss. Alle Mitglieder der Einheit hatten den gleichen grundsätzlichen Optimismus wie der Korporal. »Wie lange sind Sie schon bei der Armee?«


  »Seit ich promoviert habe, Sir. Vier Jahre.«


  »Was hat Sie dazu gebracht einzutreten?«


  Lekauf lächelte, beinahe verlegen. »Mein Großvater hat unter Ihrem Großvater in der Imperialen Armee gedient, Sir. Er hat ständig davon gesprochen, wie Lord Vader selbst stets an vorderster Front stand. Hat ihm eine Menge bedeutet. Hat es wirklich.«


  Jacen klopfte Lekauf auf die Schulter. Es erfüllte einen mit Demut, dass Loyalität über Generationen hinweg Bestand haben konnte. Was für Sünden Anakin Skywalker als Vader auch begangen hatte, es gab noch immer welche, die seine Qualitäten als inspirierender Kommandant zu schätzen wussten. Jacen gelangte zu dem Schluss, dass es möglicherweise ungefährlich war, in der Zeit zurückzugehen und ihn erneut zu beobachten.


  Er würde seine Fehler nicht wiederholen. Er baute schlichtweg auf Anakin Skywalkers verpassten Gelegenheiten auf. »Dann lassen Sie uns unsere Großväter stolz machen.«


  



  DUR GEJJENS HAUS, CORONET, CORELLIA


  



  Diesmal schien dieser Gejjen-Bengel nicht ganz so erfreut. Han zu sehen.


  »Willst du uns nicht reinbitten?« Han füllte den Türrahmen aus, den Blaster an seine Seite haltend, und Gejjen starrte ihn mit großen Augen an. »Hier draußen fühlen wir uns irgendwie unerwünscht.«


  Gejjen trat zurück, die Augen noch immer auf den Blaster gerichtet, als Han und Leia in den Flur schlüpften. Han sicherte die Waffe.


  »Wo sind Sie gewesen?«, fragte Gejjen.


  »Wir sind über einen allzu wohlwollenden Gönner gestolpert und mussten uns aus dem Staub machen«, sagte Leia. »Und bevor du fragst: Ja, wir wissen, was auf Coruscant passiert.«


  »Sal-Solo hat heute seinen großen Tag.« Zwei kleine Kinder tauchten hinter Gejjen auf, doch er scheuchte sie in den Raum zurück. »Der Sohn der Solos sperrt unschuldige Corellianer ein. Erbauliche Schlagzeilen.«


  Han schnaubte. »Ich bin froh, dass mich nichts so leicht schockieren kann. Soll das bedeuten, er hat den Kontrakt auf mich dahingehend geändert, dass es jetzt heißt: am liebsten tot?«


  »Auf uns«, murmelte Leia.


  Gejjen führte sie in sein Wohnzimmer, und Han fiel auf, dass die Fensterläden geschlossen waren. »Wo wohnen Sie?«


  Trotz der stummen Aufforderung setzte sich Han nicht hin. »Das ist unser kleines Geheimnis.«


  »In Ordnung.« Gejjen schien nicht beleidigt. Offenbar war Paranoia ein normaler Bestandteil des politischen Lebens. »Meine Quellen besagen, dass es mehr als einen Interessenten für den Auftrag gibt.«


  »Fett verträgt sich nicht besonders gut mit anderen.«


  »Ich hab dir gesagt, es ist nicht Fett«, sagte Leia.


  »Ob nun Fett oder nicht, Captain Solo, die Gefahr ist real. Und während wir entsetzt über das sind, was Ihr Sohn zu tun scheint, verfolgt Thrackan Sal-Solo seine eigenen Ziele, nicht die von Corellia. Soweit es uns betrifft, sind unsere Interessen also nach wie vor dieselben.«


  »Wer ist uns?«


  »Die Demokratische Allianz. Wir verstehen, wie schwer das alles für Sie ist.«


  »Glaubst du?«


  »Sie sind hier, oder nicht? Wir wissen, dass Corellia bei Ihnen an erster Stelle steht.«


  »Mit Thrackan werde ich schon selbst fertig, danke.«


  »Natürlich dürfen wir nicht dabei erwischt werden, aber wahrscheinlich können wir Ihnen bei der Lösung dieses Problems nützliche Unterstützung zuteilwerden lassen.«


  Du lädst den Blaster, und ich/euer ihn ab. Ja, ich hab's kapiert. »Ich brauche bloß Zeit, Ort und Zugangscodes.«


  Han war sich bewusst, dass Leia auf seinen Rücken starrte, eine Art sechster Sinn, der nichts mit der Macht zu tun hatte, sondern mit mehr als dreißig Jahren Ehe. Er drehte sich langsam um, in der Erwartung, einen abgespannten, finsteren Blick der Missbilligung zu ernten, und sah nur großäugige Resignation. Manchmal sah sie genau so aus, wie sie es getan hatte, als er ihr zum ersten Mal begegnet war.


  »Beschaff mir einfach Informationen über Thrackans Aufenthaltsort«, sagte Han. »Deine Partei-Obleute haben Zugriff darauf, richtig?«


  »Wenn es sich um Regierungsgeschäfte handelt, an denen er teilhat, dann ja. Reisepläne, Treffen, solche Dinge.«


  »Gut.«


  »Also, wie sieht Ihr Plan aus?«


  Han schenkte ihm ein träges, argwöhnisches Lächeln. »Würde ich dir das erzählen, wärst du nicht in der Lage, deine Beteiligung an der Sache zu leugnen, nicht wahr?«


  Gejjen ging zu einem Tisch in der Ecke des Raums und nahm einen Datenchip aus einer Schublade. »Grundrisse«, sagte er.


  »Regierungsgebäude. Sie sind nicht illegal, aber lediglich für die Überprüfung von Bibliotheken und Gemeindebüros gedacht. Vielleicht sind sie von Nutzen.«


  »Betrachtet mich ab sofort als Bibliothekar.«


  »Momentchen mal«, sagte Leia. »Falls Thrackan Sal-Solo tatsächlich die Macht verlieren sollte, wäre deine Partei dann in der Lage, eine Notfallregierung zu bilden?«


  Gejjen konzentrierte sich ganz auf Leia; das war es, was ihn wirklich interessierte, die Machtergreifung. Han beschloss, deswegen nicht beleidigt zu sein.


  »Mit meinen Parteigenossen, mit der Liberalen Front von Corellia und jenen in der Centerpoint-Partei, die einen Führungswechsel wollen, ja.«


  Also so nimmt ein Putsch Gestalt an. Im Wohnzimmer irgendeines Kerls, während seine Kinder im Raum nebenan spielen. »He, hast du irgendwem erzählt, dass die Tage meines Cousins gezählt sind?«


  »Falls Sie glauben, Sie wären der Erste in diesem Jahr, dem die Idee gekommen wäre, ihn auszuschalten, dann liegen Sie gründlich daneben«, erklärte Gejjen. »Corellia will nicht länger sein persönlicher Spielplatz sein.«


  »Wir werden den Kontakt auf ein Minimum beschränken«, unterbrach Leia. »Und wir werden weiterhin unsere Komlinkcodes ändern. Ich hoffe, wenn wir uns das nächste Mal treffen, ist die Krise vorüber.«


  Leia trieb Han auf die Straße hinaus, und sie bahnten sich quälend langsam ihren Weg ins Zentrum von Coronet, wobei sie sich gegenseitig den Rücken freihielten, um sicherzugehen, dass ihnen niemand folgte. Eine Menge Flugverkehr war zum Raumhafen unterwegs, und die Stadt selbst schien vor Anspannung zu vibrieren. Man hatte das Gefühl, sich auf einer


  Welt zu befinden, die sich auf das Schlimmste gefasst machte.


  Sie gelangten zur Hauptstraße, an der sich das ApartmentMietbüro befand. Sie würden irgendetwas Kleines und Anonymes in Stadtmitte mieten, beschloss Han. Etwas, von dem niemand erwarten würde, dass die Solos dort lebten.


  Es ist wieder genau wie in alten Zeiten. Der Tanz auf dem Vulkan.


  »Glaubst du, Gejjens Kumpane treiben ein doppeltes Spiel mit mir, damit ich die Drecksarbeit für sie erledige?«, fragte er.


  »Du meinst, dass die Sache mit dem Mordauftrag nur irgendein Trick ist?« Leia schüttelte den Kopf. »Du hast Jacen gehört, du hast die Holonachrichten gesehen, und dann ist da noch diese Kleinigkeit mit dem Kerl, den wir aus der Luftschleuse geschoben haben.«


  »O ja, der.«


  »Ich habe dich nicht dazu ermutigt, es zu machen.«


  »Aber du hast auch nicht gesagt, dass ich es nicht tun soll.«


  »Ich treffe keine Entscheidungen für dich, Han. Ich bin deine Frau, nicht deine Mutter.«


  »Aber du bist außerdem eine Jedi.«


  »Für mich klingt das nach einem Fall von Selbstverteidigung.«


  »Nicht nach einem Putsch?«


  »Das ist ein anderes Thema.«


  »Diplomatie ist ein faszinierender Zuschauersport«, meinte Han.


  »Es geht darum, das Unvermeidliche mit minimalen Verlusten von Leben zu erreichen.«


  »Ja, unseren.«


  Han sorgte sich auf die abstrakte Art und Weise um Corellia, wie Leute es taten, wenn ihre Heimat - selbst ihre ungeliebte


  Heimat - von Fremden angegriffen wurde. Er hatte sich selbst nie als Patrioten angesehen, aber er war durch und durch Corellianer. Dennoch gab es da eine Sache, die ihn noch mehr antrieb als alles andere, und das waren Leia und die Kinder.


  »Thrackan hat keine Chance, es mit drei Jedi aufzunehmen«, sagte Leia, als hätte sie sich nebenbei ein wenig in Telepathie geübt. »Du bist es, um den ich mir Sorgen mache.«


  »Es ist allgemein bekannt, dass schon mal ein Jedi getötet wurde.«


  »Das ist nicht besonders nett von mir, aber irgendwie wünschte ich, Jacen hätte ihn doch erschossen.«


  »Du - und ich ebenfalls.«


  Als Han und Leia das Büro der Mietagentur erreichten, stand vor ihnen war eine Schlange von Leuten, einige mit kleinen Kindern, einige Ältere, die mit Taschen und Koffern verschiedener Größe darauf werteten, dass sie drankamen.


  »Sind Sie auch gerade aus Coruscant eingetroffen?«, sagte die gehetzt aussehende Frau am Hauptschalter.


  »Nun.« Han hatte nicht den Eindruck, dass sie ihn als den Staatsfeind Nummer eins erkannte. »Ja, wir sind eben angekommen.«


  »Dann sind Sie dem Ansturm vorausgeeilt.« Sie reichte ihm ein Datenpad. »Tragen Sie Ihre persönlichen Angaben ein. Wir haben bloß noch Einzimmerapartments. Ist das in Ordnung?«


  Han blickte Leia an.


  »Wir wollen einfach bloß ein Dach über den Köpfen«, erklärte sie der Frau.


  »Wir sind alle schockiert über das, was auf Coruscant vorgeht, Ma'a m. Aber jetzt sind Sie sicher. Wer hätte das gedacht? Han Solos Sohn also auch.«


  »Ja, wir sind auch schockiert«, sagte Han, und er meinte es so.


  Sie unterschrieben einen Mietvertrag als Jac und Lora Kabadi und erhielten so rein zufällig eine Tarnung als ein weiteres Paar in der ersten Welle von Corellianern, das von Coruscant geflohen war, um der Internierung zu entgehen. Die Ironie daran entging ihnen nicht.


  »Nettes Timing, Sohn«, murmelte Han.


  



  SENATSKAMMER, CORUSCANT, NOTFALLDEBATTE ÜBER DIE INHAFTIERUNGSPOLITIK


  



  Jacen saß neben Niathal auf der Plattform der Mon-Calamari-Delegierten und hörte zu, wie der corellianische Senator Charr Staatschef Omas wegen der Menschenrechtsverletzungen auf Coruscant und der fehlenden Rücksprache mit dem Senat eine Standpauke hielt.


  »Uns bleibt keine andere Möglichkeit, als unseren Botschafter abzuziehen«, schloss Charr.


  »Sprechen wir hier über Coruscant oder über die Allianz?«, fragte Omas.


  Charr zögerte. »Ist das nicht ein und dasselbe, Staatschef?«


  »Ich glaube, der ehrwürdige Abgeordnete von Corellia versteht, dass die Maßnahmen, die ich ergriffen habe, notwendig waren, um die Sicherheit der Bürger von Coruscant zu gewährleisten. Damit werde ich der Verantwortung gerecht, die mir von der Kommunalbehörde von Coruscant übertragen wurde, weshalb keine Bestätigung durch den Senat erforderlich ist. Also, von welcher Instanz wollen Sie gleich noch mal Ihre Vertretung abziehen?«


  Es folgte ein allgemeines Gemurmel der Zustimmung, nur einige der Outer-Rim-Delegierten waren empört. Omas blieb standhaft. Im Augenblick waren die Verbündeten Corellias eine Minderheit, aber das konnte sich ändern, wenn es ihm nicht gelang, sein Handeln überzeugend zu rechtfertigen.


  »Was für ein Gefühl haben Sie wegen dieser Blockade, Admiral?«, fragte Jacen leise. Senatsplattformen lösten sich von den Wänden der gewaltigen Kammer und schwebten in den leeren Raum zwischen ihnen, damit Abgeordnete pathetische, jedoch keine Stellung beziehenden Reden gegen Terrorismus und für die Notwendigkeit von Einheit schwingen konnten.


  »Wollen Sie damit fragen, ob ich jetzt eine in Kraft setzen könnte?«


  »Das nehme ich an. Favorisieren Sie diese Möglichkeit nach wie vor?«


  »Ja, weil das die solideste Haltung ist, die zu billigen ich den Senat überzeugen kann. Und Blockaden sind ausgesprochen flexible Reaktionen«, sagte Niathal.


  »Wenn sie im Auftrag der Allianz durchgeführt werden.«


  »Wir leben in einer Welt verschwommener Grenzen.«


  Alles in allem verlief die Debatte bemerkenswert ruhig. Jacen fragte sich, ob er tatsächlich nur Angst vor den Gegenreaktionen des Jedi-Rates gehabt hatte. Jedenfalls schien er auf einmal. populär zu sein.


  Er fühlte sich dabei nicht wohl. Er wollte weiterhin Distanz zu allem wahren, das ihn vielleicht ins Wanken bringen konnte, und selbst ein Jedi konnte ein bisschen zu viel Gefallen daran finden, gemocht zu werden.


  Jacen und Niathal gesellten sich im Kabinettsraum des Staatschefs, wo Senator G'Sil bereits wartete, zu Omas. Omas sah nicht besonders glücklich aus und nahm mit langsamer Bedächtigkeit am Kopf des mit Lapis-Intarsien verzierten


  Tisches Platz.


  »Nun, seien wir dankbar dafür, dass die heutigen Ereignisse so gut gelaufen sind.«


  G'Sil schaute auf. »Wo bringen wir die Internierten unter?«


  »Etwas mehr als die Hälfte von ihnen hatten am Ende corellianische Pässe, also haben wir sie bis auf weiteres in einem alten Kasernenblock einquartiert«, erklärte Niathal. »Den Übrigen wurde erlaubt, in ihre Häuser zurückzukehren. Die Frage ist, wie weit wir damit gehen wollen, weil hier eine Menge corellianischer Bürger leben, und wenn wir die alle mit Gewalt internieren müssen, wird das eine arbeitsreiche Angelegenheit.«


  »Die Einwanderungsbehörde berichtet von immer mehr Leuten, die Coruscant verlassen.«


  »Ich fange an, mich wegen dieser ganzen Sache ziemlich unbehaglich zu fühlen, Admiralin«, sagte Omas. »Die Bilder auf HNE haben vielleicht die gewünschte Wirkung auf die hurrapatriotischen Elemente auf Coruscant gehabt, aber viele von uns hat es an die Exzesse des Imperiums erinnert.«


  »Sie haben das Vorgehen autorisiert.« Niathal fixierte Omas mit schiefgelegtem Kopf. »Was haben Sie erwartet, woran es Sie erinnert?«


  Jacen unterbrach sie. In dem Moment, in dem Niathal zur Oberkommandierenden ernannt worden war, hatte sie ihre Maske abgelegt, hinter der sie ihr Interesse an Omas' Posten verborgen hatte. Sie hatte vor, alles auf eine Karte zu setzen.


  »Wir machen einfach genau das Gleiche wie die Terroristen, abgesehen davon, dass wir keine ernsten Verluste verursacht haben«, erklärte Jacen. »Eine kleine Aktion, die eine unverhältnismäßig große Wirkung hat. Dies hier ist genauso sehr ein Propagandakrieg wie alles andere auch.«


  »Hatten Sie vor, die Corellianer so zu erschrecken, dass sie von sich aus ausreisen?«


  Niathal senkte ihre Stimme. »Nein, wir wollten deutlich machen, wie wir mit Bedrohungen für die Bevölkerung von Coruscant umgehen.«


  »Und deshalb gehen Sie hin und führen Ihre kleinen Taschenspielertricks auf, oder wie?« Omas richtete seine Bemerkungen an Niathal, auch wenn es Jacens Operation gewesen war. »Eine gewaltige Überreaktion lässt es so aussehen, als hätten Sie die gesamte Situation unter Kontrolle?«


  »Wenn Sie es so sehen wollen, Staatschef Omas, dann ja«, antwortete Jacen. Du musst dich in dieser Sache mit mir auseinandersetzen, nicht mit Niathal. »Keine Toten. Eine beruhigte Öffentlichkeit. Eine klare Aussage an alle, die Zivilisten umbringen und verstümmeln wollen, die besagt, dass wir so etwas nicht tolerieren. Wir entfernen wirklich gefährliche Individuen von unseren Straßen. Und außerdem vermitteln wir die Nachricht, dass wir nicht nur Corellia daran gehindert haben, auf Kosten des Allgemeinwohls einen zerstörerischen Weg einzuschlagen, sondern jede Welt. Oder wäre es Ihnen lieber, wenn die Feinde im Innern unsere Gesellschaft aushöhlen? Das sind Leute, die bereitwillig die Vorzüge akzeptieren, die es mit sich bringt, ein Bewohner von Coruscant zu sein, ein Bürger der Allianz, jedoch nicht bereit sind, im Gegenzug Loyalität gegenüber Coruscant oder der Allianz aufzubringen. Wenn das mein Taschenspielertrick ist, dann werde ich heute Nacht ruhig schlafen.«


  Omas sah aus, als wollte er etwas sagen, doch dann blickte er einfach nur auf seine Hände hinunter, als würde er eine bewusste Anstrengung unternehmen, nicht zu antworten. Er war ein zu gerissener Politiker, als dass er sich vor G'Sil sowohl mit Jacen als auch mit Niathal angelegt hätte. Wenn er dabei unterlag, würde G'Sil Blut wittern.


  »Wenn Sie mich entschuldigen, ich muss mit der corellianischen Botschaft sprechen.« Omas stand auf und ging zu den Türen. »Ich würde es zu schätzen wissen, im Voraus einen Zeitplan Ihrer nächsten Operationen zu erhalten.«


  G'Sil sah zu, wie er hinausging. »Es ist immer eine Schande, wenn HNE nicht da ist, um eine wirklich gute Ansprache aufzuzeichnen.«


  Nein, Senator, das ist nicht das Spiel, das ich spiele. Sie haben keine Ahnung, nicht wahr? Absolut keine Ahnung. »Es überrascht Sie vielleicht zu erfahren, dass ich jedes Wort ernst gemeint habe«, sagte Jacen. »Ich weiß, wie ein Krieg aussieht, und ich will, dass dieser hier der letzte ist.«


  G'Sil schien seine Bemerkung als jugendliche Aufrichtigkeit zu deuten. »Nun, lassen Sie mich gehen und Omas beruhigen. Es fällt ihm schwer, mit Jedi zu reden, die keine netten, anständigen Mitglieder des Hohen Rates sind. Schon komisch, wie wir corellianisches Territorium angreifen können, ohne mit der Wimper zu zucken, dass wir aber die Nerven verlieren, wenn wir ein paar Türen auf unserem eigenen Grund und Boden eintreten müssen.«


  Ich wollte mich nie mit dem Rat der Jedi anlegen. Aber jeder hier scheint nur seinem eigenen persönlichen Ehrgeiz zu folgen.


  »Haben wir es beide auf denselben Posten abgesehen?«, fragte ihn Niathal. Es war immer schwierig zu sagen, ob ein Mon Calamari scherzte. Jacen fühlte, dass da ein Anflug von Belustigung in ihrem Verstand war, aber nicht viel.


  »Ich will kein Politiker sein«, sagte er. »Sie würden einen großartigen Staatschef abgeben, aber ich nicht.«


  Niathals Bewusstsein veränderte sich, als würde die Sonne rauskommen, und Jacen spürte entspanntes Wohlwollen und. Respekt. Er hatte das, was er gesagt hatte, ernst gemeint, und sie hatte es als feste Abmachung zwischen ihnen aufgefasst.


  »Was für einen Posten wollen Sie dann? Einen im Jedi-Rat?«


  Oh, nicht doch. Sie sah in ihm bereits einen Konkurrenten von Luke. Von einem politischen Standpunkt aus betrachtet hatte das Ganze seine eigene Unvermeidlichkeit, und wie hätte sie wissen können, dass die Jedi bei seinen Plänen nicht die geringste Rolle spielten?


  »Was ich will, ist, dass die Billionen gewöhnlicher Leute in der Galaxis ihr Leben in dem Wissen fortführen können, dass die Galaxis von einer stabilen Regierungsform geführt wird. Der Großteil des Volkes leidet unter den negativen Konsequenzen der Machtkämpfe einiger weniger. Ich will, dass das ein Ende hat. Ich will, dass Macht Verpflichtung bedeutet und Einsatz, nicht dass sie zur Beute verkommt.«


  Niathal richtete ihre Tunika, zog den verzierten Verschluss zu. »Wohl gesprochen. Für jemanden, dessen gesamte Familie zur Elite gehört, haben Sie eine erfrischend militärische Auffassung von Machtausübung.«


  Jacen hatte sich von dem Bedürfnis befreit, als Held verehrt zu werden, aber es war beruhigend, die Rückversicherung zu erhalten, dass er sich nicht selbst etwas vormachte. Er genoss einen kurzen Augenblick der Erleichterung und träumte von einer sicheren Galaxis für Tenel Ka und Allana.
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  Heute hat Staatschef Cal Omas neue Notfallmaßnahmen autorisiert, um der weiterhin anhaltenden Unruhen in Galactic City Herr zu werden. Inhaber corellianischer Pässe haben jetzt 48 Stunden Zeit, um sich bei ihrer lokalen CS-Polizeiwache einzufinden und sich entweder für die Rückführung nach Corellia zu entscheiden oder interniert zu werden. Senatsrepräsentanten von Altyr 5, Obreedan und Katraasü haben dieses Vorgehen verurteilt. Unterdessen haben in der Nacht Antiterroreinheiten Wohnhäuser im Adur-Viertel durchsucht und dabei Sprengstoffe und Blaster sichergestellt. Zehn Männer und drei Frauen sind der Verschwörung zum Zwecke von Bombenanschlägen angeklagt worden.


  HNE-Mittagsnachrichten


  



  HAUPTQUARTIER VON ARKANIAN MICROTECHNOLOGIES, VOHAI


  



  Wenn irgendeine Außenabschirmung eine Schwachstelle aufwies, dann würde Boba Fett sie finden. Und er fand sie.


  Er beobachtete einen kleinen Vogel - einen Kolibri von hellem Scharlachrot -, der oben auf der Spitze des vier Meter hohen Begrenzungszauns saß, der in einer Länge von sechs Kilometern um das Hauptquartier von Arkanian Micro herum verlief, und ihm fiel auf, dass die Wachen im Pförtnerhaus keinerlei Reaktion darauf zeigten.


  Offenbar gab es keinen Bedarf für ein Sicherheitssystem, das so sensibel war, dass Vögel es auslösen konnten. Und wenn ein Vogel über diesen Zaun gelangen konnte, dann


  konnte Fett das ebenfalls.


  Die Sicherheitskameras deckten nicht viel mehr ab als hundert Meter rings um jedes bewachte Tor. Es hing alles von den Sensoren ab, die ein Eindringen über jeden unbeaufsichtigten Punkt entlang des Zauns oder darüber hinweg registrierten, und das war ein Schwachpunkt für einen Mann mit einem modifizierten Disruptor.


  Die Sensoren bildeten eine schmale, bewegungsempfindliche Ellipse an der gesamten Länge des Zauns entlang, die in Bodenhöhe generiert wurde und sich jeweils zwei Meter nach vorn und hinten erstreckte sowie -falls die Daten, die die Scanner der Slave / beim Vorbeiflug im Orbit aufgefangen hatten, korrekt waren - zweihundert Meter nach oben, um Überfälle aus der Luft zu verhindern.


  Oder um Eindringlinge mit Raketenrucksäcken aufzuhalten natürlich. Fett nahm das nicht persönlich.


  Allerdings reagierten die Sensoren nicht auf kleinere Objekte. Fett hielt sich von der Zweimeterlinie fern und holte zwei lange Drähte mit Griptionsklemmen hervor. Einen davon warf er aus wie ein Angler; aus Schulterhöhe ließ er den Draht davonschnellen, genau wie er es getan hatte, als er als Kind vom Landefeld seines Zuhauses in Tipoca-Stadt aus Deeves geangelt hatte. Die Klemme schnappte am Maschendraht des Zauns fest, klein wie eine Garnele. Dann warf Fett den anderen Draht zwei Meter den Zaun entlang, um eine zweite Griptionsklemme anzubringen.


  Jetzt verfügte er über zwei leistungsfähige Leitungen, die es ihm ermöglichten, seinen Disruptor anzuschließen, ohne das Sensorfeld zu durchbrechen. In der von den Drähten geschaffenen Bucht stehend, stöpselte er sie in die Verkleidung des Disruptors ein und drückte den Knopf. Jetzt war er schon so gut wie drinnen. Soweit es das Aufspürsystem anging, war dies ein unangetasteter Außenbereich; tatsächlich wirkten die Drähte wie eine Schleife im Zaun, und der überbrückte Zaunbereich selbst existierte sozusagen gar nicht mehr.


  Fett justierte die Steuerungselemente an seinem Raketenrucksack und sauste über den Zaun, um vorsichtig innerhalb des überbrückten Gebiets zu landen. Er prägte sich den Bereich ein, den man nur ausmachen konnte, wenn man nach den Griptionsklemmen Ausschau hielt. Der handflächengroße Disruptor selbst ruhte unauffällig im Gras dahinter.


  Fett sprintete zur Deckung der Mauer und flog hoch auf das Flachdach. Normalerweise hätte er seinen Enterhaken abgefeuert und wäre geklettert, aber jetzt kam es auf Tempo an, und das war den zusätzlichen Treibstoff für den Raketenrucksack wert. Dann lag er flach auf seinem Bauch und robbte über das Dach; sein Visier berührte fast die raue Oberfläche, während das Wände durchdringende Radar drinnen nach Leuten suchte.


  Das Gebiet, das er überprüfen musste, war groß. Er drückte einen medizinischen Luftschallsensor - wesentlich empfindlicher als die militärischen - gegen das Dach, um so viele Signale aufzufangen, wie er nur konnte. Den Geräuschen der Unterhaltung unmittelbar unter ihm nach zu urteilen -eine Frau zeichnete die Ausbildungsdaten von jemanden auf-, war er über der Personalabteilung gelandet. Und er krabbelte noch immer über Büros, die Außenfenster hatten. Taun We würde irgendwo weitab vom Tageslicht sein, genau in der Mitte.


  Er brauchte mehr als zwei Stunden, um zu dieser Stelle zu gelangen. Er lauschte dabei nach Hinweisen, was unter ihm lag, und verfolgte die Radarschemen von sich bewegenden Körpern. Er hoffte, dass der Disruptor noch da sein würde, wenn es Zeit wurde zu verschwinden, aber falls nicht, würde es wesentlich einfacher sein, rasch von der Anlage zu fliehen, als sich hineinzuschleichen.


  Das hier tut mir in den Hüften weh. Und in meiner Brust.


  Fett hob seinen Körper ein wenig an und nahm sein Gewicht von seinen Knien und Ellbogen. Er hörte das Klirren von Glasgeschirr und die Laute von Kühlschränken, die geöffnet und geschlossen wurden. Er sah sitzende Leute, vermutlich an einer langen Werkbank, und andere, die sich um einen Tisch drängten. Es war beinahe unmöglich, die Umrisse der anorganischen Gegenstände auszumachen, aber er war daran gewöhnt, anhand der knappen Hinweise, die die Bewegungen und Formen der Körper lieferten, ein geistiges Bild zusammenzusetzen.


  Im Laufe seines Lebens hatte er schon einige Labore gesehen. Er wusste, wie Taun We ihres angelegt hätte. Als sie vor einigen Jahren ein Bein für ihn geklont hatte, war ihr Tipoca-Laboratorium noch immer ganz genauso gewesen wie damals, als er ein Kind gewesen war und sie ihn das erste Mal herumgeführt hatte.


  Zufällig schnappte er etwas auf, das wie eine Unterhaltung über ein Scannermikroskop klang. Könnte alles bedeuten. Aber ich bin über den Labors, das ist mal sicher. Bei der nächsten Öffnung, die ich finde, beim nächsten Zugangspunkt gehe ich dort runter.


  Er überprüfte die Uhrenanzeige in seinem Helm. Drei Stunden. Zu langsam. Je länger er brauchte, desto größer war das Risiko, dass er entdeckt wurde.


  Du gibst jetzt nicht auf, Fett.


  Und dann hörte er es - bloß ein paar Worte. Es war nicht einmal etwas, aus dem er eine Bedeutung hätte ableiten können. Aber er kannte diesen Tonfall, diese Tonlage so verdammt gut, dass es war, als würde er in einem dicht bevölkerten, lauten Raum seinen eigenen Namen geflüstert hören.


  Es war Taun Wes flötende, sanfte Stimme. Er vergaß den rauen Schmerz in seinem Brustbein und fühlte das Adrenalin, das durch seinen Körper zirkulierte, um jede Pein auszulöschen.


  Hab dich...


  Er speicherte die Koordinaten in seinem HUD, kam auf die Knie und hielt nach einer Entlüftungsöffnung Ausschau. Fünfzig Meter von ihm entfernt befand sich auf dem Dach eine Zugangsluke für biologische Notfälle, die Art von Luke, wie sie ein Gefahrenschutzteam benutzen würde, um das Gebäude zu betreten, falls es jemals kontaminiert und abgeriegelt werden sollte. Und er wusste, dass er die Verriegelung mit den Schlossüberbrückern in seinem Armband knacken konnte. Ihm war noch kein Schloss, keine Verriegelung oder Schalttafel untergekommen, die ihm getrotzt hätte.


  Und die Luke war so ausgelegt, dass sie jemandem Platz bot, der einen kompletten Gefahrenschutzanzug trug. Ausnahmsweise einmal war sein Raketenrucksack keine Behinderung. Er zog eine Sicherheitsklinge aus seiner Schienbeintasche, um die Einbruchsalarme kurzzuschließen und die Luke zu öffnen.


  Er rutschte die Röhre hinunter und fand sich in einer Kammer stehend wieder, von der zwei Türen wegführten. Beide waren verriegelt. Als er sein HUD wieder auf normale Sicht umschaltete, nahm er um sich herum das matt bernsteinfarbene Glühen der Notbeleuchtung wahr, und ein Sicherheitshinweis an der Wand verkündete: LETZTE INSPEKTION 6/8/1/36.


  Er regulierte die Geräuschsensoren seines Helms und lauschte. Der Korridor draußen war sauber. Ein schnelles Zurückschalten zum Terahertz-Radarscan bestätigte das. Er bahnte sich seinen Weg den Gang hinunter, hielt dabei die Augen offen und folgte dem zeitweiligen Klang von Taun Wes Stimme, bis er sich draußen vor einem Büro befand, in dem durch seinen Helmscanner zwei Gestalten zu erkennen waren: ein menschlicher Körper mit hoher Dichte und der eines Kaminoaners mit den charakteristischen abdominellen Leerräumen.


  Fett duckte sich in die nächstgelegene Nische - eine Brandschutzstation - und wartete darauf, dass der Mensch ging. Schließlich öffneten sich die Türen, und eine Frau kam heraus. Der Schließmechanismus neben den Türen leuchtete wieder auf, aber Fett schob schnell eine Klinge seines Überbrückungssystems in den Schlitz, und die Türen glitten mit einem Flüstern auseinander.


  Vorsichtshalber verriegelte er die Türen hinter sich. Eine große Kreatur mit einem langen, anmutigen Hals und einem kleinen, runden grauen Kopf war über den Schreibtisch gebeugt und in die Arbeit auf einem Datenschirm vertieft.


  Taun We drehte sich nicht um. »Bitte legen Sie die Akte in die Ablage.«


  »Hübsch hast düs hier.«


  Kaminoaner zeigten niemals Emotionen, aber die Geschwindigkeit, mit der Taun We herumwirbelte, und die Art, wie ihr Kopf nach hinten schnellte, als sie ihn sah, verriet ihm, dass sie überrascht war.


  »Boba?«


  »Seltsamerweise gibt's nur den einen.«


  »Wie. hast du mich gefunden?«


  »Das ist mein Job, schon vergessen?« Fett ging langsam durch den Raum, lehnte seine Hüfte gegen den Rand ihres Schreibtischs und nahm den Helm ab. »Sagen wir einfach, ich bin dem Geld gefolgt.«


  »Koa Ne hat dich geschickt, um.«


  »Nein. Er will die Daten zurückhaben, aber deshalb bin ich nicht hier.«


  Taun We blickte ihm ins Gesicht, blinzelte langsam. Sie kannte ihn besser als jeder andere, der noch am Leben war, und das war keine lange Liste. Sie sah. alt aus, sehr alt.


  »Geht es dir gut, Boba? Funktioniert dein Bein ordnungsgemäß?«


  »Nein. Um ehrlich zu sein, bereitet mir mein ganzer Körper einige Probleme.«


  »Kann ich dir irgendwie helfen?«


  »Ich leide unter Zelldegeneration. Leberproblemen. Autoimmunerkrankungen. Tu moren. Mein Arzt sagt, wenn ich Glück habe, hab ich noch ein Jahr oder so zu leben.« Er griff in seinen Gürtel und holte einen Datenchip hervor. »Wirf einen Blick auf die Untersuchungsergebnisse.«


  Taun We nahm den Chip mit langen, dünnen Fingern entgegen und schob ihn in ihren Datenanschluss. »Ah«, sagte sie. »Ich verstehe.«


  Sie stand auf und ging zu einem Schrank hinüber, und Fetts natürlicher Argwohn gegen die Galaxis meldete sich zu Wort. Wenn sie vor ihrer eigenen Regierung weglaufen konnte, konnte sie ihn ebenso gut reinlegen. Er entsicherte seinen Blaster, nur so zur Warnung.


  Taun We drehte sich langsam um und richtete den Blick auf die Waffe. »Glaubst du, es wäre mir angenehm, die allgemeine Aufmerksamkeit auf den Umstand zu lenken, dass du mich aufgespürt und dir Zutritt zu meinem gesicherten Büro verschafft hast?«


  »Du hast Daten gestohlen und bist abtrünnig geworden. Aber deswegen habe ich dich nicht aufgesucht.«


  Hat mich je interessiert, was mit Taun We geschieht? Ich glaube, schon.


  Fett dachte, dass es seltsam war, dass man sich nie wirklich daran erinnerte, wie man sich als Kind gefühlt hatte, abgesehen von den Augenblicken, die einen prägten, und er war von der Liebe seines Vaters geprägt worden, und das wusste er, und er war stolz darauf. Als ihm der Gedanke kam, dass das alles war, was er war, schüttelte er ihn ab.


  Ich vermisse Dad, jeden einzelnen Tag jede einzelne Minute. Ich will seinem Namen alle Ehre machen.


  Fett bedeutete Taun We mit dem Lauf seines Blasters, sich zu setzen. Sie nahm auf einem Stuhl Platz, die Hände gefaltet, und zeigte keinerlei Reaktion: keine Furcht, keine Überraschung, keine Zuneigung. Sie war Eis, Kontrolle, Gleichgültigkeit.


  Du hast mich großgezogen - mehr oder weniger.


  »Boba«, sagte sie. Sie hatte immer noch diese beruhigende, melodische Stimme. Er war sich nicht sicher, wie lange Kaminoaner lebten, aber sie musste sich dem Ende ihres Lebens nähern. »Ich bedaure, dass ich dir nicht helfen kann.«


  Wenn ich je so etwas wie eine Mutter hatte, dann kommst du dem am nächsten. Und manchmal macht mir das Angst.


  »Das hatte ich mir schon gedacht«, sagte Fett. »Ich will bloß deine Daten. Und einige Informationen.«


  Sie ist vollkommen kalt. Ich war bloß ein weiteres Experiment, mit dem sie zufrieden war.


  »Meine Daten gehören Arkanian Micro.«


  »Die Daten gehören der kaminoanischen Regierung, aber da sie mich nicht bezahlen werden, werde ich damit meine Ausgaben decken.«


  »Ich kann sie dir nicht geben.«


  »Dann werde ich sie mir nehmen.« Fett zog den Datenknacker aus einer Tasche an seinem Gürtel und streifte ihn über seinen linken Arm. Er wählte die Verbindungsschnittstelle aus. die zum Computersystem von Arkanian Micro passte; das Gerät verfügte über ein Dutzend verschiedener Stöpsel, die sich an einem Rad in Position drehten. »Oder jedenfalls kopiere ich sie. Ich habe nicht vor, sie zu verkaufen - noch nicht.«


  Taun We blinzelte langsam. Sie hatte die Augen der kaminoanischen Herrschaftsklasse: grau, nicht gelb, und auch nicht das Blau niederer Kasten. »Das wird Arkanian Micro ruinieren.«


  »Pech gehabt.«


  »Und es wird mich ruinieren. Empfindest du kein Mitgefühl für mich, Boba?«


  »Nein. Ich glaube, das tue ich nicht. Nicht jetzt.«


  Taun We schien über diese Enthüllung nachzudenken, während sich ihr Kopf auf ihrem langen, schlanken Hals langsam von einer Seite zur anderen neigte, wie ein Ast, der sich in einer Brise wiegte. Er fragte sich, ob diese Reaktion lediglich darauf zurückzuführen war, dass ihr Fachwissen in menschlicher Psychologie einen Dämpfer erfahren hatte: Sie kannte seinen Verstand doch nicht so gut, wie sie gedacht hatte. Sie erinnerte ihn nach wie vor an eine Nahra-Künstlerin, eine kaminoanische Pantominentänzerin. Als Kind hatten ihn die Nahra stets verblüfft, weil Kaminoaner nicht das Geringste empfanden und dennoch eine Art von Ballett liebten, das auf pantomimische Weise Gefühle darstellte, die sie selbst nicht zu haben schienen.


  Das beschrieb Taun Wes ganzes Leben - und seines, wurde ihm klar.


  Später ist noch genug Zeit für Analysen. Mach dich an die Arbeit.


  Seinen Blaster noch immer auf die Wissenschaftlerin gerichtet, tat Fett drei große Schritte zur Computerkonsole und schob den Datenknacker in die Buchse. An dem Gerät leuchteten blaue und grüne Statuslampen auf, um zu zeigen, dass es suchte und herunterlud, und er ließ es wesentlich mehr Daten sammeln, als er brauchte. Er war kein Dieb, aber andere Daten von Arkanian Micro konnten sich als nützlich erweisen -und sogar sein Leben retten. Er verschaffte sich lediglich eine Sicherheitskopie davon.


  »Ich mache keine Deals«, sagte er. Die Statusanzeige wies darauf hin, dass 5000 Exabytes Daten zur Gänze übertragen worden waren. Das komplette Erbgut nahm eine Menge Speicherplatz ein. »Aber ich verspreche dir eins: Wenn du mir alles erzählst, was du über Ko Sai weißt, werde ich diese Daten nicht dem Meistbietenden aushändigen. Dann wirst du für Arkanian Micro nach wie vor von Nutzen sein.«


  »Sie ist tot.«


  »Ich will trotzdem alles wissen.«


  Taun We hielt einen Moment lang inne und blinzelte langsam in Richtung des Blasters. »Wirst du mich mit Gewalt nach Kamino zurückbringen?«


  »Nein. Ich brauche die Credits nicht.«


  »Aber würdest du mich töten, Boba?«


  Er zögerte. Hierfür würde ich es tun. »Ja.«


  Sie wirkte noch immer ratlos, nicht verletzt oder verängstigt oder betrogen. »Nun gut. Ko Sai dachte, das Klonprogramm würde vernichtet werden, also ist sie während der Schlacht um Kamino zu den Separatisten übergelaufen, um ihr Lebenswerk zu retten.«


  »Und ihre eigene Haut.«


  »Wir sind nicht materialistisch. Boba. Es ging nicht um die Bezahlung. Es ging um Stolz. Um vorzügliche Leistungen.«


  Fett schob den Datenknacker in seinen Gürtel zurück. »Erzähl weiter. Wo ist sie hingegangen?«


  »Ich habe keine Ahnung, wohin ihre Reise sie als Nächstes geführt hat.«


  »Was ist mit ihr geschehen?«


  »Sie wurde. aufgespürt.«


  »Von wem?«


  Eine weitere Pause. Was auch immer es war, es bereitete Taun We Probleme. »Von Klon-Geheimdiensteinheiten. Und von einem der Kommandotruppenausbilder deines Vaters.«


  Fett schluckte schwer. Das hatte er nicht erwartet. »Und?«


  Sie deutete auf die geflochtenen Wookiee-Felle, die von seiner rechten Schulterplatte baumelten. »Sie ist der Vorliebe der Mandalorianer nach Erinnerungsstücken zum Opfer gefallen.«


  »Interessant«, sagte Fett. Nein, das ist erstaunlich, das ist entsetzlich, das ist Hoffnung, das ist alles. »Also haben die Klone ihre Vergeltung bekommen.«


  »Das nahmen wir an. Pakete trafen ein. Teile eines kaminoanischen Körpers, deren genetisches Profil mit dem von Ko Sai übereinstimmte.«


  Fett fand das unnötig brutal. Töte einen Gefangenen, wenn du dafür bezahlt wirst. Töte ihn, wenn du es tun musst. Selbst das Abtrennen von Körperteilen war in Ordnung, wenn man dazu gezwungen war. Das alles war akzeptabel. Aber Ko Sai Stück für Stück nach Hause zurückzuschicken, klang nach einer rachsüchtigen, sorgfältig durchdachten Nachricht. »Und ihre Daten?«


  »Man hat sie nie wiedergefunden.«


  »Was war so besonders daran?«


  »Ko Sais großes Ziel war es, den Alterungsprozess zu kontrollieren. Sie wusste besser als jeder andere Biologe, wie man ihn manipulieren kann. Wir waren bloß daran interessiert, den Prozess zu beschleunigen, um Klone schneller zu voller Reife zu bringen, aber mir ist bewusst, dass viele im Verlangsamen des Prozesses und in dem therapeutischen Potential, das darin steckt, eine reizvolle Ware sehen. Sie sagte, sie sei imstande, das im Labor zu erreichen.«


  Mirta hatte behauptet, sie hätte einen originären Kamino-Klon getroffen. Einen Klon, der heute nicht mehr am Leben sein dürfte, nicht mehr am Leben sein sollte. Fett stellte fest, dass ihm gerade eine Menge Puzzleteile in den Schoß gefallen waren, und alle passten zusammen. Klone, die es nicht mehr geben durfte, ein kaminoanischer Wissenschaftler, der brutal verstümmelt wurde, fehlende Klondaten. »Hast du irgendwelche Namen?«


  Taun We versteifte sich. »Erinnerst du dich an diesen aggressiven kleinen Menschen namens Skirata? Den, der. meine Kollegen so häufig mit einem Messer bedroht hat?«


  Ja, er erinnerte sich an Kai Skirata. Manchmal hatte sein Vater geschworen, er wäre der Beste vom ganzen Haufen; manchmal hatte er ihn einfach verflucht und seinerseits ausgeteilt. Jango Fett hatte selten die Beherrschung verloren, aber Skirata hatte ein Talent dafür gehabt, dass genau das passierte. Er war ein grausamer und kompromissloser Mandalorianer.


  Als einziges Kind auf Kamino war Fett knapp davon verschont geblieben, dass ihm Skiratas wilde, unberechenbare Spezialkräfterekruten - sechs geklonten ARC-Soldaten, die ihm allein unterstanden - Mando'a beibrachten. Das waren Geheimdiensteinheiten, die Nuller, wie jeder sie nannte, der erste Schwung Klone, und sie hatten sich als verrückt, hyperintelligent und gefährlich erwiesen. Als der Krieg zu Ende ging, waren sie verschwunden.


  Skirata lebte für seine Klone. Er würde wollen, dass sie ein komplettes Leben führten, wie gewöhnliche Männer. Er hätte alles getan, um sich Ko Sais Daten und ihr Fachwissen zu sichern. Sie abzuschlachten, hätte ihm nichts gebracht, es sei denn, es wäre bloß Mittel zum Zweck gewesen.


  Und falls einer von Skiratas Klon-Soldaten heute noch am Leben und voll aktiv war, obwohl er das Äquivalent eines Hundertvierzigjährigen hätte sein sollen, dann bedeutete das. dass sie eine Methode gefunden hatten, den beschleunigten Alterungsprozess zu stoppen - Ko Sais Methode.


  Das ist es, was ich brauche. Das wird mir das Leben retten.


  Mit einem Mal war Fett von einem lebhaften Gefühl erfüllt, wie nach einer angenehm kalten Dusche an einem heißen Tag. Die Farben um ihn herum wirkten schlagartig kräftiger, die Geräusche kristallklar, die Gerüche deutlicher. Adrenalin jagte durch seinen Leib. Er hatte gefunden, wonach er gesucht hatte - oder zumindest den Weg, der ihn dorthin brachte.


  Er hatte noch nie bei der Jagd nach seiner Beute versagt. Niemals. Selbst, wenn ihm ein paar entkommen waren, am


  Ende hatte er sie immer aufgestöbert.


  Dich werde ich auch finden.


  »Nützlich«, sagte Fett. Den Blaster ruhig zu halten, ließ seinen Unterarm schmerzen. Das war ihm noch nie zuvor passiert. »Du hältst wegen dem hier den Mund, und ich behalte diese Daten für mich. Kapiert?«


  »Einverstanden«, sagte Taun We. »Und falls du Ko Sais Daten findest, würden wir dir ein großzügiges Honorar für die Wiederbeschaffung zahlen.«


  Plötzlich dachte er an Sintas und daran, wie ihr Freudentränen in den Augen standen, als sie Ailyn als Baby im Arm gehalten hatte. Nein, wahrscheinlich konnte sich Taun We nicht so um ihn sorgen wie eine richtige Mutter.


  Taun Wes erster Gedanke galt stets ihrer Forschung. »Vielleicht will ich sie gar nicht verkaufen«, sagte Fett. »Was beabsichtigst du in Bezug auf dein Vermächtnis zu unternehmen?«


  »Was?«


  »Du stirbst. Aber selbst wenn es dir gelingt, Ko Sais Daten zu finden, und dir das irgendwie hilft, dann siehst du dich nach wie vor mit der Frage konfrontiert, was für ein Vermächtnis du eines Tages zurücklassen wirst.«


  »Was kümmert dich das?«


  »Ich glaube, das war deinem Vater sehr wichtig. Er hat Graf Dooku gesagt, dass er keinen Sohn wolle - er wollte einen Schüler, der Jasters Vermächtnis antritt.«


  Das tat weh. Vielleicht meinte es Taun We nicht so, wie es sich anhörte. Er blieb vollkommen reglos und wünschte, er hätte seinen Helm aufbehalten. »Jaster Mereel war mehr als Dads Mentor. Er war wie ein Vater für ihn.«


  Das schien Taun We nichts zu bedeuten. »Und was für ein


  Vermächtnis ist das?«


  »Der Mandalore zu sein. Dafür zu sorgen, dass die Mandalorianer überleben, ganz gleich, was geschieht. Und ich werde den Schwur meines Vaters halten, genau wie er es vor mir getan hat.«


  Taun We blieb eisig. »Wir werden jedes andere Angebot überbieten.«


  Dad hat immer zu Jaster Mereel aufgeschaut. Er hatte das Gefühl, seine Werte aufrechterhalten zu müssen. Vielleicht war ich für ihn so etwas wie eine zweite Chance dazu.


  »Ich halte dich auf dem Laufenden.«


  Jasters Vermächtnis. Beviin hat recht. Mehr Mandalore, weniger Geschäft.


  Vielleicht hatte sie es gesagt, um ihn zu verletzen. Nein, Kaminoaner scherten sich nicht um Emotionen, selbst dann nicht, wenn sie beinahe so etwas wie deine Mutter waren.


  Er setzte seinen Helm auf und drehte sich um, um zu gehen. Würde sie den Alarm auslösen? Sie würde nicht wollen, dass irgendjemand erfuhr, dass ihre Daten kopiert worden waren. Alles, was ihr wichtig war, war ihre Arbeit, genau wie es immer gewesen war, und das würde ihr Schweigen gewährleisten. Falls Arkanian Micro irgendwelche Sicherheitsüberprüfungen durchführte, würden sie nichts entdecken. Nichts fehlte, und es hatte sich auch niemand in ihr System gehackt. Das Ganze war eine Sache zwischen ihm und Taun We.


  »Ich würde gern wissen, wenn du Ko Sais Forschungsunterlagen findest und ob sie dich heilen können«, sagte sie.


  Fett widerstand dem Drang zu fragen, ob das persönliches oder professionelles Interesse war. »Wenn ich in ein paar Jahren noch am Leben bin, sage ich's dir.«


  Er verschwand auf demselben Weg, auf dem er gekommen war, krabbelte mit Hilfe seines Kletterhakens den Schacht für biologische Notfälle hoch und brachte rasch kriechend die Distanz zum Dachrand hinter sich. Die Griptionsklemmen waren noch an Ort und Stelle. Nachdem er sich umgeschaut hatte, flog er mit dem Raketenrucksack über den Zaun, löste die Klemmen - und soweit es die Zaunsensoren betraf, war es. als wäre er nie da gewesen.


  Er senkte die Rampe der Slave l mittels seiner Helmfernbedienung und fragte sich, warum er sich so beharrlich am Raumschiff seines Vaters festklammerte. Es war ein wundervolles Schiff, aber es bedeutete ihm mehr als das Beste, was er sich von seinem Reichtum hätte kaufen können.


  Ich bin jetzt in den Siebzigern, und ich habe gerade erst angefangen, mehr zu sein als der Sohn von irgendjemandem. Das bedeutet nicht, dass ich dich auch nur im Geringsten weniger liebe, Dad, aber ich kann nicht ewig zurückblicken.


  Boba Fett war nicht sicher, was diese Leere füllen und ihm den Sinn seines Lebens zeigen würde, aber er wusste jetzt, dass diese Erkenntnis noch vor ihm lag und nicht hinter ihm, erstarrt in Erinnerungen.


  Er stand vor der Slave I, einem Symbol seiner Kindheit, und fragte sich, wo die Linie zwischen Mahnmal und Falle gezogen werden musste.


  »Also hast du das Cockpit nicht demoliert«, sagte er und begann zum ersten Mal eine Unterhaltung mit Mirta.


  Mirta war gerade dabei gewesen, die Konsole abzuwischen. Fett sorgte dafür, dass das Schiff sauber und gut gewartet war, doch diesmal wirkte die Steuerung wie poliert. »Haben Sie bekommen, weswegen Sie hergekommen sind?«, fragte sie.


  Er fuhr die Slave / hoch und hob ab, um unter der


  Einschienenbahn zu wenden, die sich zwei Kilometer über der Oberfläche von Vohai dahinschlängelte. »Das habe ich.«


  »Was jetzt?«


  Fett suchte Zuflucht hinter seinem Visier. Er war hin und her gerissen. Er musste diesen unmöglich alten Klon finden, und er wollte Ailyn sehen, und er wollte wissen, wie Sintas gestorben war.


  Mirta kannte alle drei Antworten - oder behauptete, sie zu kennen. Etwas über Sintas' Schicksal zu erfahren, das drängte nicht, und Ailyn konnte er auf eigene Faust aufspüren, denn Han Solo zu finden wäre für ihn ein Kinderspiel, und dort, wo Solo war, würde er auch Ailyn antreffen.


  Also musste er diesen Klon von Skirata ausfindig machen. Selbst, wenn er Ko Sais Daten nicht hatte, hatte er vielleicht eine Zellprobe, die ein Kaminoaner untersuchen und »nachbauen« konnte.


  Immer noch zu viele Ungewissheiten. Immer noch zu viele Variablen.


  Fett beschloss, dass es an der Zeit war, sein Interesse zu bekunden, aber vorsichtig. »Wo bist du über diesen Klon gestolpert?«


  »Auf Coruscant. Schien für ihn eine regelmäßige Reise zu sein.« Wie üblich schaute Mirta direkt nach vorn. »Also, wo wollen wir jetzt hin?«


  Dorthin, wo Han Solo ist, weil mich das zu Ailyn führen wird.


  Er wechselte die Richtung des Themas. »Du hast die Halskette. Sag du mir, wo wir hinwollen.«


  Mirta hob die Lederschnur, die um ihrem Hals lag, und blickte auf den schimmernden Stein in ihrer Handfläche. »Versuchen wir's auf Coruscant.«


  Aha. Fett hatte Ailyn nie irgendetwas über Kopfgeldjagd beigebracht, aber offensichtlich hatte sie gelernt, dass man sich häufig besser auf einem Planeten verstecken konnte, der aus einer gewaltigen Stadt mit Milliarden Bewohnern bestand, als in einer Höhe irgendwo in den Bergen eines Planeten im Outer Rim.


  Fett setzte Kurs auf das Galaktische Zentrum: null, null, null. Die Slave l stand kurz vor dem Sprung in den Hyperraum, als die Komlinkkonsole vor ihm ungeduldig zu blinken begann.


  Als Ursprung des Anrufs wurde CORELLIA angezeigt, selbst wenn der Absender versuchte, die Quelle über mehrere Relais zu verschleiern. Fett bekam nicht besonders viele Anrufe von Corellia, und wenn doch, gehörten sie für gewöhnlich nicht zu der Art, dass er sie vor Mirta Gev annehmen wollte.


  »Essenszeit«, sagte er. »Geh nach achtern und schau nach, was du in den Schränken für uns findest.«


  Mirta gehorchte schweigend, ohne einen Hinweis auf Widerspruch in Gesicht. Es war die Reaktion von jemandem, der es gewohnt war, Befehle zu befolgen, nicht die einer Frau, die ihre Zeit in der Küche verbrachte. »In Ordnung.«


  »Du bist doch nicht beleidigt deswegen, oder?«


  Mirta sah ihn an, als wäre er verrückt. »Mein Vater war Mandalorianer. Ich kann also kämpfen und kochen.«


  Fett wurde klar, wie wenig er über die kleinen Eigenheiten seiner eigenen Kultur wusste. Das nächste Mal, wenn er Beviin sah, würde er den Mann bitten, ihm das alles zu erklären. Er wartete, bis Mirta die Innenluke hinter sich geschlossen hatte, dann schaltete er den Anruf auf eine sichere Leitung.


  »Fett hier. Schießen Sie los.«


  Es folgte eine kurze Pause. »Und hier ist Thrackan Sal-Solo, Staatschef von Corellia. Ich habe einen Auftrag für Sie.«


  



  LUFTRAUM DES GESCHWADERTRAININGSGELÄNDES, CENTAX2


  



  Der XJ7 unter Luke wich plötzlich nach backbord aus und sank mit erstaunlicher Geschwindigkeit abwärts. Selbst für ihn stellte Jaina Solo im Luftkampf eine ernstzunehmende Herausforderung dar.


  Oder vielleicht lasse ich nach.


  Luke gab Gas und ging mit seinem eigenen XI7 zum Sinkflug über, um in die Schluchten des Mondes abzutauchen und Jaina auf den Fersen zu bleiben. Er hatte eigentlich gedacht, dass sie in letzter Zeit genügend Flugstunden absolviert hatte, sodass keine Notwendigkeit bestand, ihre Fähigkeiten noch weiter zu trainieren, aber als Jaina sagte, sie würde in den aktiven Dienst zurückkehren, hatte sie das genau so gemeint: Colonel oder nicht, sie ging mit dem Geschwader auf Manöver wie jeder andere Neuzugang auch.


  Außerdem war es eine Echtfeuerübung. Auf einige der Piloten war noch nie richtig geschossen worden. Dieses Manöver sorgte normalerweise dafür, dass sich ihre Perspektive des Krieges änderte.


  Unter ihnen am Boden der Schlucht ballerte ein Droiden-Luftabwehrgeschütz mit Ionenkanonen los. Die roten Energiesalven, die zu ihm heraufschossen, schienen mit dem roten Glühen der Xj7-Triebwerke zu einem einzigen Feld zu verschmelzen, als Jaina zwischen den Bolzen hin und her zuckte und umgehend um 180 Grad zur Seite rollte, um das Profil des Jägers zu schmälern und ihrerseits einen Strahl von Geschossen in die Ionenkanonen zu schicken.


  Hinter dem Geschütz, am Grund der Schlucht, pendelte sich der XJ7 ein, und Luke ging hinter Jaina runter, um so dicht über den Schluchtboden zu fegen, dass die Abwinde des Jägers eine Wolke winziger Kieselsteine aufwirbelten, die von unten gegen den Rumpf prasselten.


  Luke sandte ihr eine Geschosssalve hinterher, wobei er ein paar Grad neben ihre Steuerbordflügel zielte. Die Wände der Schlucht schleuderten Fahnen pulverisierten Gesteins in ihren Weg, und sie glitt darüber hinweg.


  Sie brach das Komschweigen, was ihr gar nicht ähnlich sah. »Spiel keine Spielchen mit mir, Onkel. Das wird mir nicht helfen.«


  Ihm wurde klar, dass einer seiner Schüsse durchaus schlimme Folgen haben könnte, auch wenn er sie selbst nicht traf. Und erst recht konnte er nicht wirklich auf seine Nichte feuern, selbst wenn er wusste, dass sie seinem Beschuss mit Leichtigkeit ausweichen konnte, denn ein Restrisiko blieb.


  »Ich drehe ab«, sagte er und ging zu einem steilen Steigflug über, um in normale Reiseflughöhe zu gelangen und sich dort einzupendeln. »Wir sehen uns später in der Messe.«


  Centax 2 war ein steriler Mond mit der üblichen Ansammlung von Militärfabriken, nebeneinander angeordnet wie Kisten auf dem Boden eines Lagerhauses. Die Basis würde keine Architekturpreise gewinnen. Falls tatsächlich Krieg ausbrach, würde sie sich über Nacht von einem Ausbildungsgeschwader in einen einsatzbereiten Raumkampfstützpunkt verwandeln müssen. Diese Umstellung schien dicht bevorzustehen. Luke führ die Kuppel des XJ7 hoch und kletterte aus dem Cockpit, um die Leiter hinunterzurutschen, die von der Bodenmannschaft in Position gerollt wurde.


  Das habe ich früher auch wesentlich schneller gekonnt.


  Er wartete am Eingang der Messe, bis Jainas Jäger mit


  Repulsorenergie in den Hangar fegte und in der Landebucht neben seinem runterging. Als sie herausglitt und ihren Helm abnahm, war ihre Miene angespannt und unruhig.


  »Du bist auf Zack«, sagte Luke und ging auf die Türen zu, in dem Wissen, dass sie ihm folgte. »Ist es uns erlaubt, in der Messe Fluganzüge zu tragen?«


  Jaina brachte ein Lächeln zustande und deutete auf ihren eigenen orangefarbenen Overall. »Keine Sorge, ich bin der Colonel. Ich werde für die bestmögliche Deckung sorgen.«


  Dies war die erste Gelegenheit, die sich Luke seit der Internierungswelle auf Coruscant bot, um allein mit Jaina zu reden. Sie strahlte Trübsal aus. Sie äußerte Besorgnis über ihre »nachlassenden Fähigkeiten« und ob sie »fit für den Einsatz« sei. Das waren die üblichen Phrasen, die innerhalb eines Geschwaders gedroschen wurden, nichts weiter. Sie sollten Luke beruhigen und von ihren eigentlichen Sorgen ablenken. Sie war Jacens Zwillingsschwester. Was auch immer vorging, es betraf sie unmittelbarer als den Rest der Familie.


  »Nach dir«, sagte Luke.


  Die Offiziersmesse war ein Gewirr von abgeschlossenen Nischen mit einem großen Areal, wo Essen serviert und verzehrt wurde, und einem Aufenthaltsbereich von beinahe der gleichen Größe, in dem bequeme Sitzmöglichkeiten und einige Unterhaltungsgeräte verstreut standen, deren Mittelpunkt ein großer Holoschirm an einer Wand bildete. Der Bildschirm war breit genug, dass man ihn auch vom Speisesaal aus gut sehen konnte, wenn Piloten und Bodenpersonal dort auf die Essensausgabe warteten.


  Die meisten der Piloten in dem Aufenthaltsbereich hatten dem Speisesaal den Rücken zugewandt und betrachteten den Schirm. Die mittäglichen HNE-Nachrichten hatten gerade begonnen, und das bedeutete, dass sich vollkommene Stille ausbreitete: Jedermann schaute zu und wartete auf die kleinen Bemerkungen der Politiker, die besagen würden, dass sich der Bereitschaftsstatus des Geschwaders ab sofort zu Mobilmachung änderte.


  Jaina griff über den Tresen, um Früchte auf ihren Teller zu füllen.


  »Und die heutige Topmeldung: Die Internierung corellianischer Staatsbürger geht weiter, während Tausende Galactic City im Zuge eines freiwilligen Rücksiedelungsprogramms verlassen.«


  Den Bildschirm füllte eine Aufnahme von Kommandosoldaten des g67sten, die auf den Laufstegen zu beiden Seiten einer Wohnstraße von Coruscant vorrückten, eine Einheit angeführt von der mittlerweile vertrauten Gestalt von Jacen Solo in einem schlichten schwarzen Kampfanzug von der Art, wie sie von Sondereinsatzkräften bevorzugt wurde. Das allein wäre schon schlimm genug gewesen, doch die einzige andere Person in Uniform, deren Gesicht zu erkennen war, war Ben.


  In der Offiziersmesse war es jetzt sehr, sehr still.


  Mein Sohn. Wie konnte ich jemals zulassen, dass Jacen ihn da mit reinzieht?


  Die Einsatzkräfte trugen alle komplett geschlossene Helme. Diese Ausrüstung zu tragen war für einen Soldaten zweckmäßig, aber das ließ es kein bisschen weniger bedrohlich wirken. In Lukes Ohren dröhnte nicht der Kommentar, sondern Hans Stimme, die sagte, dass sich die Allianz zusehends in das Imperium verwandelte.


  »Colonel Jacen Solo sagte in einem früheren Gespräch, dass.«


  Luke gelang es, Jaina anzusehen, deren Gesicht gequält aussah. Es gab kein anderes Wort dafür.


  Und es war offensichtlich, dass die meisten von denen, die den Bildschirm betrachteten, keine Ahnung hatten, wer in der Mensa hinter ihnen stand.


  »Das ist bei denen eine alte Familientradition: die Bevölkerung zu terrorisieren«, sagte ein Captain, die Füße auf einen niedrigen Tisch gelegt. »Genau wie sein Großvater, von Anfang bis Ende. Wann wird er sich einen hübschen schwarzen Umhang nebst passendem Helm zulegen? Und jede Menge Truppler in schicken weißen Rüstungen?«


  Einige der Offiziere in der Messe lachten, aber die meisten sahen aus, als würden sie sich wünschen, irgendwo anders zu sein. Mittlerweile war Luke geübt darin, die Ebbe und Flut von bevorstehendem Ärger, der nur darauf wartete zu explodieren, zu deuten, und einmal mehr überraschte es ihn, wie schmal der Grat zwischen sinkender Stimmung und einer plötzlichen Explosion aufgestauter Gefühle war.


  Diesmal war es Jaina, die explodierte. Ihre Fäuste waren geballt. Luke, den das Ganze angesichts seiner eigenen Scham über Bens Auftreten unvorbereitet traf, gelang es nicht, Jainas Macht-Stoß abzublocken, und schon krachte der Captain gegen die Wand der Messe. Taina machte einen Satz nach vorn. Luke schaffte es, sich vor sie zu schieben. Zwei andere Offizierspiloten gingen dazwischen und kippten Stühle um bei dem Versuch, ihren Kameraden davon abzuhalten, noch weitere Dummheiten zu begehen.


  »Er hat's nicht so gemeint«, sagte einer. Er schien Luke nicht zu sehen. »Tut mir leid, Colonel.«


  Jainas Gesicht war rot, ihre Augen groß. Colonels gingen nicht auf andere Offiziere los, ob nun mittels der Macht oder nicht. Das war schlechtes Betragen. Luke wollte sie nach draußen bringen, aber sie versicherte ihm, dass sie sich wieder unter Kontrolle hatte. Niemand diente gern unter einer Offizierin, die außerstande war, ihr Temperament im Zaum zu halten.


  Der Captain wurde auf die Füße gezogen. Er sah mehr außer Atem als verletzt aus. »Na, los«, sagte einer der Offiziere. »Entschuldigen Sie sich beim Colonel. Sie sind aus dem Rahmen gefallen.«


  Der Gesichtsausdruck des Captains verriet, dass er der Ansicht war, er hätte die Dinge so, wie sie lagen, lediglich beim Namen genannt, doch sein Mund tat, was ihm gesagt wurde. »Ich bitte um Verzeihung, Colonel Solo.«


  »Wir sind alle ein bisschen angespannt«, sagte Jaina. »Ich hätte einen weniger nachdrücklichen Weg wählen sollen, Sie darum zu bitten, das zurückzunehmen, was Sie über meine Familie gesagt haben.«


  Und jetzt schien dem Captain klar zu werden, dass er sich ebenfalls Luke Skywalker gegenübersah. »Tut mir leid, Sir.«


  Es tut weh, weil jeder das sagt, dachte Luke. Du bist bloß der Bote.


  »Vergessen Sie's«, sagte Luke. »Jaina, gehen wir ein Stück.« Auf Centax gab es keine natürliche Vegetation. Sie suchten sich ein Plätzchen im Schatten eines Hangars und setzten sich auf ein paar Kisten.


  »Wir können um den heißen Brei herumscharwenzeln oder Klartext reden«, sagte Luke. »Ich persönlich ziehe Klartext vor.«


  »Spart Zeit.«


  »Ich weiß nicht, was in Jacen vorgeht.«


  »Ich auch nicht, Onkel.«


  »Dann versuch zu raten.«


  »Ich erkenne ihn nicht wieder.«


  »Wenn das ein Zwilling sagt, ist das eine ziemlich erschreckende Sache.«


  »Er hat jetzt irgendetwas Dunkles an sich. Er schließt mich aus. Er hat mich sogar manipuliert, als es gegen die Chiss ging.«


  »Ich weiß.« Ja, darin ist er wirklich gut. »Das ist. besorgniserregend.«


  »Ich kann ihm nicht länger trauen.«


  Luke wollte nicht, dass es laut ausgesprochen wurde, aber er wusste, dass er darauf hören musste. Mara spürte es ebenfalls, gab sich jedoch damit zufrieden, dass es die widerstreitenden Emotionen einer unglücklichen Liebesaffäre waren, die die Dunkelheit hervorbrachten. Luke dachte an die Bilder, die er in den letzten Tagen gesehen hatte, und wusste, dass die Dunkelheit nichts mit irgendwelchen Problemen in Jacens Liebesleben zu tun hatte. Das war so offensichtlich, dass man es mit einer Holokamera hätte aufzeichnen können.


  Ich will, dass mein Sohn sich von ihm fernhält.


  Luke dachte an Lumiya und an seine Träume von der Gestalt mit der Kapuze, bei der es sich mit Sicherheit um sie handelte. Aber diese Anzeichen einer drohenden Katastrophe waren neu; Jacen hatte dafür gesorgt, dass sich zwischen Jaina und ihm eine Kluft aufgetan hatte, als er Jaina mehrere Jahre zuvor mit List und Tücke dazu gebracht hatte, die Chiss anzugreifen.


  Jedi waren es gewöhnt zu sehen, was gewöhnlichen Leuten verborgen blieb. Getäuscht zu werden - etwas, womit das normale Volk von Kindesbeinen an zu leben lernte - wirkte auf sie besonders bedrohlich.


  Aber mich täuschst du nicht, Jacen. Du wendest dich der Dunklen Seite zu.


  »Onkel Luke, das alles ist nicht meine Sache«, sagte Jaina. »Aber wenn ich du wäre, würde ich für Ben einen neuen Lehrer suchen.«


  Luke wusste, dass sie recht hatte, und er wusste ebenfalls, dass Mara sich mit Händen und Füßen dagegen wehren würde.


  Genau wie Ben.


  



  BRAVO-KOMPANIE, 967STE SPEZIALEINHEIT,


  FAHRZEUGKONTROLLPUNKT:


  GALACTIC CITY, UNTERE EBENEN, 23.30 UHR


  



  »Das Beste haben wir uns bis zum Schluss aufgehoben«, sagte Korporal Lekauf.


  Ben vertraute auf seine Fähigkeiten im Umgang mit dem Lichtschwert, doch in den unteren Ebenen von Galactic City beneidete er die Soldaten um ihre Körperpanzer. Es war das erste Mal, dass es ihn in das grimmige Herz der Stadt verschlagen hatte, und es war überhaupt nicht so wie in den Senatssektoren.


  Tatsächlich war es nicht einmal wie in den etwas heruntergekommenen corellianischen Vierteln, die den angenehmen Eindruck vermittelt hatten, dass dort normales Familienleben stattfand - zumindest, bevor die Razzien begannen. Nachts waren die unteren Ebenen wirklich bedrohlich. Ben behielt eine Hand auf dem Griff seines Lichtschwerts.


  Ein Soldat der Bravo-Kompanie stellte an diesem Ende der Straße eine Fahrzeugsperre auf, eine Reihe kleiner, kugelförmiger Droiden, deren Bewaffnung und Elektroketten ein Schiff aufhalten konnten, das in einer Höhe von bis zu dreißig Metern an ihnen vorbeizukommen versuchten. Am hinteren Ende der Straße gab es eine weitere Barriere; die einzige Ebene, die noch unter dieser lag, bestand aus Versorgungstunneln.


  Ich hoffe wirklich, dass wir da am Ende nicht runtergehen müssen.


  Ein gutes Stück hinter den Barrieren standen kleine Gruppen von Leuten - Menschen und andere Spezies -, die aussahen, als wären sie bereit, Ben nur so aus Neugierde die Kehle durchzuschneiden.


  »Das ist voll gruselig«, sagte er.


  »Schlimmer war's, das hier in hellem Tageslicht durchziehen zu müssen, mit dem Atem von HNE im Nacken«, sagte Lekauf. Vielleicht hatte er recht: Die Medien scherte es generell nicht, was den Bewohnern der unteren Ebenen widerfuhr. »Wir können einfach reingehen und hier Klarschiff machen.«


  »Das hier ist kein corellianisches Viertel.«


  »Nicht nur Corellianer sind eine Bedrohung.« Beim Geräusch von laufenden Stiefeln drehte sich Lekauf um, und Ben folgte seinem Blick, um zu sehen, wie sich Captain Shevu näherte. Die einzige Möglichkeit, wie Ben die 967er auseinanderhalten konnte, wenn sie in voller Rüstung waren, war anhand der Namensschilder auf ihren Brustplatten und ihrer unterschiedlichen Größe und Statur. Shevu hatte als Einziger einen unaufdringlichen goldenen Stern auf seinem Helm, Lekauf zwei schmale goldene Streifen und Witur, einer der Feldwebel, drei. Abgesehen davon waren sie eine anonyme Mengt' schwarzer Plastoidplatten über schwarzen Kampfanzügen.


  Das CSK - von dem sich einige Mannschaften freiwillig um die Versetzung zum 967sten beworben hatten - hatte ihnen bereits den Spitznamen »Trooper« gegeben. Jeder schien


  Parallelen zu den Tagen von Bens Großvater zu sehen. Ben schämte sich seiner Abstammung nicht, und er schämte sich auch nicht wegen der Arbeit, die er zu erledigen hatte. Er verstand bloß nicht, wie alles so schnell so schlimm hatte werden können.


  Aber zumindest war bislang niemand erschossen oder wirklich verletzt worden. Jeder Corellianer, der interniert worden war, war am Leben und wohlauf - oder man hatte ihn deportiert. Ben ging durch den Kopf, dass es hart sein musste, nach Hause geschickt zu werden, wenn Coruscant das einzige Zuhause war, das man je gekannt hatte. In diesem Fall musste man sich allerdings fragen, warum sie sich dem Planeten gegenüber, auf dem sie geboren worden waren, dann nicht loyal verhielten.


  Gerade als er glaubte, er würde erwachsen werden, fühlte sich Ben mit einem Mal wieder wie ein Kind - wie ein Kind, das etwas Wichtiges verpasst hatte, über das alle Erwachsenen Bescheid wussten, ohne ihm jedoch etwas darüber zu verraten.


  »Okay, hergehört!« Shevu versammelte zwei Einheiten um sich und bezog auch Ben und Lekauf mit ein. »Der Zoll und die Einwanderungsbehörde haben einen Wink bezüglich dreier corellianischer Agenten und eines Kopfgeldjägers bekommen, und das CSK hat sie bis hier unten verfolgt.« Der Ort des Geschehens war ein Apartmentblock mit einigen mit Brettern vernagelten Fenstern, der sich zwischen eine schäbige Kneipe und ein hell erleuchtetes Gebäude zwängte; Ben war sich nicht sicher, welchen Geschäften man dort drinnen nachging, aber die Belegschaft schien komplett aus Frauen zu bestehen. »Wegen dieser Typen sind wir hergekommen - ihre Namen lauten Cotin, Abadaner, Boll'und Habuur.«


  Shevu reichte Ben ein Datenpad mit Bildern darauf; die Einheiten empfingen die Bilder über die HUDs in ihren Helmen.


  »Sie wissen, dass wir hier sind«, sagte Ben.


  »Dann gibt es nicht viel, was sie tun können, außer rauszukommen, wenn wir sie nett darum bitten«, sagte Lekauf.


  Shevu klopfte auf die Ladeanzeige seines Blastergewehrs. »Überprüft sie sicherheitshalber auch noch mit eurer Personenerkennungssoftware, weil sie schwer bewaffnet sein werden und ihr vielleicht gezwungen seid, sie dauerhaft aus dem Verkehr zu ziehen. Colonel Solo sichert mit zwei Einheiten die hinteren Ausgänge, für den Fall, dass die Dinge nicht nach Plan laufen.«


  Es war eher eine Belagerung als eine Razzia. Ben hatte in sehr kurzer Zeit erschreckend viel über das Stürmen von Gebäuden gelernt. Er hatte nicht das Gefühl, dass er dabei von großem Nutzen war, aber Lekauf hatte ihm versichert, dass er Dinge tun konnte, die kein gewöhnlicher Soldat zu tun vermochte, wenn es darauf ankam.


  »Okay, gehen wir die Sache hier wie gute Jungs an«, sagte Shevu. Er wandte sich der Fassade des Apartmentblocks zu, und ein vernehmliches Klicken drang aus seiner Stimmenverstärkungseinheit. Er hatte die Megafonfunktion eingeschaltet.


  Ben machte sich auf schmerzhaft lauten Lärm gefasst.


  »Hier sind die Sondereinsatzkräfte.« Shevus Stimme hallte von den Gebäuden wider, sorgfältig artikuliert. Die Leute, die sich noch immer auf den Straßen hinter den Barrikaden aufhielten, verteilten sich und liefen in Deckung. »Cotin -Abadaner - Bolf - Habuur! Legen Sie Ihre Waffen nieder. Verlassen Sie das Gebäude und halten Sie Ihre Hände über Ihre Köpfe. Sie können jetzt rauskommen, oder wir kommen rein


  und nehmen Sie fest.«


  Vielleicht sollte ich es mit Gedankenbeeinflussung versuchen. dachte Ben.


  Eine Salve Blasterfeuer schoss aus einem Fenster, und die Einheit erwiderte das Feuer wie aus einem Reflex heraus.


  Okay, vielleicht wird das hier nichtfunktionieren.


  »Wir haben's versucht«, sagte Shevu. »Nur Laser-, keine Projektilwaffen. Benutzt nichts, das Wände durchschlägt - da drin sind Zivilisten.« Er aktivierte erneut das Megafon. »Bewohner! Bleiben Sie in Ihren Wohnungen, und halten Sie die Türen geschlossen. Bewaffnete Sicherheitskräfte betreten das Gebäude. Ich wiederhole: Bleiben Sie in Ihren Wohnungen!«


  Er schüttelte den Kopf, murmelte etwas darüber, dass das CSK es versäumt hatte, den Apartmentblock im Vorfeld zu evakuieren, und signalisierte den Einheiten einzudringen. Ben konnte mindestens zwei Gruppen auf dem Dach ausmachen, die durch die Luke eines Wartungsschachts kletterten. In einigen dieser Wohnblöcke gab es keine Treppenhäuser, was bedeutete, dass jeder Korridor mit einem Turbolift ein potentieller Schauplatz für ein Gemetzel war. Es erforderte Mut, aus einem Lift ins Unbekannte hinauszutreten. Aber genau dafür, hatte Lekauf Ben erzählt, war die Rüstung gedacht.


  »Wirut«, befahl Shevu. »Werfen Sie auf mein Zeichen hin eine Blendgranate durch das Fenster, in Ordnung?«


  »Ja, Sir«, sagte der Sergeant und schob eine Ladung in den Ladeschacht seines Granatwerfers.


  »Einheiten, wenn ihr in den vierten Stock vordringt, werden wir sie von hier aus blenden. Zählt den Countdown für uns runter.«


  Ben konnte die Erwiderung nicht hören. Er wellte wirklich einen Helm mit voller Komlinkausstattung. Gleichwohl, was ihm an Technik fehlte, machte er mit seinen eigenen MachtSinnen fast wieder wett. Jetzt, da er sich auf das zertrümmerte und gähnende Fenster konzentrierte, aus dem das Blasterfeuer gekommen war. konnte er die Furcht und Feindseligkeit drinnen spüren. In dem Gebäude gab es eine Menge allgemeiner Angst, das gesammelte Entsetzen der anderen Bewohner, die im Inneren des Blocks festsaßen.


  »Sobald wir die Hauptziele neutralisiert haben, durchsuchen wir alle anderen Wohnungen, bloß, um auf Nummer Sicher zu gehen«, erklärte Shevu. »Wir können uns nicht darauf verlassen, dass das CSK jeden identifiziert hat. Ben, bist du bereit, den Spürhund für uns zu spielen?«


  »Ja, Sir!« Es war kein Spiel mehr, aber er war verzweifelt bemüht, seine Rolle zu spielen.


  »Wen wollen wir dann hopsnehmen, Sir?«, fragte Lekauf. »Jeden mit einem Vorstrafenregister? Das ist so ziemlich das ganze Viertel.«


  »Nein, bloß die, von denen wir glauben, dass sie für uns vielleicht von Interesse sind«, sagte Shevu. »Andernfalls sind wir die ganze Nacht hier.«


  Die Razzia ging überraschend leise über die Bühne. Gelegentlich konnte Ben das Aufflackern von Licht hinter den Fenstern sehen, als Laserwaffen abgefeuert wurden, und daraufhin hörte er jedes Mal das Krachen von Projektilwaffen. Es war, als würde das gesamte Viertel den Atem anhalten, darauf wartend, dass der Kampf vorüberging. Ohne Komlink-Verbindung zum Rest der Bravo-Kompanie vermochte er nicht zu sagen, wie weit sie bereits in das Gebäude vorgedrungen waren, und Jacen schwieg nicht nur, sondern hatte sich auch aus der Macht ausgeklinkt. Ben konnte ihn überhaupt nicht spüren. Er fragte sich, ob sein Meister - und Jacen war sein Meister, was auch immer der Jedi-Rat sagen mochte - seine Präsenz inzwischen instinktiv verbarg, wie eine Art Verteidigungsmechanismus.


  Dann hob Wirut seinen Granatwerfer und schoss eine Blendgranate in das Gebäude. Selbst zwanzig Meter entfernt bekam Ben die Folgen des ohrenbetäubenden Krachs und des blendenden Lichts zu spüren, und seine Ohren brauchten ein paar Sekunden, bevor er die Rufe und das Geräusch von Blasterschüssen vernahm, als Soldaten die Wohnung stürmten.


  Stille breitete sich aus. Shevu neigte den Kopf, als würde er horchen, und das ferne Weinen eines Kindes irgendwo im Innern sorgte dafür, dass sich Ben die Haare sträubten.


  »In Ordnung«, sagte Shevu. »Zwei Ziele erledigt, zwei nicht auffindbar. Ben, du kommst mit mir. Arbeiten wir uns von oben nach unten vor.«


  Jedes Apartment, zu dem ihnen freiwillig die Tür geöffnet wurde, war voller Verdächtiger, feindselige Gesichter, für die der Besuch von Polizeibeamten eindeutig nichts Fremdes war. Aber Ben spürte keinen Vorsatz oder unmittelbare Gefahr. Er hielt sich dicht bei Shevu, und als sie in das nächste Stockwerk kamen, kauerte Jacen bereits draußen vor einem der Apartments. Er sprach ernst mit ein paar Männern des 9Ö7sten, dann winkte er Ben zu sich.


  »Was spürst du dort drinnen, Ben?«


  Ben schloss die Augen. Er hatte das Innere von genügend Wohnungen in diesem Block gesehen, um sich den Grundriss dort drinnen ausmalen zu können. Als er sich konzentrierte, fühlte er das Kribbeln in seiner Kehle, das auf eine unmittelbare Gefahr hinwies, und sein Verstand wurde zu einer Seite des Raums gezogen, wo ein Mann und eine Frau -das wusste er, aber er war sich nicht ganz sicher, warum - mit düsteren Absichten lauerten.


  »Mir gefällt es auch nicht, wie sich das Ganze anfühlt«, sagte Jacen. Er schien deswegen besonders besorgt zu sein. Ben dachte, dass er sich inzwischen eigentlich an diese Art von Gewaltbereitschaft gewöhnt haben sollte. »Ich denke, das sind unsere beiden vermissten Zielpersonen.«


  »Auf die altmodische Art, Sir?« Einer der 967er hielt eine Rolle Sprengband hoch.


  Jacen schüttelte den Kopf und zog sein Lichtschwert. Die Einheit bei ihm drängte sich zu beiden Seiten der Tür. Jacen hielt seine linke Hand hoch und senkte sie entlang des Spalts, wo sich die beiden Türhälften trafen, ohne sie zu berühren. Er war einen guten Meter entfernt. Die Türhälften schossen auseinander, krachten auf beiden Seiten hinten gegen den Rahmen, und Jacens Lichtschwert schien ein Eigenleben zu haben, als er damit rote Blasterbolzen abblockte, die aus dem Innern der Wohnung heranzuckten. Ben hätte es besser wissen müssen, als hinter ihm zu stehen, und Shevu setzte sich in Bewegung, um ihn zur Seite zu ziehen, aber aus blindem Instinkt heraus wehrte er einen verirrten Blasterschuss ab und ging hinter Jacen in Position.


  Drinnen zielten zwei Leute - ja, ein Mann und eine Frau, er hatte recht gehabt - auf Jacen, aber die Blaster flogen ihnen aus den Fingern, als wären sie von einer unsichtbaren Hand geschnappt worden.


  Die Frau - ungefähr so alt wie Bens Mutter, dunkles Haar und mit einer Tätowierung über einem Auge - wollte nach irgendetwas greifen, vermutlich nach einem weiteren Blaster, aber Jacen schleuderte sie mit der Macht gegen die Wand und nagelte sie dort fest. Der Mann lag zusammengesackt neben einem Stuhl und stöhnte. Die Einheit strömte hinein, und die beiden Gefangenen wurden mit Handschellen gefesselt und nach draußen geschleift.


  Shevu nahm seinen Helm ab und fuhr sich mit dem Rücken seines Handschuhs über die Stirn. »Sie sollten uns eine Liste über Ihr Können geben, Sir«, sagte er mit einem matten Lächeln. »Ich verliere so langsam den Überblick darüber, was Sie alles in Ihrer Trickkiste haben.«


  »Das geht mir manchmal genauso«, sagte Jacen. Er wandte sich an Ben. »Bist du in Ordnung?«


  »Mir geht's gut.« Fürs Erste war es vorbei. Sie konnten in die Kaserne zurückkehren. Ben konnte das Zittern in seinen Beinen spüren, das stets auf einen Adrenalinschub folgte, und die Erleichterung sorgte dafür, dass er sich beinahe weinerlich fühlte. Er biss sich diskret auf die Lippen.


  »Vor einigen Tagen wolltest du mir etwas erzählen.« Jacen schien immer zu wissen, wie Ben sich gerade fühlte. Er wusste genau, wann er eine Frage stellen musste und es Ben schwerfallen würde, nicht darauf zu antworten. »Erinnerst du dich?«


  »Worüber?«


  »Irgendetwas darüber, jemanden zu melden.«


  Ah, Barit. Wieder wurde Ben von Unentschlossenheit gequält. Barit hatte zwar niemanden erschossen, aber er hatte es mit ziemlichem Ernst versucht. War es rechtens, ihn anzuzeigen? Möglicherweise war er bereits interniert oder deportiert worden. Möglicherweise aber auch nicht. Und welches Mitgefühl Ben auch immer für ihn empfunden haben mochte, vielleicht versuchte er es erneut.


  Du steckst jetzt in dieser Sache drin. Du weißt, was auf dem


  Spiel steht. Du bist nicht hier, damit man dich mag.


  Und Jacen braucht dich. Er braucht dich, und er braucht deine Loyalität.


  »Die Familie heißt Saiy«, sagte Ben. »Sie haben eine Werkstatt.«


  12.


  



  Mirta Gev an Ailyn Habuur Kehre nach Coruscant zurück.


  Habe von ihnen keine Antworten auf vorige Nachrichten erhalten


  Bitte Treffpunkt bestätigen Habe das Feuerherz


  Mirta Gevs Komlinktext an die Verdächtige Ailyn Habuur, abgefangen von der Signaleinheit der Garde der Galaktischen Allianz, zur Einschätzung weitergegeben an Colonel Solo


  



  JACEN SOLOS APARTMENT, ROTUNDA-ZONE


  



  Das Einzige, worauf man sich bei Corellianern verlassen konnte, war, dass sie sich, wenn man sie niederschlug, wieder und wieder und wieder aufrappelten.


  Jacen war zu sehr mit den Antiterroroperationen beschäftigt gewesen, um zu spüren, was Thrackan Sal-Solo von einem strategischen Standpunkt aus unternehmen würde. Außerdem schien der Flottengeheimdienst die Sache unter Kontrolle zu haben. Aber er wusste, dass Centerpoint so lange ein Thema bleiben würde, wie die Station nicht vollkommen zerstört war, und an diesem Morgen enttäuschte sein Onkel ihn nicht.


  Jacen hatte sich den Milliarden Coruscanti angeschlossen, deren Morgen jetzt damit begann, noch vor dem ersten Becher Kaff die HNE-Nachrichten einzuschalten, um zu sehen, wie dicht der Krieg bereits bevorstand.


  HNE brachte gerade ein Interview mit Sal-Solo aus den corellianischen Holonachrichten, in dem der Staatschef verkündete, dass die Arbeiten, um die Centerpoint-Station wieder einsatzfähig zu machen, in Kürze anfangen würden.


  Jacen war sich nicht sicher, ob Sal-Solo die Mittel hierfür besaß oder wie lange er brauchen würde, um sie zu beschaffen, aber der Zeitpunkt war perfekt gewählt. Wenn das die Allianz nicht davon überzeugte, die Corellia-Blockade zu autorisieren, dann würde es gar nichts tun. Einen Schlag gegen die corellianischen Industrieorbiter zu führen hätte wesentlich schneller wesentlich mehr gebracht, aber er wusste, dass eine Blockade mit der Zeit dieselben Resultate erbringen konnte.


  Zeit bedeutet Leben. Zeit bedeutet noch mehr Chaos. Wir denken immer, dass die Zeit die Dinge klären wird, aber das hat sie nie getan.


  Er vergaß den Gedanken an Kaff und Frühstück, ließ Ben nach der Operation von letzter Nacht weiterschlafen und begab sich geradewegs zum Senat. Niathal - seit jeher eine Frühaufsteherin - war noch vor ihm da. Er fand sie in Omas' Büro, und er wusste, dass die Admiralin und er dasselbe im Sinn hatten.


  Omas betrachtete den Holoschirm, der jetzt permanent in seinem Privatbüro lief.


  »Diplomatie durch die Holonachrichten«, sagte er gereizt.


  Niathal bedeutete Jacen mit einem Nicken, sich neben sie zu setzen, ein wenig psychologische Zurschaustellung von Einigkeit vor ihrem unwilligen Staatschef. »Haben Sie vielleicht gedacht, Sal-Solo würde zum Komlink greifen und uns fragen, ob es in Ordnung ist, die Arbeit an Centerpoint wiederaufzunehmen?«


  Jacen warf ihr einen diskreten Blick zu. Ihr Gesichtsausdruck ließ sich allmählich ebenso leicht lesen wie ihre Emotionen. Sie


  war zufrieden.


  »Ich glaube nicht, dass uns eine andere Wahl bleibt«, sagte er. »Wir können das nicht ignorieren.«


  »Ich hasse diese Redensart.« Omas fuhr die Lautstärke herunter. »Weil sie dieser Tage für gewöhnlich zutreffend ist.«


  »Wir werden zwei Flotten brauchen, um Corellia zu isolieren«, sagte Niathal. »Ich bitte Sie um die Erlaubnis, die dritte und vierte Flotte von ihren Manövern im Outer zurückbeordern zu dürfen.«


  Omas' Miene spiegelte erschöpfte Resignation wider, doch die Schärfe in seiner Stimme sagte etwas anderes. »Dazu brauche ich zuerst die Genehmigung des Senats.«


  »Es kostet Zeit, zwei Flotten in Position zu bringen, um mit einer Blockade zu beginnen. Sie kümmern sich um die erforderlichen Senatsverfahren, und wir nehmen uns der Logistik an. Dann sind wir bereit, uns in Marsch zu setzen, sobald die Genehmigung erteilt wurde.«


  »Wir?«, fragte Omas betont und sah Jacen an.


  »Die Streitkräfte«, sagte Niathal steif.


  Nun, endlich habt Ihr es kapiert, Staatschef, dachte Jacen. Ja, wir haben uns für eine Seite entschieden, und sie ist nicht die Eure.


  »Nicht so vorschnell«, sagte Omas. »Ich muss diese Angelegenheit mit einem Dringlichkeitsantrag einbringen. Wir müssen den Rest der Allianz hinter uns haben.«


  Aber soweit es Niathal betraf, war das Ganze eine ausgemachte Sache. Jacen folgte der Admiralin nach draußen in den Korridor und in ihr Büro am hinteren Ende des Flurs. Sie sprachen nicht, bis sich die Türen hinter ihnen geschlossen hatten und sie eine Tastenfolge in ihrem Schreibtisch gedrückt hatte.


  »Bloß zur Sicherheit«, sagte sie. »Diese Leitung geht nicht über das Flotten-Kommunikationszentrum.«


  »Sie rufen diese beiden Flottenverbände zurück, nicht wahr?«


  »Ich brauche die Erlaubnis des Senats nicht, um Truppenkontingente in Marsch zu setzen, die bereits für Manöver bewilligt wurden.«


  »Also holen Sie sie nur zu Übungszwecken zurück nach Hause - hierher.«


  »Fast.« Sie drückte einige weitere Tasten. »Ich will dem Feind keine Gelegenheit geben, sich auf eine Blockade vorzubereiten. Das würde das Ganze bloß in die Länge ziehen. Ich habe bereits Pläne für die Blockade entworfen.«


  »Totale Exklusionszone?«


  Jacen dachte an die Unmengen von Industrieorbitern, die um den Planeten kreisten.


  »Das heißt, wir müssen zwei Blockadefronten einrichten.«


  »Deshalb brauche ich beide Flotten. Ich werde die Flottenkommandanten über den Plan in Kenntnis setzen. Dann halten sie sich ein paar Sprungstunden von Corellia fern und sind bereit, in dem Moment auszurücken, in dem der Senat uns die Erlaubnis erteilt.«


  »Sind Sie sicher, dass sie denen trauen können?«


  »Die Kommandanten sind beide Mon Calamari. Ja, ich vertraue ihnen.«


  »Omas bekommt kalte Füße.«


  »Die können so kalt werden, wie sie wollen, aber Sal-Solo weigert sich nicht bloß, die Waffen abzugeben, er rüstet auf.


  Ich denke, das wird ihm die Aufmerksamkeit der Allianz einbringen.«


  Jacen vernahm Lumiyas Stimme in seinem Innern, die ihn an die Unvermeidlichkeit all dessen erinnerte, und dass er imstande war, der Galaxis Ordnung zu bringen, wenn er sich in seine Rolle fügte - seiner Verantwortung gerecht wurde.


  Er dachte an die fünf Jahre, in denen er jede erdenkliche arkane Lehre der Macht-Philosophie studiert hatte, und fragte sich, was Lumiya ihm noch beibringen konnte, um ihm den Status eines Sith-Meisters einzubringen. Er konnte sich nichts vorstellen. Also erwog er einfach nur die dürftigen Ideen und Gedanken, die in seinem Verstand aufwallten, ohne ihren Ursprung oder ihre Richtigkeit zu kennen, aber willens zu akzeptieren, dass seine Intuition womöglich der Schlüssel war.


  Er ließ sich von seinem Instinkt leiten, nicht von seinem Intellekt.


  Fühlen, nicht denken.


  Das hatten ihn sogar die Jedi gelehrt.


  Siehst du, du betrachtest dich selbst nicht länger als Jedi.


  Jacen wusste nicht, wessen Stimme das war - seine, Lumiyas, die von jemand vollkommen anderem -, aber er gab ihr nach.


  »Ich würde gern meinen Beitrag zu der Blockade leisten«, sagte er.


  Niathal projizierte eine Holokarte des corellianischen Systems an die Wand und trat zurück, um sie zu betrachten. »Sie sind Kampfpilot, nicht wahr? Wie Ihre Schwester.«


  »Ich möchte ein Kommando übernehmen.«


  »Über ein Schiff?«


  »Über ein Geschwader. Ich verwirre Sie, oder?«


  »Ich dachte, Sie hätten bereits ein ziemlich beachtliches Kommando als Leiter der Garde der Galaktischen Allianz.«


  »Ich würde gern zeigen, dass ich bereit bin, an der Front zu kämpfen«, sagte Jacen.


  »Nun, aufgrund Ihrer Kampfbilanz weiß das jeder.«


  »Dabei ging es nicht gegen den Heimatplaneten meines Vaters.«


  »Abi, die ultimative Loyalitätsprüfung«, sagte Niathal. »Wenn Sie so wollen.«


  »Nun gut. Sie können vorübergehend das Kommando über eine Einheit übernehmen. Hierzu wird auch das Geschwader gehören, das Ihre Schwester befehligt. Es ist zwar ungewöhnlich, dass ein Colonel unter einem anderen dient, aber dergleichen kommt vor. Wenn das nicht zeigt, dass die Nation für die Solos vor ihrer Familie kommt, dann weiß ich nicht, was sonst.«


  Es ist mehr als das. Ich brauche die Anerkennung und Unterstützung von mehr als einem Admiral. Außerdem brauche ich eine Basis dafür, dass sie mich als einen der ihren betrachten, nur für den Fall, dass Sie nicht auf ihre Loyalität zählen können - oder Ihre Meinung in Bezug auf mich ändern.


  »Vielen Dank, Admiralin.«


  Admiralin Niathal schenkte ihm ein zugeknöpftes Lächeln und schob mit der Bewegung eines Fingers SchlachtschiffSymbole auf ihrer Karte umher.


  »Dann ist es an der Zeit, die Manöver zu beenden.« Die Symbole waren zu einem dreidimensionalen Netz um Corellia geworden, um den Planeten von seinen Industrieanlagen zu trennen, die sich komplett auf Stationen in der Umlaufbahn hoch über der angenehm ländlichen Welt befanden. Der Wunsch der Corellianer, die unberührte Landschaft frei von Industriegebieten zu halten, machte sie jetzt sehr angreifbar. »Ich breche die Manöver fünf Tage früher als geplant ab. Dann wissen die Kommandanten, was ich im Sinn habe.«


  Niathal ging zu ihrem Komtisch, und die Nachricht, die den


  Krieg letztlich ausbrechen ließ, war ironischerweise eine, die normalerweise dazu benutzt wurde, um Militärmanöver zu beenden.


  Jacen behielt den kleinen Schirm im Auge, als das Verschlüsselungsprogramm den Reintext in einen sicheren Algorithmus umwandelte.


  MANÖVERENDE MANÖVERENDE MANÖVERENDE.


  »Manöverende«, sagte Niathal. »Und der Beginn des echten Krieges.«


  



  Slave I, MIT KURS AUF CORELLIA


  



  »Was geht dir durch den Kopf?«, fragte Fett.


  Mirta kaute weiter auf ihrer Unterlippe. Es war eine eher unauffällige Angewohnheit, aber Fett war wachsam, was Kleinigkeiten betraf. Das mussten Jäger sein. »Wo fliegen wir hin?« »Nach Corellia.« »Sie sagten Coruscant.«


  »Nein, du hast Coruscant gesagt.« Fett schaltete den Navigationsschirm auf eine 3D-Holokarte um, sodass sie über der Konsole vor dem Sichtfenster schwebte. »Ich muss zuerst etwas Geschäftliches auf Corellia erledigen.«


  Sie verstummte, und da sie auf dem Flug ohnehin nicht viel gesagt hatte, kümmerte ihn das nicht weiter. Aber irgendetwas hatte sie durcheinandergebracht.


  Vielleicht waren es die Nachrichten, die sie weiterhin nach Coruscant schickte. Ailyn antwortete nicht. Fett fragte sich, wann Mirta dahinterkommen würde, dass es Teil des


  Sicherheitssystems des Schiffs war, Mitteilungen von und an die Slave l - selbst jene, die über private Komlinks gingen - zu überwachen. Möglicherweise war es an der Zeit, Mirta ein wenig aufzurütteln.


  »Ich habe den Kontakt zu meiner Klientin verloren«, sagte Mirta schließlich.


  Ein Punkt für ihre Ehrlichkeit. »Vielleicht will sie nicht bezahlen. Geht es nur um die Halskette, oder hast du auch noch Informationen für sie?«


  »Auch Informationen.«


  »Du warst doch nicht so dumm, ihr diese Daten per Komlink zu übermitteln, oder?«


  »Nein.«


  »Dann wird sie bezahlen.«


  »Ich - ich mache mir mehr Sorgen um ihre Sicherheit. Sie war wegen eines Auftrags unterwegs.«


  Ich weiß. »Ja, tote Klienten zahlen nicht.«


  »Exakt.« Aber ausnahmsweise klang Mirtas Stimme kleinlaut und ängstlich. Vielleicht war sie doch nicht ganz die erfahrene Kopfgeldjägerin, als die sie sich gab.


  Fett gelangte zu dem Schluss, dass Ailyn zu gerissen war. um Übertragungen zu riskieren, wenn sie auf jemanden wie Han Solo Jagd machte. Immerhin war sie seine Tochter. Und nur wenige Kopfgeldjäger verdienten genug Credits, um sich Fetts Standard an gesicherter Kommunikationsausrüstung leisten zu können. Sie war dort draußen, irgendwo.


  Er aktivierte sein eigenes Komlink. Es spielte keine Rolle, ob Mirta es hörte. »Beviin«, sagte er. »Beviin, ich habe einen Auftrag, über den ich mit dir reden will.«


  Es dauerte eine Weile, bis Beviin antwortete. »Mand'alor?«


  »Beviin, Thrackan Sal-Solo will, dass wir für ihn kämpfen. Die


  Centerpoint-Station verteidigen.«


  »Ja, es ist überall in den Nachrichten. Er war heute Morgen auf HNE und hat verkündet, dass sie die Station schon wieder neu aufbauen. Bald wird ein Krieg ausbrechen. Solos Sohn ist der Leiter der Geheimpolizei der Allianz, und die Corellianer sind darüber wirklich a'denla...«


  »Trommel so viele Kommandotruppen zusammen, wie du kannst. Wir treffen uns in zwei Tagen auf Drall, in Halins Bar.«


  »Die wurde vor fünf Jahren dichtgemacht. Wie war's mit dem Zerria? In derselben Straße.«


  Ich bin nicht mehr auf dem Laufenden. Zu lange auf Taris. »In Ordnung, dann im Zerria.«


  »Bis dahin bekomme ich ein halbes Dutzend zusammen. Fast alle anderen sind nach Mandalore zurückgekehrt.«


  Sechs? Sechs! Zu beschäftigt, um ihre Pflicht zu erfüllen? »Warum?«


  »Es ist Erntezeit. Ziemlich viele von uns haben Farmen.«


  »Sollen sich darum nicht eigentlich die Frauen kümmern?« Beviin hatte eine Adoptivtochter. Fett konnte sich nicht an ihren Namen erinnern, aber er war sicher, dass sie alt genug war, um eine Farm zu betreiben. »Was ist aus der schnellen Eingreiftruppe geworden?«


  Beviins Tonfall wurde merklich kühler. »Wenn ein richtiger Krieg im Gange wäre, wären wir verdammt schnell.«


  Die Vorstellung, dass seine mandalorianischen Truppen mit etwas so Banalem wie Farmarbeit beschäftigt waren, verwirrte Fett beinahe. Er hatte nie groß darüber nachgedacht, was sie taten, wenn sie nicht im Einsatz waren. Aber sie hatten Ehefrauen und Kinder und Leben.


  »Dann komm mit allem, was auch immer du in zwei Tagen auftreiben kannst.«


  Fett unterbrach die Verbindung. Mirta starrte ihn an, sichtlich erschrocken.


  »Also bist du nicht damit einverstanden, für Corellia zu kämpfen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich dachte nur, dass Sie nicht viel darüber wissen, was auf Ihrem eigenen Planeten vorgeht, wenn man bedenkt, dass Sie der Mandalore sind.«


  »Ich lebe nicht einmal dort.«


  »Die Yuuzhan Vong haben dem Mandalore-Sektor genauso übel mitgespielt wie jedem anderen, Fett.« Es war das erste Mal, dass sie ihn mit seinem Namen ansprach. »Alle sind immer noch mit den Wiederaufbauarbeiten beschäftigt. Wissen Sie, was Ihr Name bedeutet? >Farmer<. Vhett. Das ist Mando'a für >Farmer<.«


  »Das weiß ich.« Dad stammte von Concord Dawn. Er sagte, seine Familie lebte als Grenzfarmer. Wie ist er dann an einen mandalorianischen Namen gekommen? »Ich selbst bin allerdings eher der Blaster-und-Raketenrucksack-Typ.«


  »Wie können Sie ein Volk führen, wenn Sie nicht das Geringste darüber wissen?«


  »Es ist kein Volk, und ich führe es nicht. Ich bin ein Repräsentant, wenn sie mich nicht zum Kämpfen brauchen, und ein Heerführer, wenn sie es tun.«


  »Ein Söldner für Ihre eigenen Leute.«


  »Die Ironie dabei ist mir nicht entgangen.«


  »Sie sind nicht auf dem Laufenden. Viele Mandalorianer kehren nach Hause zurück.«


  Nach Hause. »So viele sind es nicht. Und was ist schon ein Zuhause?«


  »Sie haben keine Ahnung, wie viele Mando'ade es gibt, oder? Jede Menge. Nicht bloß Ihre Truppen und Kopfgeldjäger.


  Leute, die ihre Kultur überall in der Galaxis am Leben erhalten haben. Genau, wie Ihr Vater von Jaster Mereel adoptiert wurde, wird die Kultur weitergegeben.«


  »Du weißt eine Menge über mich.«


  »Offensichtlich mehr, als Sie über sich selbst wissen.« Mirta war tatsächlich wütend. Ihre Stimme war schroffer und um eine Tonlage höher geworden. »Mein Dad hat gesagt, ein Mandalor sollte wie ein Vater für sein Volk sein.«


  »Ich habe es nicht nötig, mir von einem Kind eine Lektion in Sachen Verantwortung erteilen zu lassen.«


  »Nun, Ihre Tochter wollte Sie umbringen, weil Sie sie und ihre Mutter im Stich gelassen haben, also nehme ich an, dass Verantwortung nicht gerade Ihre starke Seite ist.«


  Fett war es gewohnt, dass die Leute Angst, Hochachtung oder Ehrfurcht vor ihm hatten. In seinem Erwachsenenleben hatte er nicht viel Missachtung erlebt - nicht lange jedenfalls. Mirta schien es nicht zu kümmern, ob er sie aus der Luftschleuse warf oder nicht.


  Mein eigenes Kind. Ich hatte das, was sich Dad so sehnlich wünschte, und ich habe es weggeworfen.


  »Ich war sechzehn«, sagte er, »Sintas war achtzehn. Die einzigen Frauen, die ich als Kind kannte, waren eine Kaminoanerin und eine Formwandler-Kopfgeldjägerin. Das prädestiniert einen nicht gerade zum Familienmenschen. Ich hab's versucht.«


  »Sicher.«


  Fett ließ nie zu, dass er wütend wurde. Um wütend zu sein, musste einem etwas wichtig sein, und die einzige Person, die ihm jemals wichtig gewesen war, war sein Vater.


  Aber dieses Mädchen hatte einen Nerv getroffen. »Vielleicht wäre aus mir ein netter Kerl geworden, wenn ein Jedi meinem


  Vater nicht vor meinen Augen den Kopf abgeschnitten hätte.«


  »Es ist schwer, ein Elternteil zu verlieren.«


  »Wo sind deine?«


  »Mein Vater ist tot.«


  »Deine Mutter?«


  »Hab sie seit einer ganzen Weile nicht gesehen.«


  »Du wirst später genauso verbittert sein wie ich, Mädchen.«


  »Das bin ich schon«, sagte Mirta. »Das bin ich schon.«


  Es gab nicht mehr zu sagen. Er hatte bereits zu viel gesagt. Und er musste Beviin warnen, nicht zu erwähnen, dass sie alle wussten, dass Ailyn Jagd auf Han Solo machte. Er setzte Kurs auf Drall und fragte sich, was er zu Ailyn sagen sollte, wenn er sie schließlich einholte.


  Zum ersten Mal in seinem Leben nahm er an, dass es »Es tut mir leid« sein würde.


  



  KAMMER DES HOHEN RATES, JEDI-TEMPEL, CORUSCANT


  



  Luke wusste, dass die Ereignisse den Punkt erreicht hatten, an dem er nichts mehr tun konnte, um die Allianz von einer Konfrontation mit Corellia abzubringen. Jetzt ging es bloß noch um Schadensbegrenzung. Eine Blockade war dabei die am wenigsten zerstörerische Option.


  Er hatte sich bereits entschieden, keinen Druck auf Cal Omas auszuüben, um ihn dazu zu bringen, einen Rückzieher zu machen. Er war sich nicht einmal sicher, dass Omas dazu in der Lage war, selbst wenn er es wollte. Der Jedi-Rat saß in grimmiger Runde beisammen, wie er es im Laufe der Jahrtausende im Angesicht des Krieges so viele Male hatte tun müssen, und schien eine Antwort von ihm zu erwarten.


  Anwesend war auch Corran Horn, Corellianer, starrköpfig, aber mit einer sehr gelassen wirkenden Art. Zumindest hatte Jacen den Anstand besessen, bei seinen Internierungsaktionen keinen ranghohen Jedi-Meister festzunehmen.


  »Ich denke, wir haben die diplomatischen Möglichkeiten ausgeschöpft«, sagte Luke.


  »Eine Blockade wird nur dafür sorgen, dass andere Welten Sympathien für Corellia zeigen«, sagte Horn. »Und glaubt nicht, dass ich das aus reinem Wunschdenken heraus sage, weil ich Corellianer bin. Ich deute bloß die Stimmung wie alle anderen auch.«


  »Corellia direkt anzugreifen wird nicht das Geringste ändern. Und Corellia seinen Willen zu lassen, wird jede andere Regierung darin bestärken, ihrem Beispiel zu folgen.«


  »Dann ist die einzige Frage, die bleibt, welche Rolle dem Jedi-Rat bei alldem zufällt.«


  »Dieselbe wie immer«, sagte Kyle Katarn. »Nach einer friedlichen Lösung zu suchen, aber bereit, für die Allianz zu kämpfen, wenn es nötig ist.«


  Cilghal unterbrach ihn. »Mit allem Respekt, Meister Skywalker, es gibt da eine Frage, die wir alle offenbar nur ungern zur Sprache bringen möchten.«


  »Die da wäre?«


  »Die Taten von Jacen Solo.«


  Luke wich Maras Blick aus. Sie saß auf einer Seite, schaute konzentriert auf ihr Datenpad auf dem Tisch vor ihr und machte keinen Gebrauch von ihrer Funktion als Schriftführerin des Rates, um Cilghal zu bitten, die Frage formell zur Diskussion zu stellen. Mara war noch nie jemand gewesen, der das Protokoll sklavisch befolgte.


  »Wenn Ihr das zur Sprache bringen wollt, lasst uns genauer werden.« Luke kämpfte den Reflex nieder, sich zu Mara umzudrehen und zu sagen: Siehst du? Ihnen ist es ebenfalls nicht entgangen! Er wusste genau, was er gesehen hatte. Der einzige Grund, warum er nichts dagegen unternahm, waren seine eigenen familiären Interessen, sein persönliches Verlangen nach Eintracht mit Ben und Mara. Und das genügt nicht. »Ich denke, wir alle wissen, dass Jacen an Razzien in der corellianischen Gemeinde beteiligt war.«


  »Da Ihr so frei seid, das zu erwähnen, darf ich vielleicht fragen, ob Ihr keine Bedenken habt wegen eines Jedi, der in dieser Weise gegen Zivilisten vorgeht?« Cilghal wand sich sichtlich, aber Luke bewunderte ihre Courage, ihm die Stirn zu bieten, obwohl niemand sonst gewillt zu sein schien, anzumerken, dass sich sein Neffe nach Jedi-Normen - nach jedermanns Normen - unangemessen verhielt. »Und deswegen nicht, dass Ihr eigener Sohn ihn begleitet?«


  Ich bin der Großmeister. Ich habe meine Pflicht zu erfüllen. Es tut mir leid, Mara.


  »Ich bin darüber zutiefst besorgt.«


  Es folgte ein kollektives Einatmen.


  »Ist das so?«, sagte Kyp Durron.


  »Ich habe keine Kontrolle über Jacen. Er bewegt sich außerhalb des Jedi-Ordens, und er ist nicht Bens Meister, und Ben ist nicht sein Schüler.«


  Luke konnte fühlen - und sehen -, wie sich elf Augenpaare auf Mara richteten. Luke wusste, dass es unfair war, eine Familienstreitigkeit vor dem Hohen Rat auszufechten, aber dies hier war nicht länger eine simple Meinungsverschiedenheit über die Erziehung ihrer Kinder. Jacen wendet sich der Dunklen Seite zu. Ich muss den Mut haben, zu meinen Überzeugungen zu stehen.


  Mara schaute auf, und ihr Gesichtsausdruck war wie


  Permabeton in neutraler Ruhe erstarrt. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich an dieser Diskussion beteiligen sollte. Ich bin persönlich davon betroffen.«


  »Dann formuliere ich es anders«, sagte Katarn. »Es ist eine Schande für den Jedi-Orden zu sehen, wie der Sohn und der Neffe des Großmeisters zusammen mit schwarz gerüsteten Troopern Türen eintreten.«


  »Aber Ihr erkennt an, dass die Garde der Galaktischen Allianz rechtmäßig handelt?«


  »Unangebracht, aber rechtmäßig, ja.« Katarn und Cilghal hatten sich jetzt offenbar zusammengetan, wohl erleichtert darüber, dass sie sich das Ganze nicht bloß einbildeten. »Es ist die Beteiligung von Jedi daran, die uns am meisten Unbehagen bereitet.«


  Ah. Uns. In diesem Moment war Luke hin und her gerissen: Entweder musste er seine Frau demütigen oder aufgrund seiner persönlichen Ängste den Hohen Rat täuschen. Es spielte keine Rolle, dass sein Wort hier Gesetz war. Er wusste, dass er sich auf dünnem Eis bewegte.


  »Mir auch«, sagte er schließlich. »Ich werde Ben bitten, sich von Einsätzen der Garde fernzuhalten.«


  »Er ist dreizehn«, sagte Durron. »Ihr solltet es ihm verbieten.«


  Mara sagte nichts, aber Luke konnte spüren, wie es in ihr brodelte. Er wusste, was passieren würde, wenn die Zusammenkunft vorüber war. Aber sie hatte die Gnade, nicht vor dem Hohen Rat mit ihm zu streiten.


  »Jacen ist in der Öffentlichkeit eindeutig sehr beliebt«, fügte Durron vorsichtig hinzu. »Und mehr als einer von uns in dieser Kammer war er einigen Extremen ausgesetzt und ist unbeschadet daraus hervorgegangen. Also sollten wir uns vielleicht bemühen, ihm dabei zu helfen, sich mehr mit dem Orden zu identifizieren.«


  »Was bedeutet?«, fragte Luke.


  »Es ist an der Zeit, dass er zum Meister wird. Wir alle wissen, wozu er in der Lage ist.«


  Mit einem Mal hatte Luke ein Bild seines Vaters vor Augen.


  Sein Gefühl eines Deja-vu-Erlebnisses war sowohl tröstlich, weil sein Vater erlöst worden war, als auch erschreckend -erschreckend deshalb, weil auch Vader einst ein Jedi-Wunder-kind gewesen war, ein bescheidener junger Mann, und dennoch hatte die Dunkle Seite ihn für sich gefordert. Und es war gut möglich, dass sie auch Anspruch auf Jacen erheben würde. Luke konnte es spüren.


  Es ist nicht die Frustration darüber, kein Meister zu sein. Er wendet sich der Dunklen Seite zu. Und die Dunkelheit, die ich spüre, geht nicht allein von ihm aus.


  Luke fragte sich, warum Lumiya zurückgekehrt war. Bestimmt nicht um zu sehen, wie sehr sich ihr alter Heimatplanet verändert hatte, seit sie fortgegangen war.


  Aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt, Lumiya zur Sprache zu bringen. Er wandte seine Gedanken wieder Jacen und seinem Status innerhalb des Ordens zu.


  »Lasst mich darüber nachdenken«, sagte er.


  Kurz darauf endete das Treffen. Mara sagte nichts zu Luke, bis sie in ihrem Speeder saßen, auf dem Rückweg zu ihrem Apartment.


  »Ich will, dass Ben sich von Jacen fernhält«, sagte Luke.


  »Liebling, darüber haben wir bereits gesprochen.«


  »Es tut mir leid, dass das Thema bei der Versammlung zur Sprache kam, aber ich kann das einfach nicht länger ignorieren. Das muss jetzt ein Ende haben. Kein Dreizehnjähriger sollte


  zusammen mit Jacens Geheimpolizei an Razzien teilnehmen.«


  »Oder überhaupt mit Jacen zusammen sein, stimmt's?«


  »Mara, jeder sieht es.«


  »Er hat eine unglückliche Liebesbeziehung.«


  »Eine unglückliche Liebesbeziehung? Er interniert Corellianer! Du hast Cilghal gehört. Ich habe mir das nicht eingebildet. Hast du mit Leia gesprochen? Oder mit Han?« Erwähn Jaina nicht. »Seit Tagen habe ich von meiner Schwester und meinem besten Freund kein einziges Wort mehr gehört. Wenn du wirklich allen Ernstes glaubst, dass mit Jacen derzeit nichts Seltsames oder Besorgniserregendes vorgeht, dann aktivier das Komlink und ruf Leia an und frag sie, was sie darüber denkt.«


  »In Ordnung, und wenn sie sagt, ja, ihr Sohn verwandelt sich in Palpatine, was tun wir dann? Sollen wir Ben unter Treten und Schreien von ihm wegzerren?«


  »Wenn das nötig ist, ja.«


  »Wann hast du das letzte Mal mit Ben geredet?« Vor zu langer Zeit.


  »Nun, ich spreche fast jeden Tag mit ihm, und er ist ein anderes Kind geworden. Er ist glücklich, er ist respektvoll, er ist ruhig. Er ist erwachsen geworden, Luke. Das ist Jacens Werk.«


  »Nun, gut gemacht. Jacen. Ich will trotzdem nicht, dass unser Junge von ihm ausgebildet wird.«


  »Dann kannst du Ben sagen, dass er wieder ganz am Anfang steht.«


  »Das mache ich.«


  »Und dann kannst du dir überlegen, wer ihn dann unter seine Fittiche nimmt.«


  »Vielleicht werde ich das für eine Weile übernehmen.«


  »Oh, das wird sicher prächtig funktionieren.«


  Und das war genau der Grund, der sie zu diesem Punkt gebracht hatte: Weil es niemanden anderen gab, der mit Ben so umgehen konnte wie Jacen. Luke war keinen Schritt weitergekommen. Aber er konnte Jacen bitten, ihn nicht mehr zu Razzien mitzunehmen.


  Aber was Jacen anging. Er konnte ihm nichts anhaben. Sein hartes Durchgreifen beruhigte die Bürger. Und selbst, wenn ihn der Orden der Jedi rauswarf - ihnen standen in einem solchen Fall entsprechende Möglichkeiten zur Verfügung -, wäre Jacen noch immer ungemein stark in der Macht, und das konnte ihm niemand nehmen.


  Vermutlich war es in diesem Fall besser, wenn er im Glashaus saß und mit Steinen warf, als draußen. Jedenfalls fürs Erste.


  Mara war nicht dumm. Also warum wollte sie nicht zugeben, dass Jacen gefährlich war?


  »Es gibt da noch etwas anderes, das du wissen musst, Liebling«, sagte Luke. »Und es ist nichts Gutes.«


  »Schlimmer als das hier kann's nicht sein.«


  »Vielleicht doch.« Die Zeit war gekommen. Luke konnte damit nicht länger hinterm Berg halten. Er war dankbar für die Autonavigationsstraßen von Coruscant, da er bezweifelte, dass er in diesem Moment ohne Hilfe auch nur geradeaus hätte fliegen können. »Lumiya ist zurück. Ich weiß nicht, wo sie ist oder wie das sein kann, aber sie ist zurück.«
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  So lange Corellia seine Absicht nicht überdenkt, die Centerpoint-Station wieder einsatzfähig zu machen - was einen Verstoß gegen die Senatsanordnung an alle Mitgliedsstaaten darstellt, abzurüsten -, bleibt mir keine andere Wahl, als Sanktionen gegen Corellia zu autorisieren, und zwar in Form eines Reiseverbots. Eine Flottenblockade von Corellia wird morgen um 05.00 in Kraft treten, solange keine Zusagen gemacht werden, dass sich Corellia nicht wiederbewaffnet. Das bedeutet, dass keinem Schiff erlaubt sein wird, Corellia oder irgendeinen seiner Industrieorbiter anzufliegen oder zu verlassen.


  Staatschef Omas, zum Senat und dem corellianischen Botschafter


  



  ALLIANZ-FLOTTENFLAGGSCHIFF OCEAN. CORELLIANISCHES SYSTEM, 04.49 UHR CORUSCANT-ZEIT


  



  Admiralin Cha Niathal sah auf ihre Uhr und blickte dann am Brückenschott empor, um die Instrumente des Schiffs abzulesen.


  »Irgendwelche Signale?«


  Jacen hatte nicht mitbekommen, dass Flaggleutnant Vio in der vergangenen Stunde die Augen von der Komkonsole genommen hätte. Wenn Corellia einen Rückzieher gemacht hätte, hätte er es gewusst.


  »Keine, Ma'am«, sagte Vio.


  »Flaggleutnant, geben Sie an alle Schiffe durch: Interdiktionsmaßnahmen ab sofort in Kraft. Corellia steht


  unter Blockade.«


  Die Schiffe hatten in zwei verschiedenen Zonen Position bezogen, von denen eine Corellia in einer Höhe von 200.000 Kilometern umschloss, die andere befand sich zwischen der Planetenoberfläche und den Fabrikanlagen und den Schiffswerften in der Umlaufbahn, wo sich das wirtschaftliche Herz von Corellia befand. Corellia war jetzt von der Außenwelt und -was noch wichtiger war - von seinen eigenen Fabriken und Kraftwerken abgeschnitten.


  Jacen sah, wie sich die Schiffe in Bewegung setzten, von Zerstörern bis hin zu schnellen Patrouillenbooten. Er konnte es auf dem taktischen Holoschirm verfolgen, der der größeren Sternenkarte in der Operationszentrale glich. Beinahe dreihundert kleine Schiffe patrouillierten an der inneren Sperrlinie, um jeglichen Flugverkehr von Corellias Oberfläche zu den Industrieorbitern zu unterbinden. Jenseits des Orbitalrings warteten Zerstörer und Kreuzer auf das Unvermeidliche.


  »Wie stehen die Wetten darauf, wer Corellia als Erstes zur Hilfe kommt?«, fragte Jacen Vio. Er wusste, dass Besatzungen derlei Wetten nicht widerstehen konnten.


  Vio blinzelte nicht einmal. »Jabiim und Rothana sind offensichtlich die Favoriten.«


  »Rothana?« Jabiim schwamm immer gegen den Strom. Uneinsichtigkeit war der Nationalsport auf diesem Planeten, »Warum Rothana?«


  »Mehr um zu beobachten als zur Unterstützung. Ist so eine Schiffswerft-Rivalitätssache.«


  Niathal sah auf die Holokarte und wartete. Im inneren Luftraum von Corellia fanden jeden Tag eine Million Flüge statt; die erste Konfrontation würde nicht lange auf sich


  warten lassen.


  »Ich würde gern wissen, warum die Oberbefehlshabende hier draußen ist und nicht in der Flottenoperationszentrale, um die Show von dort aus zu leiten«, sagte Jacen leise.


  »Aus demselben Grund, warum der Leiter der Garde der Galaktischen Allianz an der Front ist.« Niathal betrachtete die unnatürlich erstarrte Karte, die die Transpondersignale von Tausenden kommerzieller Schiffe hätte zeigen sollen. »Um gesehen zu werden.«


  Die Ocean summte und dröhnte von den mechanischen Stimmen Tausender Systeme, sodass das Schiff auf Jacen fast wie ein Lebewesen wirkte. Es war faszinierend, etwas so nahe zu sein, das keine lebendige Substanz hatte und mit seinen Macht-Sinnen deshalb nicht zu durchdringen war. Er konnte die Ocean bloß beeinflussen, indem er physische Kraft einsetzte. Er konnte das Schiff nicht fühlen.


  Er suchte Ben in der Macht und verstärkte seine eigene Präsenz, um ihn zu beruhigen. Der Junge war auf Coruscant zurückgeblieben, sicher in der Obhut von Captain Shevu. Er hatte Jacen begleiten wollen, aber Jacen hatte erklärt, dass er Ben brauchte, um mit der Garde in Kontakt zu bleiben. Ben fand Gefallen an seinem neu gewonnenen Status als Teil eines Teams, das seine Fähigkeiten respektierte, und musste nicht nennenswert überredet werden.


  Zum ersten Mal hatte er den Schatten seines Vaters abgeschüttelt. Jetzt glaubte Ben wirklich, dass er eine eigenständige Person war, und nicht bloß der Skywalker-Junge. Jacen bewunderte seine Belastbarkeit: Er wusste, wie es war, das Kim] von politischen Berühmtheiten zu sein, aber ein Solo zu sein war nichts im Vergleich zu den erdrückenden Erwartungen, die an einen gestellt wurden, wenn man der


  Sohn von Luke Skywalker war.


  »Die Ansta hat Kontakt bei 5000 Klicks, Ma'am«, meldete der Kommunikationsoffizier.


  Niathal verzog keine Miene. »Also kriegt Admiral Cheb als Erster etwas zu tun.«


  Jacen konnte Jainas Unbehagen spüren, viele Decks weiter unten im Hangar. Er wusste, dass sie seines nicht fühlen konnte, weil er sich aus der Macht zurückgezogen hatte, sich gegen Entdeckung abschirmte. Einen Moment lang erwog er, seine Macht-Sinne über viele Lichtjahre hinweg auszustrecken, in den Hapes-Sternenhaufen, um sanft über Tenel Kas Präsenz zu streichen, aber er wagte es nicht. Er versuchte, überhaupt nicht an sie zu denken. Selbst der Gedanke an sie barg das Risiko, dass sie entdeckt wurde, wenn er nicht vorsichtig genug war. Er durfte Lumiyas Macht-Fähigkeiten nach wie vor nicht als Selbstverständlichkeit ansehen, und Tenel Ka und Allana befanden sich in einer wesentlich gefährlicheren Situation, als er je sein würde.


  Es war an der Zeit, bei den Tausenden von Offizieren und Besatzungsmitgliedern der Sperrzonen-Kampfgruppe Eindruck zu hinterlassen. »Habe ich Erlaubnis, die Jägerstaffel auf Alarmstufe fünf zu setzen, Ma'am?«


  »Nur zu, Captain Solo.«


  Jacen wollte, dass die Soldaten und Piloten in ihm einen Offizier sahen, der sich niemals vor seiner Pflicht drückte und der niemals jemanden bat, etwas zu tun, das er nicht auch selbst tun würde.


  So machte man sich Freunde. Jacen wusste, dass er in den Monaten, die vor ihm lagen, jeden Einzelnen davon brauchen würde.


  



  HOCHSICHERHEITSZELLEN BLOCK, HAUPTQUARTIER DER GARDE DERGALAKTISCHEN ALLIANZ, CORUSCANT


  



  Ben überprüfte sein Komlink und sah, dass er fünf Anrufe von seinem Vater erhalten hatte, der darauf wartete, dass er ihm antwortete. Wenn er mit Jacen zusammen war, war es, als wäre er vor der Last von Lukes Gegenwart abgeschirmt, aber jetzt fühlte er sich sehr allein und gejagt.


  Er war sich ziemlich sicher, dass sein Vater spüren konnte, wo er war. Er hasste das. Er hatte das Gefühl, keine Privatsphäre zu haben. Aber bislang beschränkten sich die Störungen allein auf Anrufe, selbst wenn Luke wissen musste, dass sich Jacen der Blockade angeschlossen hatte.


  Ben konzentrierte sich auf die unmittelbar vor ihm liegende Aufgabe, die darin bestand, von Captain Shevu zu lernen. Shevu und ein anderer Captain namens Girdun steckten die Köpfe zusammen. Die beiden hatten eine dieser geflüsterten, wütenden Auseinandersetzungen, wie Erwachsene sie nun mal führten.


  »Wir haben Regeln«, sagte Shevu. »Und bis mir der Senat nicht sagt, dass sich diese Regeln geändert haben, richte ich mich danach.«


  »Ja, und ich bin gespannt, ob Sie diese hübsche moralische Haltung auch noch vertreten, wenn irgendjemand ermordet wird und wir es hätten verhindern können.«


  »Gefangene bekommen in 24 Stunden fünf Stunden Verhörpause. Sie wollen das ändern? Aber nicht während meiner Schicht.«


  Der Mann und die Frau, die sie in dem Apartmentblock gefangen genommen hatten, befanden sich in verschiedenen Zellen. Der Mann war ein unbedeutender corellianischer Agent - möglicherweise hieß er Buroy, möglicherweise auch nicht -, der anhand der Datenbank des NPJ identifiziert worden war. Bei der Frau handelte es sich ihren Gesichtstätowierungen nach vermutlich um eine Kiffar, und ihr Name war Ailyn Habuur. Shevu hatte ihr ein Komlink abgenommen, und seit sie festgenommen worden war, waren drei Nachrichten darauf eingegangen, alle von jemandem namens Mirta Gev.


  Shevu kam in seine Richtung. Girdun trollte sich.


  »Du musst nicht hierbleiben«, sagte Shevu und tippte den Sicherheitscode in das Zellenschloss.


  Ben fürchtete, dass, wenn er zum Apartment zurückging, sein Vater ihn finden und zur Rede stellen würde und dass er dann nicht die Entschlossenheit aufbringen würde, ihm Paroli zu bieten. Entweder das - oder sie würden sich streiten, und Ben hasste es, sich zu streiten. »Vielleicht kann ich behilflich sein.«


  Die Türen glitten auf. Shevu warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Das hier ist bloß ein gewöhnliches Verhör, auf die Art und Weise, wie wir das bei der CSK machen. Wenn du ihre Gedanken beeinflussen kannst, großartig. Falls nicht, mach dir keine Sorgen.«


  »Sie wissen, dass wir das können?«


  »Ich glaube nicht, dass diese Information in irgendeiner Form geheim ist.«


  Ailyn Habuur saß an einem Tisch, die Hände vor sich auf der Platte. Sie trug Handschellen, und ihr Gesicht zeigte noch immer die Male des Kampfes, als sie verhaftet worden war. Ihr linkes Auge umgab eine auffällige Tätowierung, und sie war die am härtesten aussehende Frau, die Ben je gesehen hatte: drahtig und ernst, mit dünnen, sehnigen Unterarmen, die sie wirken ließen, als würde sie ihre Zeit damit verbringen, Leute


  zu erwürgen.


  »In Ordnung, Ma'am«, sagte Shevu und nahm ihr gegenüber Platz. »Sie gehen einer geschmacklosen Beschäftigung nach.«


  »Es ist nicht illegal, Kopfgeldjägerin zu sein.«


  »Hängt davon ab, was Sie jagen.«


  »Es ist auch nicht illegal, sich im selben Apartmentblock aufzuhalten wie Corellianer. Aber offenbar arbeiten Sie daran, das zu ändern.«


  »Sehen Sie, Ma'am, so packen wir hier solche Dinge an.« Shevu war ruhig und höflich. »Sie nennen mir einen guten Grund, warum Sie sich zusammen mit einem corellianischen Agenten verschanzt haben und einiges an gewichtiger Ausrüstung bei sich tragen und warum Sie beschlossen haben, das Ganze mit der Neun-sechs-sieben auszufechten, und ich lasse Sie gehen. Andernfalls könnte ich denken, dass Sie eine Bedrohung für unsere innere Sicherheit sind. Und in diesem Fall bleiben Sie hier, bis Sie verrotten - wenn Sie Glück haben.«


  Habuur rutschte auf ihrem Stuhl zurück, vollkommen eiskalt, und blickte dann zu Ben hinüber.


  »Warum ist das Kind hier?«


  »Ausbildung.«


  »Ihr auf Coruscant fangt ja früh an, euch eure Schläger heranzuziehen.«


  Shevu legte Habuurs Komlink und ihren Datenpad vor ihr auf den Tisch. Ben spürte, wie angespannt sie war. Sie hatte irgendetwas Vages an sich, als wären ihre Feindseligkeit und ihr Unbehagen auf jemanden gerichtet, der gar nicht im Raum war.


  »Gibt es irgendeinen Grund für Ihr Interesse an Raumschiffen?«


  Habuur zuckte mit den Schultern. »Ist besser, als zu Fuß zu


  gehen.«


  »Sie haben eine Menge Bilder davon auf Ihrem Datenpad.« Shevu schaltete das Pad ein, aber von Bens Blickwinkel aus war alles ganz verschwommen.


  Shevu fuhr fort, noch immer mit diesem Tonfall gelangweilter Geduld. »Lassen Sie den Poodoo einfach, und sagen Sie mir, warum Sie hier sind. Wenn es bloß um irgendwelchen Abschaum geht, den hopszunehmen man Sie geschickt hat, bin ich derzeit zu beschäftigt, um mich auch noch damit zu befassen.«


  »Bekomme ich keinen Anwalt?«


  »Dank der Notstandsbefugnisse, mit denen ich ausgestattet bin, nicht. Sie kriegen gar nichts.«


  »Dann werden Sie ziemlich bald meinen Kopf auf den Tisch donnern.«


  »Soll ich Ihre Freundin für Sie anrufen?«


  »Ich habe keine.«


  »Die, die Sie die ganze Zeit über zu kontaktieren versucht.«


  »Wer?«


  »Mirta Gev«, sagte Shevu.


  Habuurs Gesicht war vollkommen reglos, aber Ben spürte das kleine Aufflackern starker Emotionen - Furcht, Bestürzung, Sehnsucht -, das an die Oberfläche stieg und sie wie ein Kraftfeld umgab. Auch Shevu entging es nicht. Ben fragte sich, wie Leute, die nicht mit der Macht gesegnet waren, Dinge spüren konnten, die so gut verborgen waren.


  »Sie hat Schmuck für mich wiederbeschafft.« Und das klang wie die Wahrheit. Das ganze Timbre ihrer Stimme und das Gefühl der Macht um sie herum veränderten sich. »Die Halskette meiner Mutter.«


  »Sieht so aus, als hätte sie sie gefunden.«


  Habuur sagte nichts und blieb scheinbar entspannt in dem Durastahlstuhl sitzen, auch wenn die Muskeln in ihrem Kiefer zu zucken begonnen hatten. Shevu stand auf und bedeutete Ben mit einem Winken, ihm nach draußen zu folgen.


  Der Captain schloss die Türen. »Geh und hol Girdun. Wenn diese Mirta Gev auf dem Weg hierher ist, möchte ich sie persönlich in der Hauptstadt willkommen heißen, vor allem, wenn sie genauso schwer bewaffnet ist wie Madam hier drin.«


  »Fühlen Sie sich denn wohl dabei, dass ausgerechnet Girdun sie in Empfang nimmt?«


  Shevu runzelte leicht die Stirn. »Das ist eine sehr erwachsene Frage.«


  »Er scheint ziemlich gemein zu sein.«


  »Das ist eine Machtbeurteilung, oder?«


  »Ja.«


  »Das trifft's genau. Er ist ein ehemaliger Geheimdienstoffizier der Neuen Republik. Er spielt nach anderen Regeln als die, die wir als Polizisten befolgen müssen.« Jacen hatte eine gemischte Truppe von Männern und Frauen für die 967ste. Spezialeinheit zusammengestellt. Einige von ihnen fand Ben beängstigend, und er konnte die kulturellen Unterschiede, wie Shevu es nannte, zwischen denen vom Geheimdienst, vom Militär und von der Polizei deutlich erkennen. »Aber er würde es nicht wagen, sich über mich hinwegzusetzen.«


  Ben nickte. Shevu war eindeutig derjenige, der das Sagen hatte, selbst wenn die beiden Männer denselben Rang hatten.


  Shevu ging in den Verhörraum zurück, und Ben machte sich auf die Suche nach Captain Girdun, wobei er versuchte, schnell zu gehen, ohne zu laufen. Er fand den Mann in der Sporthalle der Kaserne. Die 967ste, die gerade gegründet worden war, hatte noch kein richtiges Hauptquartier und deshalb das Reservisten-Ausbildungszentrum der Flotte übernommen.


  Girdun, der nie aussah, als würde er sich in seiner schwarzen Uniform wohl fühlen, stand da und sprach mit zwei Feldwebeln. Irgendwie brauchte Ben ein paar Sekunden, bis er die Reihen der Leute hinter sich registrierte, die mit überkreuzten Beinen auf dem Boden hockten, die Hände auf den Köpfen, die Finger verschränkt. Einige von ihnen sahen wie die Art Leute aus, denen Ben um jeden Preis aus dem Weg gehen würde, und einige wirkten ziemlich gewöhnlich. Die meisten waren Männer.


  »Der letzte Fang«, sagte der Feldwebel. »Guter Tipp, Junge.«


  Ben suchte mit den Blicken die Sporthalle ab, weil er das Gefühl hatte, er müsste eigentlich einen der Gefangenen wiedererkennen.


  Er tat es.


  Abrupt verharrte sein Blick auf einem blonden Jungen, der einige Jahre älter war als er. Barit Saiy saß in den Reihen der Corellianer, die im Laufe der Nacht verhaftet worden waren, und starrte Ben mit einem Ausdruck blanken Hasses an.


  »Ja, großartiger Tipp«, sagte Girdun und sprach dann Ben an. »Was willst du von mir?«


  In diesem Augenblick wusste Ben, dass er nie wieder ein Kind sein würde. Er wünschte sich mehr als alles andere, dass dem nicht so wäre.
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  Ke barjurir gar'ade, jagyc'ade kot'la a dalyc'ade kotla'shya. (Lehre deine Söhne, stark zu sein, aber deine Töchter, noch stärker zu sein.)


  Mandalorianische Redensart


  



  ZERRIAS BAR, DRALL, CORELLIANISCHES SYSTEM


  



  »Mand'alor!«, sagte eine Stimme, die Fett nicht erkannte. »Gal'gala?«


  Der Soldat nahm seinen Helm ab und bedachte Fett mit einem steifen, förmlichen Nicken. Der Handabdruck eines Babys in dunkelgrauer Farbe zierte den Helm seiner graublauen Rüstung, ein sonderbarer Kontrast zu dem Verpinen-Gewehr, das er hinter der linken Schulter trug.


  »Das ist Ram«, sagte Beviin. »Ram Zerimar. Er ist unser bester Scharfschütze.«


  Zerimar nickte höflich. Fett wollte ihn auf den Handabdruck ansprechen, tat es aber nicht.


  Mirta warf Fett einen ihrer unterschwellig ermahnenden Blicke zu. Inzwischen hatte er sich darauf eingestellt. »Und ei sagt, dass er dir einen Drink ausgeben möchte«, sagte sie.


  »Später.« Fett erwiderte Zerimars Nicken. Nicht einmal meine eigenen Männer bekommen mich ohne meinen Helm zu Gesicht. »Lasst uns erst mal reden.«


  Es gab nichts Besseres als ein halbes Dutzend mandalorianischer Krieger in voller Rüstung, um in einer überfüllten Bar einen eigenen Tisch zu ergattern. Beviin stellte sie einander vor: Zerimar, Briike, Orade, Vevut - und Talgal, die einzige Frau, und dazu noch eine, die aussah, als würde sie einen Yuuzhan Vong als Appetithäppchen verspeisen. Abgesehen von Beviin hatte keiner mit ihm zusammen gegen die Vong gekämpft, und er kannte sie nicht. Er studierte ihre Gesichter, während sie Mirta argwöhnisch ansahen.


  »Kopfgeldjägerin«, sagte Fett. »Mirta Gev. Ihr Vater war Mandalorianer.«


  Sofort tauten sie auf, und Fett sah, wie sie sich entspannten. Alle murmelten »sucuy gar«, wie im Chor, eine Begrüßung für einen Krieger: »Also bist du noch am Leben.«


  »Also, wie denkt ihr darüber, die Centerpoint-Station zu verteidigen?«, fragte Fett.


  Es folgte ein desinteressiertes Schweigen, fünf Sekunden lang, und er nahm an, dass sie bei den Gedanken ausgespuckt hätten, wäre er nicht der Mand'alor gewesen.


  Orade - kurzgeschorenes blondes Haar, gebrochene Nase, ein goldenes Bartgestrüpp an der Spitze seines Kinns -verschränkte die Arme auf dem Tisch und hinterließ dabei einen frischen Kratzer in der polierten Oberfläche. »Was denkst du darüber?«


  »Ich denke, Sal-Solo ist ein eigennütziger, sadistischer Lügner, aber das sind die meisten meiner Kunden. Außerdem wird er verlieren, und Verlierer können nicht bezahlen.« Um ehrlich zu sein, kann mir das egal sein. Ich habe größere Probleme zu lösen. »Aber ich werde ihn aushorchen. Wie steht ihr der Sache gegenüber?«


  »Keine große Begeisterung«, sagte Vevut. Noch ein Fremder. Er hatte lange schwarze, verworrene Flechtzöpfe mit goldenen Ringen darin, dunkle Haut und auf der linken Wange eine eindrucksvolle Narbe. Er trank sein Bier leer und schnippte mit den Fingern nach einem Droiden in der Nähe. »Vielleicht warten wir besser ab und sehen, wie sich die Dinge


  entwickeln, bevor wir uns festlegen.«


  »Wenn du wirklich denkst, dass es die Sache wert ist, hast du die ganzen Hundert hinter dir, Mand'alor«, sage Beviin. »Aber ich bin der gleiche Meinung wie Vevut. Warten wir ab. Seit der Vong-Invasion haben sich die Dinge geändert.«


  Vevut drehte sich mit knirschender Rüstung auf seinem Stuhl um, um den Servicedroiden bedeutungsvoll anzusehen, und der Droide machte einen Satz auf ihn zu. »Ja, so verzweifelt auf der Suche nach Arbeit sind wir nicht. Die Farmen halten uns genügend auf Trab.«


  »Sir!«, sagte eine Droidenstimme. »Verzeihung, dass ich Sie warten ließ.«


  »Wird auch Zeit. Ich hätte gern noch ein Bier.«


  Der Droide drehte eine Pirouette, wobei sich die grelle Barbeleuchtung in seiner polierten Kuppel spiegelte, und neigte sich nach vorn, als würde er sich verbeugen.


  »Ich bin Forre Musa, ein Künstlerdroide, zu Ihrer Unterhaltung bestimmt«, sagte der Droide.


  »Ich hätte lieber noch ein Bier«, sagte Vevut mit gesenkter Stimme.


  Mirtas Blicke zuckten immer wieder zu den Türen. Fett ließ ihre Hände keine Sekunde lang aus seinem peripheren Blickfeld. »Was für eine Art von Unterhaltung?«


  »Oh, von höchster intellektueller Qualität«, sagte Forre Musa. »Ich kann Ihnen bedeutende politische Allegorien zum Besten geben, Kommentare zu gegenwärtigen Ereignissen, aus einer einzigartigen Perspektive betrachtet, großartige Literatur - alles meine eigenen Werke, natürlich - und Sagen. Was soll es sein?«


  »Wir würden lieber ein paar Witze hören«, sagte Mirta.


  »Ich mache keine Witze. Ich bin ein ernsthafter Künstler.«


  Mirta hob ihren Blaster. »Schade«, sagte sie und grillte seinen Sprachprozessor mit einem einzigen sauberen Schuss aus nächster Nähe. »Wir könnten gut was zu Lachen brauchen.«


  Eine Sekunde lang war es in der Bar totenstill, abgesehen von dem Zischen durchgebrannter Schaltkreise. Dann tranken alle weiter. Vevut und die anderen brüllten vor Lachen. Hinsichtlich ihres zerstörerischen Humors schien Mirta ihren Test bestanden zu haben.


  Sogar der Dabi-Barkeeper wirkte erheitert. Er ordnete die Gläser neu an und polierte eins nachdenklich, während sein anderes Armpaar in einer Schublade herumfuhrwerkte und ein Versicherungsanspruchsformular hervorholte.


  »Ich bin froh, dass Sie das getan haben«, sagte er und kritzelte fröhlich auf dem Vordruck herum, während er weiterhin damit beschäftigt war, das Glas ordentlich zum Glänzen zu bringen. »Hat die Kundschaft vergrault. Die Droiden-Firma wollte mir keinen Ersatz schicken.«


  »Freut mich, dass ich der örtlichen Wirtschaft helfen konnte«, sagte Mirta.


  »Freibier für alle!«


  »Ich mag die Kleine«, sagte Vevut.


  »Dann bring ihr bei, wie man Cheg spielt«, sagte Fett. Er deutete auf den Cheg-Tisch in der Mitte der Bar. »Ich will mit Beviin reden.«


  Für ein Brettspiel war Cheg eine bemerkenswert laute, gewalttätige Angelegenheit. Fett sah einige Augenblicke lang zu, während Mirta die Spielregeln ein bisschen zu schnell unterbreitet wurden und sie den Puck mit ihren Fingerknöcheln über die Tischplatte donnerte, indes sie Orade mit der Schulter anrempelte, um die Scheibe in ihren Besitz zu


  bringen.


  »Ist schon in Ordnung. Ich habe ihnen gesagt, dass sie vor ihr nicht über die Sache mit Ailyn sprechen sollen«, raunte Beviin Fett zu. »Also, wie kommt es, dass du so eine Streunerin aufgelesen hast? Hätte nie gedacht, dass du so was machst.«


  »Sie hat angeboten, mich zu Ailyn zu führen, weil sie einen Auftrag für sie erledigt hat.«


  »Du kannst Ailyn auch mit Leichtigkeit selbst finden. Solo wurde auf Corellia gesehen. Alles, was du tun musst, ist abwarten.«


  »Das Mädchen hat die Halskette meiner Frau. Ich will herausfinden, wie sie dazu kommt.« Fett fragte sich, ob der Zeitpunkt gekommen war, um mit Beviin Klartext über seine Krankheit zu reden, aber erneut gelangte er zu dem Schluss, dass das warten konnte. »Und dann hat sie noch einigen anderen persönlichen Kram, an dem ich interessiert bin.«


  »Du magst dieses Mädchen.«


  »Ich sollte sie in den Weltraum schießen. Sie hat den Flug hierher damit verbracht, mir vorzuwerfen, dass ich ein schlechter Mandalore wäre.«


  »Dann ist sie also nicht mit Blindheit geschlagen.«


  »Hast du ein Problem mit der Art und Weise, wie ich die Dinge angehe?«


  »Ja, und einige andere von uns mittlerweile auch. Versteh mich nicht falsch. Niemand hat es auf den Posten abgesehen -jedenfalls niemand, von dem ich wüsste. Aber der Vong-Krieg war ein Weckruf. Wir brauchen mehr als ein Symbol.«


  »Mandalorianer sind keine Bürokraten. Mandalorianer können ihre eigenen Gemeinschaften führen - überall. Sie brauchen bloß. allgemeine Führerschaft, wenn es vonnöten ist.«


  »Nun, vielleicht ist es jetzt vonnöten. Überall in der Galaxis sind sie noch mit dem Wiederaufbau beschäftigt, und es ist an der Zeit, dass wir das auch tun.«


  Fett saß da, die Hände flach auf den Tisch gelegt. Er konnte Salven von Gelächter und gelegentliche Ausrufe in einer Sprache hören, die er eigentlich hätte verstehen sollen, es aber nicht tat.


  »Mandalore ist immer noch in einem Stück. Genau wie der Rest des Sektors.«


  »Gerade so. Und du verbringst hier nicht sonderlich viel Zeit.«


  »Das tun viele Mandalorianer nicht«, sagte Fett.


  »Die sind nicht der Mand'alor.«


  »Warum spielt das plötzlich eine Rolle?«


  »Den Leuten kommt eine Idee, und dann fangen sie an, anders zu denken. Das breitet sich aus. Wir haben im Krieg viele Leute verloren. Das bringt alle schwer ins Grübeln, wirklich.«


  »Sag's mir geradeheraus. Mach nicht nur Andeutungen.«


  »Komm nach Hause und hilf unserem Volk.«


  »Wie?«


  »Einst hat Shysa uns dazu gebracht, an einem Strang zu ziehen. Jetzt ist es an der Zeit, dass du das Gleiche tust.«


  »Ich bin ein Soldat. Der Krieg ist vorbei.« Und ich sterbe. Ich bin derjenige, der womöglich einen neuen Mandalore suchen muss, nicht du. »Ihr braucht jemanden, der was von Wirtschaft versteht.«


  »Was ist dann der Sinn dabei, der Mand'alor zu sein? Kein Erbe, kein Clan, kein Pflichtgefühl. Du bist kein Mandalorianer. Du trägst bloß die Rüstung.«


  Das war eine gefährliche Retourkutsche, aber das schien


  Beviin egal zu sein. Fett betrachtete das nicht einmal als Provokation - lediglich als die unverblümte Meinung eines Mandalorianers, der meinte, das Recht zu haben, dieser Meinung auch Ausdruck verleihen zu können. Es hatte immer einen Mandalore gegeben, Führer der Clans, den Anführer, der von seinem Vorgänger auf dem Totenbett ernannt worden war oder der diesen Titel eingefordert hatte, sodass es zum Kampf gekommen war. Die uralte Maske zu tragen, die das Rangabzeichen des Mandalores war, war immer ein Risiko.


  Vielleicht ist es offensichtlich, dass ich sterbe. Vielleicht suchen sie nach dem, der sie nach mir anfuhren wird.


  »Du sagst, ich soll ein gewöhnliches Staatsoberhaupt sein. Aber wir haben nicht einmal einen Staat.«


  »Vielleicht brauchen wir einen.«


  »Sollen wir uns eine Bürokratie zulegen und in Versammlungen sitzen und langsam und schlaff werden wie alle anderen?«


  »Es geht dabei um mehr als das, und das weißt du.« Es war seltsam schwierig, Beviin seine Worte übel zu nehmen. »Wir müssen Krieger mit einer Festung sein, die wir verteidigen können, damit wir uns unsere Kämpfe aussuchen können und nicht von den Launen der aruetiise abhängig sind, der Fremdstämmigen. Wie ich schon sagte, das ist der Zeitgeist.«


  Es klang vernünftig, aber das alles berührte Fett nicht. Mandalorianer wurden vor allem anderen durch ihre Familie geprägt, und das war eine Sache, die er gesucht und niemals gefunden hatte, nachdem sein Vater getötet worden war. Ich hab's versucht, Sintas, meine Tage als reisender Beschützer...


  An seine entfremdete Familie zu denken war schmerzhaft. Aber sich daran zu erinnern, warum er von Concord Dawn verbannt werden war, war etwas, das er sich selbst nur ganz selten erlaubte. Er sperrte seine Gefühle weg. Der Tod bringt einen wirklich durcheinander. Er war allein. Es ging ihm gut dabei.


  Beviin sagte auf einmal: »Es gibt da diesen Kerl namens Kad'ika. Glaubt, dass es an der Zeit ist, dass wir uns um uns selbst kümmern - uns wirklich um uns selbst kümmern. Dass wir nicht bloß die Clans zusammenrufen und uns vereinen, wenn wir bedroht werden, sondern Mandalore selbst zu etwas ganz Neuem machen.«


  Davon habe ich noch nie gehört. Und die Nachrichten verpasse ich niemals. »Er will also der Mandalore sein?«


  »Nein, er will, dass du der Mandalore bist.«


  »Dann soll er kommen und mir das selbst sagen. Wer auch immer er ist.«


  Der Name Kad'ika sagte Fett etwas. Die Mando'a-Nachsilbe -ika machte es zum Namen eines Kindes, zu einer Verkleinerungsform des Namens Kad. Ein Mandalorianer, der immer noch den Spitznamen seiner Kindheit trug, und das so selbstverständlich, dass er sehr wahrscheinlich alles andere als klein war. In der Vergangenheit hatte er viele große, gefährliche Individuen gejagt, mit trivialen Namen, die ihre Muskeln und ihre Feuerkraft Lügen straften. Dabei schien es so, als würden sie sich in dieser Ironie aalen.


  Er hatte sie trotzdem getötet, aber es war eine Herausforderung gewesen.


  Ein Profi ging niemals ein Risiko ein und unterschätzte nie die vor ihm liegende Aufgabe. Bis sich nicht das Gegenteil herausstellte, fügte Fett diesen Kad'ika seiner Liste großer und gefährlicher potentieller Beute hinzu.


  »Das bedeutet >kleiner Säbel«, sagte Beviin freundlicherweise.


  »Niedlich«, sagte Fett. Eine Komplikation mehr, ein Geheimnis mehr. Verlier deine Prioritäten nicht aus dem Auge, Fett. »Ich mache mich jetzt auf den Weg nach Corellia.«


  »Dann musst du die Blockade durchdringen.«


  »Das schaffe ich schon. Fliegt ihr immer noch GladiatorSchiffe?«


  »Das tun wir.«


  »Dann formiert euch und folgt der Slave I. Schauen wir mal, ob sich die Allianz noch daran erinnert, dass wir für sie gegen die Vong gekämpft haben.«


  Fett beschloss, weiterhin rege zu bleiben. Er musste das Heilmittel für sich finden, er musste Ailyn sehen, und er durfte nicht bei der traurigen Vergangenheit verweilen.


  



  CORELLIANISCHE BLOCKADE, INNERE EXKLUSIONSZONE


  



  Die Jägerstaffel blieb hinter Jacens XJ7 in Formation. Man brauchte fünf Standardstunden, um Corellia mit Maximalgeschwindigkeit zu umrunden.


  Das Geschwader flog um eine Ansammlung von Orbitalanlagen, offensichtlich Schiffswerften, ein weniger glanzvolles Ziel als Centerpoint, aber dennoch ein bedeutendes.


  Und irgendwo hinter seinem Backbordflügel, misstrauisch und wütend, war Jaina. Vielleicht war es seine sofortige Ernennung zum Colonel, die sie so zornig machte. Er konnte sie spüren, ein helles Feuer der Feindseligkeit. Zekk befand sich auf seiner Steuerbordseite. Einige Sekunden lang berührten sich die Gedanken der Staffel, um zu einer Art kollektivem Kampfgeist zu verschmelzen, aber sie waren nicht so vereint wie früher.


  Ich habe dich verloren, Jaina. Am Ende verliere ich womöglich alle, die ich liebe, vielleicht sogar Tenel Ka, aber es muss getan werden.


  Jacen schüttelte das Bedauern ab, und das Geschwader teilte sich zu sechs Patrouillenpaaren, die in die Umlaufbahnen der industriellen Raumstationen und Schiffswerften abtauchten.


  Wie dicht konnte sein Geschwader herankommen, bevor die Corellianer das Feuer eröffneten? Würden sie überhaupt feuern?


  Falls die Orbitalstationen nicht über Kampfjäger verfügten -und diese Möglichkeit war immer gegeben -, war alles, was sie hatten, ihre auf kurze Entfernungen ausgelegten Verteidigungssysteme, von denen sie nie angenommen hatten, dass sie sie irgendwann einmal benutzen müssten. Jacen schaltete auf das Hauptoperationskomlink, um den Stimmenverkehr zwischen den anderen Piloten der Staffel und der Flottenluftraumkontrolle zu verfolgen.


  »Unbewaffneter Wartungstransporter nähert sich. Gehe auf Abfangkurs.«


  »Verstanden.«


  »Sichtkontakt zum Transporter. Bestätige unbewaffneten Status.«


  »Fange ihn ab. Entfernung fünf Kilometer.«


  »Er behält den Kurs bei. Schauen wir mal, wer zuerst blinzelt.«


  »Er wird langsamer.«


  »Und jetzt haben Sie Gesellschaft. Corellianische Kampfjäger, Entfernung zehn Kilometer, unterwegs zur Position des Transporters... Schnell...«


  »Hab ihn auf dem Scanner... Hab jetzt auch Sichtkontakt.«


  Das war die erste Prüfung der Entschlossenheit.


  »Dreh ab, Kumpel.«


  »Wow, das war knapp.«


  »Er hat mich ins Visier genommen.«


  »Freigabe zum Angriff.«


  »Er dreht ab - der Transporter ändert den Kurs.«


  Zekk schaltete sich in Jacens Komlinkverbindung. »Sollten wir nicht eigentlich bei Centerpoint eingesetzt werden?«


  »Centerpoint ist nicht das einzige Spiel in der Stadt. Geduld, Zekk.«


  Die Centerpoint-Station war vielleicht der politische Brennpunkt, aber Jacen wusste, dass das wirkliche Druckmittel die Fabriken und Kraftwerke in der Umlaufbahn von Corellia waren. In diesen Orbitern befanden sich insgesamt eine Million Arbeiter, Leute mit Familien unten auf der Oberfläche, die sich um sie sorgten.


  »Kontakt, bei fünfundzwanzig bis vierzig vor der Kontrollgrenze.« Zekks XJ7 blinkte auf dem Scanner auf Jacens Instrumententafel, während Zekk das Schiff mit seinen Sensoren überprüfte. Die übermittelten Daten zeigte die Umrisse eines großen, plumpen Raumschiffs, das wie ein einziger großer Tank wirkte. »In Ordnung, das Profil sieht nach einem Nachschubschiff aus - Wasservorräte und Nahrung. Kein Grund zur Panik.«


  »Dann schick es weg.«


  »Was?«


  »Die Befehle lauten, kein Schiff durchzulassen.«


  Jacens Komlink gab ein leises Ploppen von sich, als hätte Zekk seines einen Moment lang ausgeschaltet. »Aber es ist bloß Wasser und Essen. Es ist nichts Gewerbliches oder Militärisches.«


  Manchmal begriff Zekk es einfach nicht. Jacen fragte sich, warum nur er selbst die Dinge in ihrer gesamten Tragweite sah, die den anderen Jedi verborgen blieb. »Diese Orbiter können bloß eine begrenzte Menge Wasser am Tag kondensieren und wiederaufbereiten. Das Defizit muss aufgefüllt werden«, erklärte er Zekk. »Das Erste, was jeder Kommandant über eine Belagerung lernen sollte. Allein in dieser Orbitalwerft sind zehntausend Arbeiter, und sie bekommen keine neuen Vorräte. Das bringt die Leute ins Schwitzen.«


  Im Komlink ploppte es wieder. Vielleicht schaltete Zekk das Mikrofon auf stumm, um einen Moment lang zu fluchen. »Wer bist du, Formwandler, und was hast du mit Jacen angestellt?«, sagte er säuerlich.


  »Schick das Schiff einfach zurück, Zekk.«


  »Sehr wohl, Sir.« Zekks Tonfall sagte etwas anderes, aber Jacen sah, wie sein XJ7 zur Seite rollte, in den Sinkflug überging und geradewegs auf das Transportschiff zuflog.


  Jainas Stimme in Jacens Komlink war beinahe ein Flüstern. »Ist das Taktik?«


  »Kein Schiff durchzulassen bedeutet, kein Schiff durchzulassen. Hast du ein Problem damit?«


  »Bloß ein humanitäres.«


  »Das wird Corellia um einiges schneller an den Verhandlungstisch bringen, ohne dass Schüsse fallen.«


  »Nun, du hast das Kommando«, sagte Jaina. »Colonel Solo.«


  Jacen fragte sich, ob irgendeine andere Staffel Befehlen gegenüber so zwanglos war wie dieses Geschwader. Er bezweifelte es.


  Es war ein langwieriger Einsatz. In den nächsten drei Stunden machte die Staffel Jagd auf Versorgungsschiffe und


  Transporter. Einige davon wurden allein schon dadurch zum Umkehren bewegt, indem man unbehaglich dicht an ihnen vorbeiflog. Andere waren hartnäckiger; da brauchte es ein Erschütterungsgeschoss, das nah an ihrem Bug detonierte, damit sie den Kurs änderten oder wieder zur Oberfläche zurückkehrten. Fürs Erste bestand die Aufgabe der XJ7er darin, Präsenz und Entschlossenheit zu demonstrieren und einschüchternd zu wirken.


  »Wir müssen das hier bloß ein paar Monate machen«, sagte Zekk müde. »Ein Kinderspiel.«


  »Wie wär's zur Abwechslung damit?«, sagte Jaina. »Überprüf deinen Scanner. Drei Angriffsjäger auf sechs Uhr. Ich glaube, Cousin Thrackan hat bereits die Nase voll von uns.«


  Jacen zog seinen XJ7 in den Steigflug, legte einen kompletten Bogen hin, fast ohne über das Manöver nachzudenken, und blickte durch die Kanzel zu den sich nähernden corellianischen Angriffsjägern auf, als sie unter ihm hindurchschossen. Aufgrund der fehlenden Schwerkraft und ohne feste Orientierungspunkte kam es Jacen so vor, als ob er sich über ihnen befand, auf dem Kopf stehend. Er konnte Jaina sehen und spüren und Zekk sehen, die in einiger Entfernung von ihm flogen, weit unten, ihre Kanzeln ihm zugewandt. Sie hatten genau die gleichen Loopings wie er hingelegt, um sich den Corellianern von hinten zu nähern, statt über sie aufzusteigen. Haben wir über diesen Schachzug gesprochen? Oder habe ich das bloß gedacht? Nein, das war eine stillschweigende Angewohnheit, verstärkt durch dieses Zwillingsband zwischen ihnen. Jacen fürchtete, dass dies das Letzte war, das er jemals wirklich mit seiner Schwester teilen würde, aber das war ein Schmerz mehr, dem er sich stellen musste. Auf dem Weg, den er einschlug, konnte sie ihm


  ebenso wenig folgen wie seine Eltern.


  Er genoss das letzte Überbleibsel wahren Verstehens zwischen ihnen und beschleunigte in den Looping, um hinter den drei Jägern runterzugehen, sich auszurichten und mit Höchstgeschwindigkeit nur Meter von ihren Kanzeln entfernt dahinzusausen. Die drei Jäger brachen aus der Formation aus und verteilten sich. Ohne irgendwelche verbalen Befehle verständigten sich die drei Jedi-Piloten auf ihre individuellen Ziele: Jaina und Zekk waren ihnen dicht genug auf den Fersen, dass sich auf den Bugschilden ihrer X-Flügler kleine Wirbel aus ionisiertem Gas bildeten. Jacens Ziel hingegen schien den Eindruck zu haben, dass er derjenige war, der Jacen jagte.


  Corellianer waren ausgezeichnete Piloten, aber sie waren keine Jedi. Der geringfügige Unterschied in puncto Reaktionsgeschwindigkeit und Orientierungssinn sorgte bei hohem Tempo für eine wesentlich breitere Leistungskluft. Jacen machte sich diesen Vorteil zunutze. Er ließ den Jäger ein paar Kilometer lang dicht an seinem Heck kleben und ging dann in den Sturzflug über, weg von seinem Verfolger, sich über seine eigene Position im Raum ebenso vollkommen im Klaren wie über seine Entfernung zu Jaina und Zekk, die ebenfalls ihre jeweiligen Taktikspielchen trieben.


  Das hier war bloß Sparring. Es war ein Spiel mit dem Feuer, ein Spiel mit Manövern und Gegenmanövern, um die Nerven des anderen auf die Probe zu stellen. Ein Spiel, das dazu diente zu zeigen, dass die Allianz gewinnen würde, wenn es zu einem Feuergefecht kam.


  Dieser Gedanke ging Jacen just in dem Moment durch den Kopf, als er sah, wie die Anzeige auf seinem Schirm rot aufleuchtete, um ihn zu warnen, dass ihn der Corellianer mit einer Rakete ins Visier genommen hatte. Die Macht verriet


  ihm, das dies alles andere als ein Bluff seines Gegners war.


  Der Kerl wird wirklich schießen!


  Der Corellianer feuerte.


  Jacen hatte nicht das Gefühl, in Gefahr zu sein. Er hatte Deflektorschilde, das robuste Flugwerk der XJ7 und seine eigenen Fähigkeiten. Außerdem hatte er Täuschkörper, die er aussetzen könnte. Instinktiv feuerte er den kleinen Köder in sein Fahrwasser, und es zersplitterte in Fragmente, die für eine Rakete sehr nach einem Ziel aussahen.


  Aber wenn du auf einen Kampf aus bist, dann sollst du einen kriegen.


  Die Rakete explodierte an seinem Heck, und der Sprühregen aus Fragmenten prasselte gegen seine Außenhülle. Der corellianische Jäger war noch immer dicht hinter ihm, und jetzt meinte er es ernst. Jacen wusste, dass sein Gegner mit der nächsten Raketen manuell zielen würde, um die automatische Zielverfolgung zu deaktivieren und damit weitere Täuschkörper wirkungslos zu machen.


  Das würde ich jedenfalls tun.


  Jacen hätte den Corellianer ganz einfach wegschubsen können, indem er seine Flügel mit der Macht anstieß. Oder er hätte seine Triebwerke lahmlegen können. Aber dann wäre dieser Pilot weiterhin eine potentielle Gefahr, bereit, ihnen das Leben zu nehmen. Er und sein Raumjäger mussten dauerhaft unschädlich gemacht werden.


  Du hast angefangen, Freundchen.


  Jacen kippte den XJ7 um neunzig Grad und schoss nach oben, als der Corellianer unter ihm verschwand und über seine Position hinausschoss. Dann war Jacen ihm wieder auf den Fersen, blickte in weiße Antriebshalonen und schloss auf, bis er nah genug war, um die Laserkanone abzufeuern. Der


  Raumjäger explodierte in einem Ball aus weißem Licht.


  Jaina? Zekk?


  Er spürte, wie sie zwischen den beiden verbliebenen corellianischen Jägern umhersausten, und dann sah er, wie die gegnerischen Schiffe abdrehten und in Richtung Planet davonschossen. Er glaubte nicht, dass sie den Rückzug antraten. Vielmehr nahm er an, dass sie sich neu formierten, um die rasante Eskalation des Konflikts einzuschätzen.


  Die Blockade währte erst ein paar Stunden, und das Geballer hatte bereits begonnen.


  »Herzlichen Glückwunsch.« Jainas Stimme aus dem Komlink war matt und emotionslos, auch wenn sie sich in der Macht nicht im Geringsten so anfühlte. Jacen spürte, dass sie resigniert hatte. »Du hast es in die Geschichtsbücher geschafft. Du hast den Startschuss für den richtigen Krieg abgegeben.«


  



  Slave I, BEIM EINTRITT IN DIE CORELLIANISCHE EXKLUSIONSZONE, ÄUSSERE ABSPERRUNG


  



  »Kriegsschiff Ocean ruft unbekanntes Raumschiff. Identifizieren Sie sich.«


  »Hier ist das mandalorianische Schiff Beroya«, antwortete Beviin an Fetts Stelle, und seine Stimme troff vor fröhlicher Höflichkeit. »Könnt ihr Hilfe gebrauchen?«


  »Warum sollten wir die brauchen, Beroya? Wir haben zwei Flottenkontingente hier draußen.«


  »Als ihr uns im Kampf gegen die Yuuzhan Vong brauchtet, wart ihr nicht so wählerisch.«


  Fett bereitete sich auf ein Flugmanöver vor, das sie entweder in einem Stück durch die Blockade bringen oder all seine Sorgen über Krankheiten im Endstadium auf einen Schlag lösen würde - denn wenn er sich verschätzte, würde er zusammen mit der Slave /vaporisiert werden.


  Und das galt natürlich auch für Mirta Gev.


  »Tun Sie's«, flüsterte Mirta.


  »Warte.«, sagte Fett. Seine Finger ruhten auf der versenkten Taste, die die Slave Im den Hyperraum katapultieren würde. »Sorg nur dafür, dass die Flugbahn frei ist.«


  Die Ocean schwieg einen Moment lang. Er hörte den Kommunikationsoffizier schlucken. »Seit wann ist Mandalore Teil der Allianz? Habt ihr vor, uns hierfür zur Kasse zu bitten?«


  »Wir sind bloß aus reiner Kameradschaft hier«, sagte Beviin. »Aber genau genommen könnten wir kein Teil irgendeiner Allianz sein, selbst wenn wir wollten, weil.«


  Nettes Ablenkungsmanöver, dachte Fett. Mit seiner Theorie über mandalorianische Eigenstaatlichkeit konnte Beviin den Kom-Offizier der Ocean tagelang festnageln. Es hieß: jetzt oder nie!


  »Jetzt!«


  Er drückte einmal auf die Hyperraumsprungkontrolle und betätigte sie fast einen Herzschlag später erneut.


  Innerhalb einer Sekunde beschleunigte die Slave /zu halber Lichtgeschwindigkeit und legte dann noch einmal an Tempo zu. Fetts Magen fühlte sich an, als wäre er von seinem Körper losgelöst worden.


  Es war vergleichbar damit, das Schiff gegen eine Felswand zu donnern, doch es katapultierte die Slave I schnell genug an der Blockade vorbei, um auf einem Scanner als nichts weiter aufzutauchen als ein kurzer Energieschub. Die gewaltigen Kräfte ließen die Slave I zittern und stöhnen, und die Oberfläche von Corellia jagte in Fetts Sichtfenster heran. Er hatte sich etwas verkalkuliert. Er konnte den Anflugwinkel nicht korrigieren, bevor das Schiff in die Atmosphäre eintrat. Er versuchte, den Kurs zu ändern, zündete die Nachbrenner und setzte die Außenhülle der Slave I damit einer Reihe weiterer unmöglicher Belastungen aus.


  »Haben Sie immer so viel Glück?«, fragte Mirta. Ihre Stimme war knapp und angespannt. Fett sah sie nicht an. Wenn sie auch nur halbwegs bei Sinnen war, wäre sie starr vor Angst gewesen. Er war es mit Sicherheit. Bloß Schwachköpfe hatten keine Angst.


  »Schauen wir mal«, sagte er. Furcht, ja; aber Furcht lähmte ihn niemals. Sie machte ihn bloß entschlossener.


  Die Slave I trat in die Atmosphäre ein, und die Hüllentemperatursensoren schnellten in den roten Bereich. Der Notfallcomputer sprang an, korrigierte die Flugbahn, so gut es ging, und dann konnte man nur noch abwarten, ob die Außenhülle der Slave I- und das Flugwerk - dem schlimmstmöglichen Wiedereintritt standhalten würden.


  »Haben Sie so was schon mal gemacht?«, fragte Mirta mit zittriger Stimme.


  »Einmal.«


  »Das ist ermutigend.«


  Corellia füllte das Sichtfenster der Slave I. Es war ernüchternd zu wissen, wie weit sich ein Schiff beim Abbremsen einem Planeten annäherte. Sie befanden sich über Coronet: Fett erkannte die Stadt wieder. Der große Park, der von einer Speeder-Schnellstraße in zwei Hälften geteilt wurde, hatte sich nicht verändert. Der Hüllensensor war in den gelben Bereich zurückgekehrt, und abgesehen von einigem unheilvollem Geknirsche hatte die Slave / genügend abgebremst, um eine normale Senkrechtlandung mit ihren


  unteren Schubdüsen hinzulegen.


  »Coronet-Luftraumkontrolle an unidentifizierte Firespray. Ich habe Sichtkontakt zu Ihnen. Sie haben Landefreigabe für die Prioritätshangars. Folgen Sie den roten Lichtern.«


  »Es ist schön, willkommen zu sein.«


  »Präsident Sal-Solo schickt einen Speeder, um Sie abzuholen.«


  Die Slave /setzte auf, und Mirta atmete laut genug aus, dass Fett es hörte. Doch dieses Maß an Erleichterung gestattete er sich selbst nie. Eine Gefahr war überstanden, und jetzt stellte er sich den nächsten Herausforderungen, die da lauteten:


  Salo-Solo auf Armlänge von sich fernzuhalten, wieder von Corellia zu verschwinden, diesen Klon zu finden und ihn dazu zu bringen, seine Geheimnisse zu verraten.


  Und Ailyn gegenüberzutreten, was mit einem Mal wesentlich gefährlicher zu sein schien als alles andere, was er je in seinem Leben gemacht hatte.


  »Los«, sagte er. »Hilf mir, das Schiff zu sichern. Ich traue Sal-Solo nicht weiter, als ich spucken kann.«


  »Ich soll mit Ihnen mitkommen?«


  »Ich habe nicht vor, dich ein paar Tage lang in der Slave I herumsitzen zu lassen.« Fett aktivierte die Einbruchsicherung, dieses Mal inklusive der Selbstzerstörung. Er vertraute niemandem, aber es gab immer noch eine Skala des Misstrauens, und auf der stand Sal-Solo ganz oben, auf einer Stufe mit den Hutten.


  »Tun Sie das, weil ich nützlich bin oder weil Sie mich im Auge behalten wollen?«


  »Weil ich dich nicht jagen und erschießen will, bevor du mir erzählt hast, was mit meiner Frau passiert ist.« Er war sich nicht sicher, ob er das sagte, um sie zu schockieren, oder weil er es so meinte. So oder so, es konnte ihm ohnehin egal sein. »Ich habe sie geliebt. Ich bekam es nur nicht hin, Teil einer Familie zu sein.«


  Meine ich das wirklich so? Ja, ich glaube, das tue ich.


  Fett ließ Mirta die Codes nicht sehen, die die Slave I in eine Todesfalle für jeden verwandelten, der verrückt genug war, in das Schiff einbrechen zu wollen, aber das Mädchen lernte die Grundroutinen schnell. Als sie aus der vorderen Luke kletterten, wartete ein Luftspeeder auf dem Permabeton-Lande-feld, und drei Männer in Geschäftsanzügen standen mit hoffnungsvollen Mienen davor.


  Ein Corellianer trat vor - dunkelhaarig, jung, aber mit einem Auftreten, als wäre er bereits in den fortgeschrittenen mittleren Jahren - und streckte einige peinliche Sekunden lang die Hand aus, bevor ihm klar wurde, dass Fett sie nicht schütteln würde.


  »Willkommen in Coronet, Sir«, sagte er. »Wir repräsentieren die drei größten politischen Parteien der Corellianischen Versammlung. Wir hoffen, dass es Ihnen möglich ist, uns zu helfen.«


  Also hatte Sal-Solo seine Handlanger geschickt. In Ordnung, das war verständlich. Fett überprüfte in seinem Hin seinen Waffenstatus, nur für den Fall, dass die Dinge nicht ganz so liefen wie geplant, schob Mirta auf den Rücksitz des Speeders und setzte sich dann vorn zum Fahrer. Das schien das Begrüßungskomitee zu überraschen.


  »Ich bin übrigens Dur Gejjen«, sagte der jung-alte Corellianer, lobenswert unbeeindruckt. »Es ist mir eine große Freude, Sie kennenzulernen.«


  Gejjen bedeutete Ärger. Fett konnte es spüren.
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  »Wir werden belagert. Die Galaktische Allianz hat unseren Luftraum verletzt, zivile Arbeitskräfte auf den Orbitern ohne Nahrung und Wasser festgesetzt und das Feuer auf unsere Verteidigungsstreitkräfte eröffnet. Die Allianz hat noch mehr Kriegshandlungen gegen uns begangen. Wir werden ihnen allein die Stirn bieten, wenn wir es müssen, aber ich fordere andere Planeten auf, sich Folgendes zu fragen: Wer von Ihnen wird das nächste Angriffsziel der Allianz? Unterstützen Sie uns, solange Sie dazu noch in der Lage sind!«


  Thrackan Sal-Soloin einer Ansprache an die Corellianische Versammlung, live übertragen auf HNEs corellianischem Tochternetzwerk


  



  SENATSGEBÄUDE: TAG DREI DER CORELLIANISCHEN BLOCKADE


  



  Ein Meer aufgebrachter Leute - vielleicht eine halbe Million -drängte sich auf dem Platz vor dem Senatsgebäude. Jacen konnte eine lange Reihe Hunderter blau uniformierter CSK-Offiziere mit Schutzhelmen und runtergelassenen Visieren ausmachen, die an der Fassade des Gebäudes eine Verteidigungslinie bildeten. Es war ein lautstarker Protest; angesichts der Bevölkerungsdichte von Galactic City nicht unbedingt ein Massenaufstand, aber andererseits mit Sicherheit auch kein Empfangskomitee für die Helden der Blockade. Der Position der Polizeifronten nach zu urteilen, schien es zwei feindselige Lager zu geben, die einander lautstark beschimpften - Coruscanti gegen die


  procorellianische Interessengruppen. Offizielle Repräsentanten Coruscants und der Galaktischen Allianz ließen sich nicht blicken.


  Jacen hörte einen Sprechchor aus Tausenden Mündern;


  »Das - Imperium - ist - zurück! Das - Imperium - ist -zurück! Das - Imperium - ist - zurück!«


  Die Schmähung kam natürlich von Dissidenten, nicht von Coruscanti, die sich über einen harten Regierungskurs freuten. Doch die Kunde von seinen Heldentaten hatte im Herzland der Allianz schnell die Runde gemacht. Er behielt HM und die Nachrichten-Holozine stets im Auge.


  »Zu schade, dass ich nicht an der Front bleiben konnte«, sagte Niathal. »Das ist das Schlimmste daran, das Kommando zu haben. Man ist an einen Schreibtisch gefesselt.«


  »Ich werde so lange mit anpacken, wie ich kann«, sagte Jacen. »Ich will mich an der Blockadelinie sehen lassen. Das ist gut für die Moral.«


  »Falls Sie einen Posten im Sinn haben, dann.«


  »Keine Sorge. Nicht Ihren.«


  »Mir ist aufgefallen, dass Sie nicht wieder dazu übergegangen sind, Jedi-Gewänder zu tragen.«


  Jacen strich einen winzigen Fussel von seiner schwarzen GGA-Uniform. »Ich sehe keinen Anlass dazu, Onkel Luke oder den Jedi-Rat zu provozieren. Ich weiß, dass es ihnen nicht gefällt, mit meinen Taten gleichgesetzt zu werden.«


  »Ironischerweise sagt das Amt für öffentliche Angelegenheiten, dass die Popularität des Jedi-Rates laut Umfrage ein wenig zugenommen hat.«


  »Jedi stehen über solchem Populismus, Admiralin.«


  Als der Luftspeeder von Niathals Stab langsamer wurde, um die Menge zu umrunden, warf Jacen einen Blick aus dem


  Fenster und bemerkte die neue Mischung aus Rassen und Sympathisanten, aus denen sich die Armee der Protestierenden zusammensetzte. »Nun, wir haben die Corellianer aus dem Verkehr gezogen, und jetzt nehmen andere ihren Platz ein.« Anhand von Kleidung, Frisuren und Sprachfetzen identifizierte er verschiedenste Nationalitäten. »Sehen Sie, sind das nicht ein paar Rodianer?«


  »Solange Sie keine Mandalorianer entdecken.«


  Je weiter sich der Speeder dem Senat näherte, desto unangenehmer schien die Stimmung der Menge zu werden. Eine Gruppe von CSK-Offizieren drängte die Meute mit nicht allzu sanften Stößen zurück und setzte auch Schlagstöcke ein, um den Speeder durchzulassen. Jacen und Niathal stiegen aus, und er erzeugte vorsichtshalber einen Machtschild um sie herum.


  Jacen spürte jetzt keine akute Gefahr, nicht in dem Sinne, wie er es sonst tat. Er nahm lediglich die Umstände zur Kenntnis und handelte entsprechend. Als sie aus dem Speeder traten, flog ein Hagel aus Steinen, alten Konservendosen, Flaschen und anderer Abfall auf sie zu. Alles prallte von der Macht-Barriere ab; einiges traf die nach oben gewandten Schilde der CSK-Beamten.


  Jacen trat nach vorn in die Menge: Es gefiel ihm nicht, seine Macht-Kräfte auf eine so ordinäre Art und Weise zu demonstrieren, aber es gab Zeiten, in denen man nicht so feinfühlig sein durfte. Er hielt seine Hände ein bisschen von seinen Seiten weg, schloss seine Augen und drückte mit seinem Verstand nach außen, als würde er seine Arme heben.


  Nichts Gewalttätiges. Darf kein Gedränge auslösen oder einen Massenansturm. Es sollen keine unschuldigen Leute verletzt werden.


  Die Menge, die ihm am nächsten war, fiel ein paar Schritte zurück; einige von ihnen schauten sich panisch um, um zu sehen, was sie nach hinten schob. Von weiter hinten aus dem Gewühl der Leiber regneten immer noch Wurfgeschosse her nieder, begleitet von Rufen und Geschubse, aber sie prallten einfach von dem Macht-Schild ab, und Jacen stand ruhig da und blickte in die Masse der Leute. Ein atemloses Schweigen breitete sich von der Reihe, die ihm am nächsten war, nach hinten aus, wie eine schnelle Woge, die einen Strand überschwemmt. Selbst einige der CSK-Offiziere wirkten, als wären sie auf der Stelle festgewurzelt.


  Jeder wusste um die Jedi, doch nur sehr wenige erlebten sie je selbst in Aktion - oder fühlten sie.


  »Geht nach Hause«, sagte Jacen. »Löst euch einfach auf und geht nach Hause, bevor ich etwas gegen euch unternehmen muss.«


  Natürlich rannten sie nicht los, aber er hatte seinen Standpunkt deutlich gemacht, und die Ruhepause verschaffte der CSK-Linie die Chance, die rivalisierenden Gruppen wieder auseinanderzutreiben.


  Jacen folgte Niathal in das Senatsgebäude und hoch zum Büro des Staatschefs.


  Luke Skywalker war bereits da, Mara saß neben ihm, und er schien nicht erfreut darüber, Jacen zu sehen.


  »Wir befinden uns noch immer nicht im Krieg«, beharrte Omas und blickte aus dem Fenster auf die Menge hinaus. »Unterstützt der Rat die Blockade auch weiterhin?«


  »Da es die einzige Alternative zu einem ausgewachsenen Krieg ist, solange Corellia nicht abrüstet, ja.« Luke sah Omas nicht an. Sein Blick ruhte auf Jacen. »Welche Auswirkungen hat die Blockade?«


  Niathal sah von ihrem Datenpad auf. Jacen war sich nicht sicher, was sie von Luke hielt; sein Onkel war in ihren Unterhaltungen bislang nicht zur Sprache gekommen. »Wir haben ungefähr siebzig Prozent der Schiffe abgefangen oder zurückgeschickt, die versuchten, in die beiden Exklusionsringe einzudringen oder sie zu verlassen, aber bezogen auf das Frachtaufkommen und den Personalverkehr sind das eher neunzig Prozent. Wir halten die großen Schiffe auf, einige der kleineren sind allerdings durch unser Netz geschlüpft. Alles in allem - zeigt die Blockade bereits Wirkung.«


  »Sollten wir unsere Strategie, Flugverkehr rings um die Schiffswerften aufzuhalten, überdenken?«


  »Das ist eine gewaltlose Methode, um die Zivilbevölkerung dazu zu bringen, sich aufzulehnen«, sagte Jacen. »Wenn Dad mit der Arbeit auf der Werft nicht nach Hause kommt, stehen Familien im Mittelpunkt, und Familien lehnen sich gegen Regierungen auf.«


  Luke erhob sich und schaute gemeinsam mit Omas aus dem Fenster. »Und was ist mit diesen Leuten, Jacen? Du hast bei den Corellianern hart durchgegriffen. Was ist mit all den Nicht-Corellianern, die ich dort unten sehe?«


  Mara warf Jacen einen besorgten Blick zu, der besagte: Schluck den Köder nicht. Er konnte die Anspannung zwischen ihr und Luke spüren, und er wusste, dass es dabei mehr um Ben als um Politik oder Persönlichkeitsrechte ging. »Falls irgendeine andere nationale Gruppierung oder Spezies die Sicherheit von Coruscant oder der Allianz bedroht, dann werde ich mich ihrer ebenfalls annehmen.«


  »Im Rahmen des Gesetzes.«


  »Ja, im Rahmen des Gesetzes. Mir ist bewusst, dass du meine Methoden nicht gutheißt, aber irgendjemand muss


  Schadensbegrenzung betreiben.«


  »Wir hatten in wenigen Wochen ein Dutzend terroristische Anschläge«, sagte Luke. »Es tut mir leid, dass Leben ausgelöscht wurden, aber wir müssen das hier nüchtern betrachten, wenn es darum geht, wie wir mit Milliarden anderen umgehen sollen.«


  Das weckte Omas' Aufmerksamkeit. Er wandte sich vom Fenster ab. »Ich lade Sie herzlich ein, das der Öffentlichkeit von Coruscant zu erzählen, Meister Skywalker. Die Tatsache, dass die es nicht so sehen wird, ist der Grund dafür, warum Terrorismus immer so wirkungsvoll ist. Und der Senat sieht es auch nicht auf diese Weise. Der Sicherheits- und Geheimdienstauschuss hat jetzt volle Notstandsvollmachten, um operative Maßnahmen zum Schutze der öffentlichen Sicherheit zu ergreifen.«


  Luke ließ sich nicht unterkriegen. Jacen hatte angenommen, er wäre unentschlossen und hätte Angst davor, Köpfe gegeneinanderzuhauen, aber wenn er sich erst einmal auf etwas festgelegt hatte, war er unnachgiebig. Es war bloß eine Schande, dass er für die falsche Seite Position bezog.


  »Ich bin nach wie vor beunruhigt darüber, dass bewaffnete Streitkräfte gegen Zivilisten eingesetzt werden.«


  »Dann erklär uns doch, was ein Zivilist mit einem Blaster ist, der die Regierung nicht mag«, sagte Jacen.


  »Die legitime Regierung hat eine Entscheidung getroffen.« Lukes Tonfall war ruhig und kontrolliert. »Ich denke in dieser Angelegenheit nur anders, und da die Mitglieder des Jedi-Rates keine gewählten Repräsentanten des Volkes sind, handelt es sich dabei lediglich um meine persönliche Ansicht.«


  Niathal verfolgte den Schlagabtausch mit gelindem Interesse. »Dies ist eine erlesene ethische Debatte, aber im


  Augenblick mache ich mehr Gedanken darüber, wie man Corellia davon abhält, eine Orbitalwaffe zu reparieren, die imstande war, die Yuuzhan Vong zu vernichten, und die, wenn sie wieder in Betrieb genommen wird, der Allianz gehörig den Tag ruinieren wird.«


  Omas zuckte fast zusammen. Das Machtspiel war in seiner Offensichtlichkeit unübersehbar. »Was schlagen Sie vor, das wir tun sollen, Admiralin? Beim letzten Mal ist es uns nicht gelungen, die Station zu zerstören.«


  »Wir sind imstande, einen Planeten vom Orbit aus in geschmolzene Schlacke zu verwandeln. Lassen Sie uns die Möglichkeit nicht ausschließen, dass wir das mit Centerpoint machen müssen - selbst wenn es am besten wäre, die Station zu erhalten, um die Allianz zu verteidigen.«


  »Sie ist bewohnt«, sagte Luke.


  »Genau wie Kriegsschiffe.«


  Omas unterbrach sie und schaute auf seine Uhr. »Ich glaube nicht, dass uns das hier irgendwie weiterbringt. In Kürze trifft eine Delegation Abgesandter des Genossenschaftssektors ein, die ich empfangen muss.« Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter auf die Demonstration, die unten weiterhin stattfand und inzwischen zu einer recht hässlichen Angelegenheit geworden war, soweit Jacen das sehen konnte. CSK-Offiziere marschierten mit Schlagstöcken durch die Menge, und die verräterischen weißen Wolken einer kürzlich abgefeuerten Gasgranate trieben durch die Luft, um Platz zu schaffen, als sich die Protestanten zerstreuten. »Seien Sie nur nicht überrascht, wenn sich dasselbe Maß an Planetenzugehörigkeit, das wir da unten sehen, an der Blockadelinie widerspiegelt.«


  Jacen verstand das als unausgesprochene Aufforderung zu gehen, und Niathal folgte ihm. Als Niathal abdrehte, um sich zu ihrem Stabsbüro zu begeben, ergriff Luke Jacens Arm - bloß eine kurze Berührung, nichts weiter. Aber Jacen sah ihn zurückzucken, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen.


  »Hast du fünf Minuten Zeit, Jacen?« Luke deutete auf einen Nebenraum.


  Jacen lächelte. »Ali, wir alle verfallen schnell in gemeinschaftlichen Euphemismus, nicht wahr?«


  »Wie bitte?«


  »Das ist der Code für >Komm hier rein und lass mich dir die Leviten lesen<, oder?«


  »Es ist der Code für >Wir wollen mit dir über Ben reden, vertraulich. <«


  Jacen neigte höflich den Kopf und unterdrückte seine erspürbaren Gefühle noch weiter, sodass er Luke und Mara gegenüber gelassene Verwirrung zur Schau stellte. Die Türen des Nebenraums schlossen sich hinter ihnen.


  »Wo ist Ben?«, fragte Luke.


  »Captain Shevu hat in der Kaserne ein Auge auf ihn.«


  Mara ergriff zum ersten Mal das Wort. In Omas' Büro war sie untypisch still gewesen. Das war ein sicheres Zeichen dafür, dass irgendetwas nicht stimmte, weil Mara immer eine eigene Meinung hatte, selbst wenn sie nicht mit der von Luke übereinstimmte - besonders, wenn sie nicht mit der von Luke übereinstimmte.


  »Jacen, Luke ist besorgt darüber, dass Ben dich bei diesen Razzien begleitet.«


  »Er ist vollkommen sicher. Sicherer als damals, als du ihn mit mir losgeschickt hast, um Centerpoint anzugreifen.«


  »Um ehrlich zu sein, es geht mir nicht um sein körperliches


  Wohlbefinden«, sagte Luke. »Vielmehr bin ich besorgt darüber, dass er, statt zu lernen, seine Machtfähigkeiten für das Gute einzusetzen, sie dazu benutzt, um Türen aus dem Rahmen zu reißen und Zivilisten aufzumischen.«


  »Alles hängt von deiner Definition des Guten ab, nicht wahr?«


  »Ich will, dass Ben eine Weile auf die Akademie geht und wieder mit sich ins Reine kommt.«


  »Normalerweise würde ich sagen, dass es dein gutes Recht als Vater ist, eine solche Entscheidung zu treffen, aber er ist ein Jedi, und er hat eine Aufgabe zu erledigen, in der er wirklich ausgesprochen gut ist, nämlich Bedrohungen zu identifizieren.«


  »Er ist dreizehn Jahre alt, um Gottes willen.«


  »Und du warst der Meinung, dass er damit alt genug ist, um an einem heiklen Sondereinsatz teilzunehmen. Ich hasse es, deine Logik in Frage zu stellen, Onkel, aber das ergibt für mich keinen Sinn.« Na, los, sag es. Sag mir, dass du denkst, ich würde mich der Dunklen Seite zuwenden. Das denkst du doch, oder nicht? Bringen wir es offen zur Sprache. Beschuldige mich. »Er setzt keine Gewalt ein. Warum ist es in Ordnung, dass Jaina, Zekk und ich Kampfeinsätze fliegen, die den Tod anderer Piloten zur Folge haben, aber warum ist es nicht richtig, wenn Ben Terroristen aufspürt und dabei hilft, sie gefangen zu nehmen?«


  Luke kniff sich in den Nasenrücken. Maras Gesicht war kreidebleich; sie sah verhärmt und angespannt aus.


  Jacen beschloss, seinen Zug zu machen. Er konnte ohne Ben als Schüler weitermachen, aber früher oder später würde er einen brauchen, und Ben machte erstaunlich schnell Fortschritte. Er mochte den Jungen; er wollte sehen, wie er das meiste aus dem Potential machte, das in ihm steckte. »Ich möchte dich nicht in Verlegenheit bringen, Mara, aber bist du derselben Ansicht?«


  »Ich denke, dass wir das mit Ben besprechen sollten«, sagte sie vorsichtig. »Er hat sich gut eingewöhnt, und ich glaube, wir sollten uns über diese Angelegenheit unterhalten, wenn wir nicht so erschöpft und gereizt sind.«


  »Eigentlich nicht«, sagte Luke. »Ich denke, es gibt da etwas, das hier und jetzt zur Sprache kommen muss. Jacen, du musst wissen, dass sich Lumiya auf Coruscant aufhält. Du weißt, wer Lumiya ist, nicht wahr?«


  Es erforderte Jacens ganze Beherrschung, um seine Fassade der Unkenntnis aufrechtzuerhalten. »Ja. Sie war eine Dunkle Jedi.«


  »Sie ist zurückgekehrt. Sie ist hier. Ich hatte schreckliche Machtträume über eine Gestalt mit Kapuze, die uns alle bedroht, und dann habe ich sie irgendwo in der Nähe gespürt.«


  Schau geduldig drein, als würdest du ihm nachgeben. »Was hat das mit Ben zu tun?«


  »Das weiß ich noch nicht. Aber ich fühle, dass es alles mit Ben zu tun hat. Glaub nicht, dass Lumiya nicht in der Lage ist, Ereignisse zu arrangieren, die ihren Zwecken dienen.«


  »In Ordnung.« Jacen setzte ein halbes Lächeln auf, als wäre er verlegen. »Ich werde mich vorsehen.«


  Luke wirkte ein wenig ernüchtert. »Wenn Ben mit dem fertig ist, was immer er auch heute macht, bitte ihn, zu mir zu kommen. Er geht nicht an sein Komlink.«


  Es gab keinen Grund, die Auseinandersetzung zu suchen. Ben würde Luke nicht zuhören, und Jacen konnte spüren, dass Mara das ebenfalls nicht tun würde. »Was auch immer Ben möchte, nehme ich als gegeben hin«, sagte er.


  Jacen ging hinaus ins Turbolift-Foyer. Er war hin und her gerissen: Sollte er zur Blockade zurückkehren oder sich lieber auf seine Sicherheitsposten konzentrieren? Gleichwohl, Letzteres hatte eindeutig Vorrang. Draußen war die Demonstration aufgelöst worden, und CSK-Angriffsschiffe nahmen mit Hand schellen gefesselte Männer und Frauen an Bord, die verhaftet worden waren. Die Situation würde noch schlimmer werden, bevor sie sich besserte. Es war an der Zeit, ins GG A-Hauptquartier zurückzukehren und sich von Shevu über die Fortschritte mit den Inhaftierten ins Bild setzen zu lassen, insbesondere in Bezug auf die Kopfgeldjägerin, die sie aufgegriffen hatten.


  Allerdings gab es da noch eine andere dringende Aufgabe, die er erledigen musste. Er aktivierte sein Komlink und tippte den Code für seine sichere Verbindung ein.


  »Lumiya«, sagte er. »Ich muss mit dir reden.«


  



  HAUPTQUARTIER DER GARDE DER GALAKTISCHEN ALLIANZ, QUADRANT A-89, GALACTIC CITY


  



  In den Geschäftsvierteln waren weitere Aufstände ausgebrochen, und einige GGA-Geheimdienstoffiziere brüteten über Bildern, die ihnen mittels der Helmkameras übermittelt worden waren, die die CSK-Antiaufruhreinheiten trugen. Ben schaute ihnen eine Weile zu und versuchte zu verstehen, wie sie Gesichter identifizierten und die Bewegungen derer, die sie »Personen von Interesse« nannten, quer durch die ganze Stadt verfolgten. Wenn sich ein Jedi seiner Machtsinne bediente, lernte er nie, so zu denken, wie es normale Leute tun mussten, um Probleme zu lösen. Jacen erinnerte ihn stets daran und ermahnte ihn, dass er sein Gehirn nicht einrosten lassen


  durfte, bloß weil er Machtkräfte besaß.


  »Sind wir jetzt für die Niederschlagung von Aufständen zuständig?«, fragte Ben.


  Ein Beamter drehte sich zu ihm um, aber sein Blick war nach wie vor auf den Bildschirm gerichtet. »Das ist das Problem der CSK. Wonach wir suchen, sind Gesichter, die wir womöglich von unserem letzten Job her kennen.« Die Geheimdienstoffiziere waren ehemalige Mitglieder der CSK-Antiterroreinheit. Er deutete auf eine Gestalt, die inmitten der Menge an Leibern nur undeutlich zu erkennen war. »Ich glaube, wir haben hier einen alten Kumpel, den wir nie richtig wegen Sprengstoff drankriegen konnten.«


  Sie wirkten zufrieden. Ben freute sich darauf, sie zu begleiten, wenn sie seine Bleibe auf den Kopf stellen würden, wie sie das ausdrückten. Es war interessant zu erfahren, wie viele Terroristen einen ziemlich gewöhnlichen kriminellen Hintergrund hatten; Bens Eindruck von ihnen als fanatische Leute mit einem politischen Anliegen zeigte nicht das ganze Bild. Es hatte den Anschein, als ob am Ende eine ganze Reihe von Leuten involviert wäre, und das aus den unterschiedlichsten Gründen. Er lernte jede Stunde mehr.


  »Ben?« Shevu lehnte sich in den offenen Türrahmen. »Colonel Solo ist zurück. Melde dich bei ihm im Zellenblock.«


  »Ja, Sir.« Ben marschierte - was die schnellste Art war, sich würdevoll fortzubewegen, statt zu laufen - hinunter in den Zellenblock. Er fand Jacen bei Captain Girdun, die eng beieinander standen und eine dieser gezischten Unterhaltungen führten, die zeigten, dass sie wütend aufeinander waren. Die Worte Resultate und unakzeptabel drangen zu ihm herüber. Jacen hielt inne und winkte Ben zu sich; es war offensichtlich, dass Girdun fürs Erste wegtreten


  durfte.


  »Ich habe die Nachrichten gesehen«, sagte Ben. »Guter Schuss.«


  »Zu schießen ist niemals gut.« Dann wechselte Jacen von einem Moment zum anderen von verärgert zu freundlich. »Aber manchmal notwendig. Hör zu, deine Eltern möchten dich sehen. Wirst du das Diplomatischste machen und sie besuchen?«


  »Dad ist sauer auf mich, oder?«


  »Warum sagst du das?«


  »Das ist er immer. Ich kann ihm nie irgendwas recht machen.«


  »Er macht sich Sorgen um dich, und er braucht etwas Beschwichtigung, weil er befürchtet, dass ich dich einen schlechten Weg lehre.« Jacen legte seine Hand auf Bens Schulter. »Es wäre ihm lieber, wenn ich dich überhaupt nicht unterweisen würde, aber deine Mutter ist nach wie vor damit einverstanden. Letztlich kann ich weder für ihn noch für dich eine Entscheidung treffen, aber wenn du mich fragst, solltest du versuchen, dich nicht mit ihm zu streiten.«


  Die Bedeutung dieser Worte war für Ben offensichtlich: Man würde ihn auf die Akademie schicken. Damit wollte er sich jetzt nicht abgeben. Er hatte vielleicht noch viel zu lernen, aber er hatte das Gefühl, dass er den Punkt hinter sich hatte, an dem er zu Lichtschwertübungen und Meditation zurückkehren konnte. Er hatte richtige Arbeit verrichtet, hatte wirklich etwas bewirkt, und er wusste, dass er keine Geduld haben würde, sich jetzt wieder mit der Theorie auseinanderzusetzen.


  Vielleicht konnte Jacen ihm mehr über Diplomatie beibringen. Es schien, als wäre sie beinahe genauso nützlich wie Macht-Lauschen und seine Gegenwart zu verschleiern,


  zwei andere Dinge, die Ben unbedingt lernen wollte.


  »In Ordnung«, sagte er, von Kummer erfüllt. »Ich werde sie heute Abend besuchen.«


  »Jetzt lass uns sehen, was uns Ailyn Habuur zu sagen hat.«


  Die Kopfgeldjägerin war mittlerweile seit fast einer Woche in Haft, und dies war das erste Mal, das Ben sie sah, seit Shevu sie verhört hatte. Sie war von Anfang an keine bezaubernde Frau gewesen, aber jetzt sah sie schrecklich aus. Sie hatte Blutergüsse im Gesicht. Sie lehnte sich mit auf dem Tisch verschränkten Armen vor und hatte Mühe zu atmen.


  »Ich muss wirklich wissen, wen zu töten man Sie hergeschickt hat«, sagte Jacen, und er klang vernünftig und aufrichtig. Er nahm auf der anderen Seite des Tisches Platz und bedeutete Ben, sich in der Nähe der Tür hinzusetzen. »Ist es Staatschef Omas?«


  »Ich bin bloß eine Schuldeneintreiberin.« Habuur war nicht ganz so aufmüpfig, wie sie es einige Tage zuvor gewesen war. aber sie gab auch nicht nach. »Lassen Sie sich nicht von den Blastem täuschen.«


  »Sie hatten genügend Waffen bei sich, um ein ganzes Bataillon auszuschalten. Sie befanden sich in der Gesellschaft eines aktenkundigen corellianischen Agenten, daher weiß ich, welche Regierung Sie bezahlt.«


  »Wie ich schon sagte, ich bin Schuldeneintreiberin. Der Konkurrenzkampf in diesem Gewerbe ist groß.«


  »Da Sie nach Coruscant gekommen sind, haben Sie es auf eine hochrangige Zielperson der Allianz abgesehen.«


  »Ich habe Ihnen alles gesagt. Mehr kriegen Sie aus mir nicht raus. Kann ich jetzt einen Anwalt anrufen?«


  Mit einem Mal krachte Habuurs Kopf ohne Vorwarnung auf den Tisch hinunter. Ben zuckte bei dem lauten Krachen zusammen. Jacen hatte keinen Finger gerührt. Habuur richtete sich wieder auf; Blut rann ihr Kinn hinab. Sie sah mehr überrascht als verletzt aus, obwohl es schien, als hätte sie sich einen Zahn abgebrochen.


  »Netter Trick, Jedi-Bursche.«


  »Davon habe ich jede Menge auf Lager.«


  »Darauf wette ich.«


  »Versuchen wir's noch mal. War Omas Ihre Zielperson? Und wer arbeitet sonst noch mit Ihnen zusammen?«


  Ben konnte noch immer nicht glauben, was er gerade gesehen hatte. Im nächsten Moment, als Jacen die Macht einsetzte, um ihren Kopf erneut auf die Tischplatte zu donnern, glaubte er es.


  »Jacen.«, sagte Ben. Das war nicht richtig. Und das war nicht Jacen. »Jacen, solltest du.«


  »Später.« Jacen warf Ben einen aufgeschreckten Blick zu, als würde er sich plötzlich daran erinnern, dass sich der Junge ebenfalls im Raum befand. »Geh und warte draußen.«


  Ben hatte verstanden, dass er ein ganzes Stück vom Verhörraum entfernt hätte warten sollen, wo er nichts hören konnte, aber er hatte das Gefühl, dass er in der Nähe bleiben musste, als würde er Jacen dadurch, dass er sich zu weit entfernte, irgendwie erlauben, noch schlimmere Dinge zu tun, als er bereits tat. Also tut er Leuten weh. Ich habe mich gefreut, dass er einen feindlichen Jäger abgeschossen hat, und dieser Kerl ist tot. Warum fühle ich mich dann schlecht, wenn ich sehe, wie er jemandem wehtut? Ben holte sein Lichtschwert hervor und starrte den Griff an, während er versuchte, nicht auf das zu lauschen, was im Verhörraum vorging. Dies ist eine Waffe. Er war darauf trainiert worden, sie dazu zu benutzen, sich selbst zu verteidigen, aber er wusste auch, dass in der


  Klinge genügend pure Energie steckte, um jemandem den Kopf abzuschneiden oder problemlos Rüstungen zu durchdringen.


  Er hatte noch nie jemanden getötet.


  Wofür war ein Lichtschwert dann da, wenn man sich nicht mit dem Gedanken abfinden konnte, dass es dazu diente, Leute zu töten? Er versuchte, Jacen so zu sehen, dass er eine Waffe - seine Machtkräfte - benutzte, um die Galaktische Allianz gegen Leute wie Ailyn Habuur zu verteidigen, aber alles, woran er denken konnte, war, dass Jacen - ein Mann, den er mehr achtete als seinen eigenen Vater - einer Frau wehtat, die sich nicht zur Wehr setzen konnte.


  Er hörte Dinge, von denen er wusste, dass kein Kind sie hören sollte. Und dennoch konnte er nicht einfach weggehen. Er saß eine Stunde lang da, dann eine zweite, starrte auf seine Hände, hörte die erhobenen Stimmen, dann die dumpfen Aufschläge und die gelegentlichen Schmerzensschreie und dann bloß noch Jacens Stimme, der dieselbe Frage wieder und immer wieder wiederholte: Wer hat Sie geschickt, und um wen zu töten hat man Sie geschickt?


  Ben konnte es nicht ertragen. Jacen, du musst damit aufhören.


  Girdun und Shevu tauchten bei den Doppeltüren am Ende des Korridors auf und warfen einen Blick auf Ben, bevor sie schnell zum Verhörraum gingen.


  »Jacen ist da drin«, sagte Ben schwach.


  »0 Mann.« Shevu stieß Girdun an. »Kommen Sie, wir müssen das beenden.«


  »Er ist der Kommandant.«


  »Girdun, Sie Schwachkopf, er bringt sie um. So gehen wir die Dinge hier nicht an.«


  »So sind wir die Dinge angegangen.«


  »Tatsächlich? Nicht während meiner verfluchten Schicht.« Shevu schien seine kühle Gelassenheit verloren zu haben. Ben sah zu; er wollte sie nicht aufhalten, weil er wusste, dass er Jacen selbst hätte stoppen müssen. Shevu überbrückte das Schloss, und Ben versuchte angestrengt, nicht in die Zelle zu schauen. »Sanitäter! Jemand muss einen Sanitäter holen!«


  Jacen blaffte Shevu an, rauszugehen, aber Girdun drängte hinter ihm herein, und die beiden Offiziere legten Habuur flach auf den Fußboden und versuchten, sie mit Mund-zu-Mund-Beatmung wiederzubeleben. Ben verfolgte, wie sie abwechselnd auf ihre Brust drückten, Hand auf Faust, ihre Atmung überprüften und Finger gegen ihre Kehle pressten in dem Versuch, ihren Puls zu finden. Jacen hielt sich im Hintergrund.


  »Wo ist der verfluchte Sanitäter?«, wollte Shevu wissen. Girdun betastete ihren Hals, dann ihr Handgelenk. »Kein Puls.«


  »Ben, ruf den Sanitäter.«


  Girdun schüttelte den Kopf. »Zu spät. Sie ist tot.«


  Ben starrte entsetzt hin. Habuur sah schrecklich aus. Er hatte noch nie eine Tote gesehen, nicht so eine; und nicht, wie sein eigener Cousin über ihr stand, als wäre es lediglich ein wenig unpraktisch, dass sie gestorben war, bevor sie seine Fragen beantwortet hatte.


  »Was haben Sie sich dabei gedacht, Sir? So können wir Gefangene nicht behandeln. Sie müssen das melden. Wenn Sie das nicht tun.«


  »Ich bin bereits in den Verstand von Leuten eingedrungen, und hinterher ging es ihnen immer gut«, sagte Jacen. Er schien überrascht darüber, dass seine Macht-Technik bei Habuur so viel Schaden angerichtet hatte, aber er empfand offenbar kein Bedauern darüber, wie Ben registrierte. In der kurzen Panik war er vergessen, wieder unsichtbar für Erwachsene, die sich miteinander stritten. »Wir müssen wissen, mit wem sie zusammengearbeitet hat.«


  Shevu rührte sich nicht von der Stelle. Er schien nicht die geringste Scheu vor Jacen zu haben. »Sie hätten das mir überlassen sollen, Sir.«


  »Wenn es um Attentatsversuche geht, ist die Zeit ein kritischer Faktor. Sie könnten jetzt da draußen sein.«


  »Das weiß ich - und ich weiß auch, dass man Gefangene während eines Verhörs nicht sterben lässt. Ich muss das melden.«


  »Dann melden Sie es, Captain, aber im Augenblick muss ich herausfinden, auf wen sie es abgesehen hatte, und meine einzige Spur ist irgendeine Frau namens Mirta. Gev.«


  »Da ist noch der corellianische Agent, Sir«, sagte Girdun und richtete sich auf. »Er weiß nicht, auf wen Habuur angesetzt war, bloß, dass der corellianische Geheimdienst ihm gesagt hat, dass er ihr eine sichere Unterkunft und Waffen besorgen soll.«


  »Ein schlechter Agent, wenn er so viel ausgeplaudert hat.«


  »Ich kann sehr überzeugend sein, Sir«, sagte Girdun. Shevu trat auf ihn zu. »Wir wollen nicht noch einen toten Gefangenen.«


  Jacen schaute durch Shevu hindurch, als wäre er überhaupt nicht da. »Nehmen Sie ihn sich weiter vor, Girdun, nur für den Fall.«


  Ich muss irgendetwas unternehmen. Ben konnte den Gedanken nicht ertragen, dass noch jemand anders so sterben würde, wie diese Frau gestorben war. Er hatte eine Idee: Er musste die ganzen Informationen noch mal durchgehen, genau wie die Ex-CSK-Männer es ihm gesagt hatten. Das war zwar verrückt, weil Jacen intelligent genug war, dass ihm irgendetwas Nützliches selbst aufgefallen wäre, und wenn seine Machtkräfte nicht ausgereicht hatten, um die gewünschte Information aus Habuur herauszubekommen, hatte Ben kaum eine Chance, es besser zu machen. Doch er beschloss, jene Tricks anzuwenden, die gewöhnliche Leute einsetzten, wenn sie Unterlagen durchforsteten.


  »Kann ich bitte das Datenpad sehen?« Ben kämpfte darum, ruhig zu bleiben. Sein Unglauben hatte sich in Schock verwandelt. Er wusste nicht, warum Jacen das getan hatte, aber er musste einen Grund dafür gehabt haben. Es war bloß so. dass Ben ihn im Augenblick noch nicht verstand. Er musste ruhig bleiben. Aber er wollte nach Hause zu seiner Mutter laufen, und. ja, zu seinem Vater.


  Du kannst so nicht weitermachen. Das hier ist kein Spiel. Du bist jetzt erwachsen. Du kannst nicht die Dinge tun, die du tust, und dann nach Hause rennen, wenn es beängstigend wird.


  Jacen reichte ihm das Datenpad, mit einem Mal ganz vernünftig und besorgt. »Bist du sicher, dass es dir gut geht, Ben?«


  »Ich - ich habe nur noch nie so eine Leiche gesehen.«


  »Das ist schon in Ordnung. Möchtest du nach Hause gehen? Ich meine, nach Hause zu deiner Mom. Es ist okay, wenn du das möchtest.«


  »Mir geht es gut.«


  Ben nahm das Datenpad und zog sich in den nächstgelegenen leeren Raum zurück. Es war die Station des Reinigungsdroiden. Er setzte sich auf einen umgedrehten Eimer und versuchte, die Daten auf zweckmäßige und rationale Weise durchzusehen, aber das war schwierig, wenn man gerade gesehen hatte, wie sein persönlicher Held etwas


  Schreckliches tat.


  Da. Er hatte sich getraut, es zu denken. Jacen war nicht vollkommen.


  Er schaute die Bilder in dem Datenpad durch, Hunderte davon, und es waren alles Aufnahmen von Raumschiffen, genau wie Shevu gesagt hatte. Er musste sie zigmal durchgehen, bevor der Gedanke, der hinten an seinem Verstand nagte, mit einem Mal deutlich wurde und er erkannte, was auf vielen der Bilder zu sehen war - nicht auf jedem, aber auf den meisten. Manchmal war es bloß eine Detailaufnahme, und manchmal war es beinahe das halbe Schiff, aber es war dieselbe Schiffsklasse.


  Es war eine YT-1300, ein altes corellianisches Transportmodell, das in den Kernwelten nach wie vor ein alltäglicher Anblick war. Sie flogen ewig. Onkel Hans Falke schien bis in alle Ewigkeit zu fliegen. Und da traf Ben ein Blitz des Begreifens.


  Ben marschierte den Korridor hinunter und trat vorsichtig an Jacen heran, in der Hoffnung, dass er recht hatte - und in der Hoffnung, dass diese Information den corellianischen Agenten vielleicht vor Girdun rettete.


  »Sie war hinter Onkel Han her, Jacen.« Ben gab ihm das Datenpad zurück. »Das ist das Schiff, das sie beschattet haben. Es ist auf mehr als der Hälfte der Bilder. Sie dachten, er wäre immer noch hier. Sie hat nach dem Falken gesucht.«


  Jacen schloss einen Moment lang die Augen und schluckte. »Ich nehme an, da war sie hier richtig. Ich nehme es an, Ben. Das sollte uns allen eine Lehre sein - man darf nie irgendetwas annehmen.« Er konzentrierte sich, die Augen geschlossen, und hielt das Datenpad in seinen Händen, als würde er sich etwas in der Macht ausmalen. »Sie schien auch nicht auf Dad fokussiert zu sein.«


  Ich dachte, du könntest mit der Macht alles tun, Jacen. Warum ist dir das entgangen? Was hat dich dafür blind gemacht?


  Jacen öffnete wieder die Augen und schien darüber, dass er das übersehen hatte, genauso überrascht wie Ben.


  »Du hast recht, Ben. Ich fühle es. Gut gemacht. Also hat diese Mirta Gev damit womöglich irgendetwas zu tun. Die Frau, die versucht, Kontakt zu ihr aufzunehmen.« Er tastete nach seinem Komlink, ungewöhnlich aufgewühlt. »Ich kann Dad sagen, dass wir einen der Attentäter erwischt haben, die Thrackan auf ihn angesetzt hat. Alles, was er jetzt noch tun muss, ist, die Augen nach dieser Mirta Gev offenzuhalten.«


  Jacen umarmte Ben mit ehrlicher Erleichterung. Ben konnte spüren, wie sie über hin hinwegspülte. Shevu kam aus der Zelle und warf Jacen einen vollkommen leeren Blick zu, der, soweit Ben das sagen konnte, nicht im Mindesten zu dem passte, was er fühlte, aber Jacen war zu sehr damit beschäftigt, Onkel Han anzurufen, um davon irgendeine Notiz zu nehmen.


  Ben wusste, was Shevu fühlte, und ein bisschen fühlte er sich genauso.


  Manchmal muss man Dinge tun, die einem nicht gefallen, und Leute töten, weil man absolut keine andere Wahl hat.


  Jacen hatte recht. Aber es war immer noch entsetzlich, und er glaubte nicht, dass ihm dergleichen jemals leicht fallen würde. Er überließ Jacen seinem Anruf und gelangte zu dem Schluss, dass es an der Zeit war, seinem Vater gegenüberzutreten.
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  Es war ein fürchterlich großes Büro, und so große Büros bedeuteten für gewöhnlich, dass sie von engstirnigen Männern genutzt wurden. Fett war weiterhin bestürzt über die Leichtigkeit, mit der Schmähungen und sogar Anklagen wegen Hochverrat wieder und wieder von Leuten in Spitzenämtern wie Thrackan Sal-Solo abprallten. Die Galaxis war eine moralische Jauchegrube. Sie bekam, was sie verdiente.


  »Dann haben Sie die Blockade also durchbrochen«, sagte Sal-Solo, lehnte sich in seinem prunkvollen Apocia-Sessel zurück und hielt den Parteivertretern gegenüber Hof. Er lächelte Mirta charmant an, die das Lächeln nicht erwiderte. Dieses Mädchen war nicht leicht zu becircen. »In welcher Form würden Sie gern für Corellia arbeiten?«


  »Spezifizieren Sie Ihre Erfordernisse bezüglich Centerpoint.«


  »Die Allianz hat die Station sabotiert, aber ich habe Reparaturmannschaften eingeflogen, und in ein paar Monaten sollte sie voll einsatzbereit sein.« Sal-Solo benutzte das Pronomen Ich ziemlich häufig. Fett wartete vergebens auf das Wort Wir. »Sobald Centerpoint in Betrieb ist, wird die Allianz nicht mehr in der Lage sein, uns zu entwaffnen. Niemals.«


  »Warum brauchen Sie dann mandalorianische Unterstützung?«


  »Die Reparaturmannschaften waren nicht in der Lage, auf der Station zu landen.«


  »Versuchen Sie, Leute auf Nar Shaddaa zu rekrutieren. Sie brauchen Schmuggler, um Blockaden zu umgehen, keine Krieger.«


  »Aber wenn wir dort Teams absetzen, brauchen wir jemanden, der die Station verteidigt. Sie ist das Primärziel der Allianz.«


  Fett hatte nichts für Sal-Solo übrig. Er hatte nicht viel für irgendwen übrig, aber dieser Mann war das, was Mandalorianer einen hut'uun nannten, einen Feigling, die niederste Form von Leben. Mirta hatte Fett gegen seinen Willen ein paar ausgewählte Mando'a-Worte beigebracht, und es schien eine gute Sprache zum Fluchen zu sein. »Wie viel?«


  Sal-Solos Augen flackerten, als müsste er zu seinen Kollegen schauen, um eine Erlaubnis einzuholen, schien jedoch zutiefst unzufrieden darüber, dabei ertappt worden zu sein. »Eine Million Credits.«


  »Pro Mann.«


  »Ja.«


  »Pro Monat.«


  »Das ist eine sehr hohe Summe.«


  »Es ist gefährliche Arbeit.«


  »Ich habe da eher an ein Pauschalhonorar gedacht. Es wird bloß ein paar Monate dauern.«


  »Wir lassen uns nicht auf unbefristete Kontrakte ein. Bei Bauprojekten werden aus Monaten schnell Jahre.« Fett wollte den Auftrag wirklich nicht, und er wusste, dass dies auch für die Kommandokräfte galt. »Und einen Starttermin gibt's auch noch nicht. Kontaktieren Sie mich erneut, wenn Sie eine Mannschaft auf die Station gebracht haben. Aber es ist eine Million pro Mann pro Monat. Wenn wir das machen, kriegen wir die volle Wucht der Allianzangriffe ab.«


  »Wie viele Männer?«


  »Dieses Ding ist größer als der Todesstern. Mindestens hundert.«


  Fett sah, wie Sal-Solos Miene in sich zusammenfiel. Zwei der drei anderen Politiker schauten grimmig drein. Der dritte, Gejjen, schien vollkommen zufrieden. Vielleicht wusste er etwas über die finanziellen Mittel von Corellia, das sie nicht wussten.


  »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich Sie für ein so kurzes Treffen den ganzen Weg hierherkommen ließ«, sagte Sal-Solo, der Mirta wieder mit seinem geheuchelten Lächeln bedachte. »Wir bleiben in Verbindung.«


  »Corellia ist immer einen Besuch wert«, sagte Fett. Ja, es ist die Sache immer wert, in ein Regierungsgebäude zu gelangen und den Grundriss und die Schwachstellen aufzuzeichnen. Es ist die Sache immer wert herauszufinden, was deine Oppositionskumpel wollen. Es ist die Sache wert Han Solo aufzuspüren und darauf zu warten, dass meine Tochter auftaucht. »Vielleicht bleibe ich ein paar Tage.«


  Die Politiker lachten höflich.


  Aber nicht zu lange. Ich muss Ko Sais Forschungsunterlagen und diesen Klon mit den Handschuhen finden.


  »Hat jemand von Ihnen Zeit, mich ein bisschen herumzuführen?«, fragte Fett. Er fand, dass er genauso gut noch viel mehr aufzeichnen konnte. »Ein hübsches Plätzchen haben Sie hier.«


  »Dürfte ich das übernehmen, Herr Präsident?«, erbot sich Gejjen.


  Das überraschte Fett nicht im Geringsten. Er winkte Mirta zu sich, die mit mürrischem Desinteresse hinter ihnen herging, während Gejjen Fett die schönen Staatsgemächer - alles mit vergoldetem Apocia getäfelt - und die Büros zeigte. Die ganze Zeit über erstellten Fetts Helm- und Stulpensensoren einen detaillierten Plan des gesamten corellianischen Regierungskomplexes, selbst von den Bereichen, in die Gejjen sie nicht führte. Dieses alles durchdringende Terahertz-Radar war eine sehr gute Investition gewesen.


  Auch das Grundstück war schön. Fett schätzte die Höhe der Mauern und die Art der Sicherheitspatrouillen ein, während er eine Reihe von Bäumen mit blassblauen Blüten betrachtete, deren Wipfel zu Würfeln getrimmt waren.


  »Mir ist bewusst, dass Sie ein viel beschäftigter Mann sind, Fett«, sagte Gejjen. »Aber dürfte ich Ihnen einen Vorschlag unterbreiten?«


  Fett behielt Mirta im Blick, die den Grundriss des Komplexes ihren Augenbewegungen nach zu urteilen ebenfalls auskundschaftete. Ihr mandalorianischer Vater hätte sie den Nutzen eines Helms lehren sollen. »Hab mich schon gefragt, wann Sie damit herausrücken würden.«


  »Unser Präsident genießt nicht unser ungeteiltes Vertrauen. Würden Sie ihn für uns beseitigen?«


  Ich dachte schon, du würdest nie fragen. »Wie dauerhaft?«


  »Für immer.«


  »Wer zahlt?«


  »Alle Oppositionsparteien. Zusammen können wir die Centerpoint-Partei zu Fall bringen, und ohne Sal-Solo kann sie ganz vernünftig sein.«


  Fett dachte über den Auftrag nach. Der Knackpunkt war der Zeitfaktor. Er wollte Ko Sais Daten so schnell wie möglich weiter nachspüren. Nachdem du deine Tochter gesehen hast, Als du sie das letzte Mal gesehen hast, war sie zu jung, um zu sprechen. »Wann?«


  Gejjen reichte ihm einen winzigen Datenchip. »Wann können Sie sich der Aufgabe annehmen?«


  »Wenn ich Sie überprüft habe.« Fett aktivierte die Datenpad-Verbindung an seinem Unterarm. Ja, der Chip war gültig. »Eine Million.«


  »Ihr Typen habt's mit runden Summen.«


  »Ich kann auch drei Millionen daraus machen. Ja oder nein?«


  »Ja.« Gejjen tippte etwas in sein eigenes Datenpad ein. »Hier. Eine halbe Million im Voraus. Den Rest nach Erledigung. Können wir Ihnen ein Zimmer anbieten? Einen Speeder, der Sie zu Ihrem Schiff zurückbringt?«


  »Es ist in schöner Tag«, sagte Fett. »Ich werde zu Fuß gehen.«


  Mirta passte sich auf dem breiten Boulevard, der sie vom Regierungsgebäude wegführte, seinen Schritten an. Sie war lobenswert still gewesen. Dennoch war sie aufgewühlt; sie warf verstohlen einen Blick auf ihr Komlink.


  Ailyn hat ihr immer noch nicht geantwortet, »Sag's schon«, sagte Fett.


  »Was?«


  »Dass ich mich aus corellianischer Politik raushalten sollte.«


  »Für eine Million? Wenn Sie es nicht machen, tu ich's. Bei Sal-Solo kriege ich Gänsehaut.« Sie schob das Komlink zurück in ihre Tasche. »Wann werden Sie es machen?«


  »Zuerst stehen dringendere Angelegenheiten an.«


  »Was ist dringender als eine Million Credits?«


  In Ordnung, Mädchen. Die Zeit ist gekommen.


  Sie waren auf Corellia, genau wie Han Solo. Solo war der Köder für Ailyn. Und etwas, das Fett immer konnte, war, Hau Solo zu finden. Inzwischen konnte er schon fast wie der Mann denken.


  Und er war es allmählich leid, dass das Mädchen dachte, sie könne ihn an der Nase herumführen.


  »Ich bin hier, um Han Solo zu finden.« Obwohl er sie nicht direkt ansah, konnte er ihren Gesichtsausdruck sehen; die Helmanzeige konnte auch Weitwinkelbilder wiedergeben. Sie blinzelte hastig, aber der Rest ihres Gesichts war vollkommen gleichmütig. »Weil Ailyn nach ihm sucht, und wenn ich ihn finde, finde ich sie.«


  Fett verlangsamte seine Schritte nicht. Seine Gelenke schmerzten, und er wollte sich hinsetzen und sich ausruhen, aber er ging weiter.


  »Also werde ich nicht bezahlt«, sagte sie.


  »Ich bezahle dich, weil ich gesagt habe, dass ich es tue. Aber halt mich nicht für einen Idioten.«


  Sie zuckte wenig überzeugend mit den Schultern. »Dann erschießen Sie mich doch.«


  »Du hast immer noch deinen Nutzen.«


  »Woher wollen Sie wissen, dass Solo hier ist?«


  »Ich kenne Solo. Und meine Quellen sind besser als die von irgendjemandem sonst. Er ist hier.«


  »Ah«, sagte Mirta. »Ah.«


  Sie würde ihr Geld bekommen. Fett konnte nicht verstehen, worüber sie sich Sorgen machte. Er hielt sein Wort immer.


  16.


  



  Mom, Dad, bitte ignoriert diese Nachricht nicht. Wir haben Thrackans Attentäterin geschnappt, weil sie den Fehler beging, auf Coruscant nach euch zu suchen. Ihr Name ist Ailyn Habuur, und sie wird euch nicht mehr länger Ärger machen. Aber möglicherweise hat sie eine Komplizin namens Mirta Gev. Das ist alles, was wir im Augenblick wissen, also seid weiterhin auf der Hut. Mom, Dad, ich liebe euch. Bitte versucht zu verstehen, was ich tun muss.


  Jacen Solo,verschlüsselte Komlink-Nachricht an seine Eltern


  



  JACEN SOLOS APARTMENT, ROTUNDA-ZONE


  



  »Ich bin gekommen, so schnell ich konnte.«


  Lumiya wartete auf Jacen; für den Rest der Galaxis sah sie eher wie eine Versicherungsvertreterin mit einem Sinn für geschmackvolle Damenmode aus als eine Sith-Adeptin.


  »Es war ein schwieriger Tag«, sagte er und schnappte sich seine Reisetasche, um ein paar Dinge einzupacken. Dieser Teil von ihm war nach wie vor ein Jedi: Er besaß fast nichts, abgesehen von der Kleidung, die er als Pilot und als Colonel brauchte. »Ich muss einige Dinge mit dir besprechen.«


  »Ich konnte Eure Unruhe spüren.«


  »Luke ist sich darüber im Klaren, dass du hier bist. Er weiß nicht genau, wo du dich aufhältst, aber er nimmt ein gewisses Echo deiner Präsenz wahr.«


  »Ihr müsst Euch keine Gedanken wegen mir machen. Aber wir müssen Eure Fortschritte hin zu vollständigem Sith-Wissen beschleunigen, für den Fall, dass Luke mich findet und mich daran hindert, Euch zu leiten.«


  »Gibt es Techniken, die du mich lehren kannst?«


  »Nicht so sehr Techniken wie vielmehr Bewusstwerdung.« Lumiya breitete die Arme aus, und mit einem Mal war der Raum sowohl mit Stille als auch mit dunkler Energie gefüllt. Jacen hatte das Gefühl, als würde er in Gesellschaft gefährlicher Männer in einem wunderschön hergerichteten Büro sitzen, eine dünne Schicht Anmut über Grausamkeit. »Techniken sind etwas für Schüler. Ihr wisst alles, was Ihr wissen müsst. Das liegt in Euch. Ihr müsst Euch dessen lediglich bewusst werden und Euch dem hingeben.«


  »Bei dir klingt das wie Schmerzen.«


  »Es werden welche sein.«


  »Dann weißt du, was es ist. Sag's mir. Oder warn mich davor.«


  »Nein, das kann ich nicht. Ich kann Euch bloß in Richtung Bewusstwerdung führen und Euch dazu ermutigen, die Linie zu überschreiten. Für jeden, der dies versucht, ist der Übergangsritus ein anderer, weil es darum geht, die eigenen persönlichen Grenzen zu durchbrechen.«


  Der Raum wirkte beruhigend, eine Illusion, die beinahe an eine Meditationskammer gemahnte. Das Licht um sie herum war dunkelblau und verzerrt, als würde es durch Wasser gebrachen. Jacen fand es ironisch, dass ihre Macht und Energie bloß in Illusionen Ausdruck fanden, so nützlich sie auch waren. Sie konnte nichts dauerhaft verändern.Er allerdings schon.


  »Ich habe heute jemanden getötet.«


  »Ihr seid Soldat. Soldaten müssen bereit sein zu töten.«


  »Ich habe auf eine Art und Weise getötet, von der ich nie gedacht hätte, dass ich es je könnte. Ich bin erschrocken darüber, wozu ich fähig bin. Das hier macht mir keine Freude.«


  »Würde es Euch Freude machen, Jacen, wärt Ihr nicht derjenige, der dazu bestimmt ist, der Sith-Lord zu werden.«


  Die Logik daran war sowohl bestechend als auch schrecklich wahr. Er war jetzt auf dem Pfad des Schmerzes; er musste das tun, was er am meisten fürchtete. Das war der Grund, warum es mit jedem Tag leichter wurde, obwohl es so wehtat. Es war richtig. Es war genau das, was Vergere ihn gelehrt hatte, als er sich in den Händen der Yuuzhan Vong befand. Er musste leiden, um zu dem »glorreichen Geschöpf« zu werden, zu dem Nachtfalter, der voller Panik darum kämpfen musste, um stark aus seinem Kokon zu schlüpfen, um sich zu verändern - in das, was er sein musste. Ein Sith-Lord.


  Ihm war nie ein einfacher Weg bestimmt gewesen, um diese Prophezeiung zu erfüllen. Vergere hatte das gewusst. Selbst damals schon hatte sie es gewusst.


  »Du kanntest meinen Großvater. Musste auch er diesen Weg beschreiten?«


  »Ja.«


  »Warum hat er dann versagt?«


  »Er wollte Macht. Nicht politische Macht, sondern die Macht, die Realität für die, die er liebte, nach eigenem Willen zu formen. Das verleitete ihn und ließ einen großen Mann schwach werden. Außerdem mangelte es ihm an Eurer breit gefächerten Ausbildung in der Macht. Davon bin ich überzeugt.«


  Jacen dachte an sein unfassbares Versagen, nicht erkannt zu haben, dass Ailyn Habuur geschickt worden war, um seine Eltern zu ermorden und nicht Cal Omas. Er hätte es mittels der Macht sehen müssen, und dem war nicht so gewesen.


  Ich war geblendet von persönlicher Voreingenommenheit, von Familienbanden. Das muss der Grund dafür sein.


  »Die Kunde der Sith lehrt, dass wir uns Liebe und Zorn nicht verschließen sollten«, sagte Jacen. »Wie kann das stimmen, wenn genau das Anakin Skywalkers Fehler war?«


  »Man muss sich diesen Dingen nicht verschließen. Man muss in der Lage sein, dem standzuhalten und Kraft daraus zu schöpfen. Seht Euch die Jedi heutzutage an, alle mit ihren Familien und Kindern, alle von ihnen in Ketten gelegt. Lukes kleines Frauchen ignoriert, was sie in Bezug auf Euch fühlt, und greift nach jeder sich bietenden Ausrede, um es nicht glauben zu müssen, weil die Zufriedenheit ihres Sohnes für sie an erster Stelle steht. Luke bietet Euch nicht die Stirn, weil er fürchtet, seine Frau und sein Sohn könnten sich dadurch von ihm entfremden. Würden sie sich diesen Ängsten stellen und sich darauf einlassen, wäre es gut möglich, dass sie unsere Pläne durchkreuzen. Aber das werden sie nicht.«


  Jacen wusste, dass sie recht hatte. »Und Ben?«


  »Ben wird Euch ein großartiger Schüler sein, sobald er aufhört, sich über den Namen seines Vaters zu definieren. Er ist bereits auf dem rechten Weg.« Lumiya senkte ihre Stimme, als hätte sie Angst davor, den folgenden Vorschlag zu machen. »Ihr müsst ein Jedi-Meister werden.«


  »Ist das nicht genau das, was ich nicht zu sein brauche?«


  »Es ist wichtig für Ben, dass Ihr sein Meister seid, damit er weiß, dass er sich aus der Kontrolle seines Vaters gelöst hat. Der Jedi-Rat muss seine Anerkennung dafür zeigen, was Ihr für die Galaktische Allianz tut, wenn er nicht will, dass es so aussieht, als würde der Rat die Regierung untergraben. Das würde man irgendwann irgendwie gegen ihn verwenden.« Sie machte eine Pause. »Abgesehen davon: Warum solltet Ihr kein


  Meister sein? Wenn Euch das, was Ihr in den letzten paar Jahren gelernt habt, nicht dafür qualifiziert, was dann?«


  »Lumiya, wenn ich mich dafür einsetze, ward es wie eine Schwäche aussehen, die sie sich zunutze machen können.«


  »Das müsst Ihr nicht tun - noch nicht. Lasst mich ihre Meinung ändern.«


  »Den Jedi-Rat beeinflussen? Oh, jetzt hör aber auf.«


  »Abgesehen von Mara Skywalker habt Ihr dort noch andere Verbündete. Lasst mich diese Idee an einigen Stellen anbringen - außerhalb des Rates, natürlich. Ideen entwickeln rasch ein Eigenleben.«


  »Wie die von Admiralin Niathal.«


  »Sie hatte bereits entsprechende Ambitionen. Ich habe nur dafür gesorgt, dass sie sich nicht mehr für ihre Unerschrockenheit schämt.«


  »Hast du sonst noch das Verhalten von irgendjemandem beeinflusst?«


  »Ich musste keinen nennenswerten Einfluss nehmen. Dies ist eine Galaxis auf der Suche nach Ordnung.«


  Jacen zwang sich wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. So verlockend Lumiyas Beschwichtigung auch war, er vertraute am meisten auf seine eigenen Gefühle. Er konnte in dieser Nacht in den Jedi-Tempel zurückkehren und selbst sehen - selbst hören, seihst fühlen —, was die Wahrheit war und was nicht.


  Und er würde das Risiko eingehen, erneut durch die Zeit in die Tage seines Großvaters zurückzureisen. Er musste sieh dem stellen.


  »Bald werdet Ihr bereit sein zu verstehen, wie Euer letzter Weg aussehen muss«, sagte Lumiya. »Ich weiß es.«


  »Ich ebenfalls«, sagte Jacen und klatschte mit einer


  Explosion von Macht-Energie einmal in die Hände. Die schöne blaue Unterwasserillusion verwand wie zerschmettertes Eis auf einem Teich, und er befand sich wieder in seinem kargen Apartment, wo eine Tasche auf ihn wartete, die gepackt werden musste, und ein Krieg, den es zu gewinnen galt.


  



  DAS APARTMENT DER SKYWALKERS, GALACTICCITY


  



  Die Türen des Apartments gingen auf, bevor Ben den Öffner drücken konnte. Luke spürte, dass er kam, ein Tumult von Emotionen in der Macht.


  Ist es das, was ich in ihm auslöse? Dass er Angst vor mir hat? Ich glaube, da war es mir lieber, als er einfach alles ignoriert hat, was ich gesagt habe.


  »Kein Grund, so verängstigt dreinzuschauen«, sagte Mara. Sie ergriff Bens Schulter und dirigierte ihn ins Wohnzimmer. »Wir machen uns bloß Sorgen um dich, das ist alles.«


  Sie ließ ihn sich setzen und warf Luke einen warnenden Blick zu, als er den Raum betrat, um seinen Sohn vom Rand des Abgrunds zurückzuziehen. Ben trug noch immer seinen schwarzen Kampfanzug, bei dem es sich tatsächlich um nicht s anderes handelte als um die gewöhnliche Uniform für Sondereinsatzkräfte, die aus irgendeinem Grund jedoch um einiges finsterer wirkte. Er sah mit Sicherheit nicht aus wie ein Jedi.


  Du hast versucht, ihn dazu zu zwingen, etwas zu sein, was er nicht sein will. Das ist dabei herausgekommen. »Geht es dir gut, Ben?« »Ja, Dad.«


  »Ich bin nicht wütend auf dich.« Luke zog sich einen Stuhl heran. »Aber wir sehen, was für Dinge Jacen in letzter Zeit tut,


  und wir fragen uns, ob du daran wirklich teilhaben solltest.«


  Ben hielt seinem Blick stand. Luke hatte diesen Ausdruck schon früher auf Kindergesichtern gesehen, aber das waren Flüchtlinge gewesen, Kinder aus Kriegsgebieten, die schneller erwachsen geworden waren, als vertretbar oder vernünftig war, und die nie wieder sorglose Kinder sein würden.


  »Ich lerne viel«, sagte Ben.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das die Dinge sind, die du lernen solltest.«


  »Warum nicht, Sir?«


  Ben hatte ihn immer Dad genannt. Plötzlich war aus ihm ein Sir geworden. Luke entging Maras Reaktion nicht, ein kleines mentales Zucken unter ihrem beruhigenden Lächeln, das wie festgewurzelt wirkte.


  »Es ist gewalttätig, Ben.«


  Ben schluckte. »Jedi tun gewalttätige Dinge. Wir fliegen Raumjäger mit Laserkanonen. Wir benutzen Lichtschwerter. Wie viele Leute hast du getötet, als du gegen das Imperium gekämpft hast?«


  Luke erstarrte mitten in der Bewegung. Er ertappte sich dabei, wie er die Worte formulierte: »Aber das waren alles.«


  Alles was? Alles Bösewichter? Alles Leute, die nicht von Bedeutung waren? Die meisten von ihnen hatte es bloß auf die falsche Seite verschlagen: Soldaten, Piloten, sogar Zivilisten -lediglich Kanonenfutter? Damals war es leicht gewesen, die guten von den bösen Jungs zu unterscheiden. Diesmal aber war es ihm nicht möglich, die Hand auf sein Herz zu legen und zu sagen, dass er wahrhaftig glaubte, er hätte bloß böse Männer getötet.


  »Ich habe eine Menge Leute umgebracht«, sagte Luke.


  »Und ich ebenfalls«, sagte Mara betont. »Und ich stand auf


  der anderen Seite.«


  Ben sah aus, als würde er seine Worte abwägen. Er hatte sich eine kleine Geste angewöhnt - die Gewohnheit, zu Boden zu schauen, das Kinn auf der Brust, und seine Lippen zu schürzen -, die durch und durch Jacen war. »Aber ich habe niemanden getötet. Ich weiß, dass ich in den letzten paar Wochen einige Leben gerettet habe. Bloß, weil es schlecht aussieht, heißt das nicht, dass es schlecht ist.«


  Luke hatte darauf eine Antwort. Sein Bauchgefühl und seine wiederkehrenden Träume von der Gestalt mit der Kapuze hatten sich nicht im Mindesten geändert, aber sein Verstand sagte etwas anderes. Der flüsterte Heuchler. Mara suchte seinen Blick.


  »Ben, was würdest du dazu sagen, wenn ich dich bitte, für eine Weile auf die Akademie zu gehen?«, fragte Luke. »Jetzt?«


  Luke hatte einen sofortigen Ausbruch der Verärgerung erwartet, nicht bloß eine aus einem Wort bestehende Frage. »So habe ich mir das gedacht, ja.«


  Ben blickte wieder nach unten, ein Echo von Jacen. »Wirst du mich dazu zwingen?«


  »Das möchte ich eigentlich nicht.«


  »Dann würde ich lieber noch eine Weile länger bei der Garde bleiben. Es gibt da Dinge, die ich verstehen muss, bevor ich wieder zur Schule gehe. Dinge, die ich auf keiner Akademie lernen kann.«


  Lukes Macht-Sinne sagten ihm, dass Ben das genau so meinte, wie er es sagte. Er versuchte, keine Zeit zu schinden oder die Situation zu beeinflussen.


  »In Ordnung, Sohn«, sagte Luke. »Wir werden später darüber reden.«


  Sie aßen zusammen, ihr erstes Mahl als Familie seit - wie es schien - sehr langer Zeit, und eine Weile konnte Luke beinahe so tun, als wäre alles so, wie es sein sollte. Ben schickte sich an zu gehen.


  »Können wir ein bisschen mehr Zeit miteinander verbringen, wenn sich diese ganze Sache wieder beruhigt hat?«, fragte Ben.


  Es war die Annahme eines unschuldigen Kindes, dass sich die Situation in einem Zeitrahmen klären würde, den er sich ausmalen konnte: Tage, Wochen, Monate. Luke wünschte, das würde stimmen.


  »Das wäre großartig«, sagte er.


  Als Ben gegangen war, wartete Luke auf Maras Reaktion. Es dauerte eine Weile.


  »Jetzt sieh mir in die Augen und sag mir, dass Jacen Ben verdirbt«, sagte sie.


  »Dieses Wort habe ich nie benutzt.«


  »Du hast ihm auch nicht gesagt, dass du willst, dass er sich von Jacen fernhält.«


  »In Ordnung, Ben ist sehr, sehr schnell erwachsen geworden.«


  »Und er stellt die Dinge in Frage. Noch nie hat uns jemand diese Frage gestellt.«


  »Welche?«


  »Wie wir rechtfertigen können, was wir beide in der Vergangenheit getan haben. Es fällt mir nicht schwer, zurückzuschauen und zu sehen, was ich gemacht habe, aber was ist mit dir? Da hat Ben nicht unrecht.«


  »Du bist in letzter Zeit bemerkenswert nachsichtig«, sagte Luke.


  »Ich bin jetzt um einiges älter, und ich mache mir mehr Sorgen um meine eigene Familie als um die Probleme der


  Galaxis«, sagte Mara. »Das nimmt einem Mädchen seine Ecken und Kanten.«


  Einen Moment lang wollte Luke glauben, dass er im Hinblick auf Ben und Jacen überreagiert und dass Mara recht hatte. Sein Verstand sagte ihm, dass das, was er an der Oberfläche sah, die Wahrheit war. Aber sein Bauchgefühl sagte etwas anderes. Es sagte ihm, dass das, was er in seinen Träumen sah. realer war als das, was er in seinen Wachstunden erlebte.


  »Ich bin froh, dass wir das besprechen konnten, ohne zu streiten und ohne dass Ben hinausstürmt«, sagte Mara.


  Jeder glaubte, was er glauben wollte. Wäre da nicht dieser Nachhall von Lumiya gewesen - und in dieser Hinsicht täuschte er sich gewiss nicht -, dann hätte Luke es ebenfalls geglaubt.


  



  KEBEN-PARK, CORONET, CORELLIA


  



  Er hat vor, deine Frau und deine Kinder umbringen zu lassen. Das ist alles, was du wissen musst.


  Han Solo war kein geborener Killer, und er wusste es. Nach all den Malen, in denen er sich ausgemalt hatte, seinen Cousin Thrackan zu töten, von seinen Jugendjahren an bis gerade mal vor ein paar Stunden, fragte er sich jetzt, ob er tatsächlich kaltblütig einen Blaster auf ihn richten und den Abzug ziehen konnte.


  Der Mann verdiente es. Aber das bedeutete nicht, dass Han es tun konnte.


  Trotzdem würde er es versuchen. Jacen hatte vielleicht Ailyn Habuur aus dem Verkehr gezogen, aber es gab noch eine weitere potentielle Attentäterin dort draußen, diese Frau namens Gev. Und falls dem nicht so war, dann würde Thrackan trotzdem weiter Jagd auf sie machen, Jahr um Jahr. Er hatte


  Hans Leben so lange verdorben, wie er sich erinnern konnte.


  Die Pläne, die Gejjen Han gegeben hatte, waren die allgemein zugänglichen, die sich jeder corellianische Steuerzahler in der öffentlichen Bibliothek ansehen konnte. Auch konnte sich der Reiseplan des Präsidenten ändern, was bedeutete, dass Han einiges an ernsthafter Aufklärungsarbeit würde leisten müssen, bevor er sich sicher genug fühlen konnte, um die Sache durchzuziehen. Thrackan schien sich nicht mit einer gewaltigen Sicherheitstruppe zu umgeben, wie es für die meisten paranoiden Blechtopfdespoten typisch war. Aber vielleicht glaubte er, die Leute würden ihn genauso sehr lieben, wie er sich selbst liebte, und dass er nach einer Laufbahn voller Korruption und Verrat, die einen Hutten in Verlegenheit gebracht hätte, erneut an die Macht gewählt worden war, sprach dafür, dass er damit wahrscheinlich recht hatte.


  Han fand einen guten Aussichtspunkt im Park, von dem aus er die Regierungsbüros und die Präsidentenresidenz überblicken konnte. Die RBs, wie die Corellianer sie jetzt nannten, waren ein einziger großer Komplex, ein geschmackvolles kleines Dorf aus mit Säulen versehenen, niedrigen Gebäuden in klassischem Stil, umgeben von gepflegten, geometrischen Gärten. Der Park darum herum stieg sanft zu einem künstlich angelegten Hügel hin an, der ein gefahrloses Gefälle für Brettski bot, wenn es schneite. Han suchte sich oben auf dem Hügel einen Sitzplatz und holte einige Brotstangen hervor, um darauf herumzukauen, durch und durch der gewöhnliche Mann, der im Park sein Mittagessen aß. Er fütterte sogar die Gleitvögel, die sich um ihn versammelten, um die Krümel aufzupicken.


  Ich muss ihn auf engem Raum erwischen. Ich bin kein


  Scharfschütze.


  Han fragte sich, ob er die alte Fehde beiseiteschieben und doch Fett hätte anheuern sollen. Zumindest hätte er dann gewusst, dass der Auftrag sauber erledigt wurde.


  In Ordnung er gibt heute seine reguläre wöchentliche Pressekonferenz, was bedeutet, dass er davor oder danach in seinem Büro sein muss. Ein Granatwerfer würde... Nein, er wird Personal bei sich haben. Sie können nichts dafür, dass ihr Boss ein Drecksack ist.


  Was auch immer nötig sein würde, um Thrackan zu eliminieren, er musste es aus nächster Nähe erledigen, persönlich und auf kurze Distanz. Und dann war da noch die Sache, wieder zu verschwinden.


  Han brach ein Stück Brotstange ab und rieb es zwischen seinen Fingern zu Krümeln, bevor er sie vor sich im Gras für die Gleitvögel verstreute, die in einem Gewirr von Flügeln herabstiegen. Okay, vielleicht sollte ich ihn erledigen, während er unterwegs ist. Aber auch das bedeutet einen Schuss aus der Ferne. Oder ich mach's im Vorbeifahren. Oder ein... Nein, bei alldem werden unschuldige Zuschauer darin verwickelt. Ich muss ihn allein in seinem Büro erwischen.


  Wenn Fett so was beruflich machte, dann verstand Han, warum er nicht der gesellige Typ war.


  Die Gleiter stiegen in einer plötzlichen Spirale auf, wie ein einziges Tier, und ließen ihn auf die Brotkrümeln starrend zurück. Er aß den Rest Brot und ging den Hügel hinunter, während er daran dachte, dass ihm die nächste öffentliche Führung durch das Gebäude die Chance geben würde, hineinzugelangen und sich umzusehen.


  Wenn ich Thrackan ausschalte und aus dem Gebäude rauskomme, wird Gejjen mich dann verpfeifen?


  Nein, dieses Kopfgeldjägerding war etwas vollkommen anderes, als wie ein Soldat zu kämpfen. Han spazierte einen Weg voller Bäume entlang, der an einer Baustelle für ein neues Sportstadion vorbeiführte; die Arbeit war eingestellt worden. Jetzt, da der Flugverkehr zwischen den Orbitalfabriken und der Oberfläche größtenteils gestoppt worden war, musste es jede Menge Orte geben, an denen das Material knapp wurde. Sobald mit Thrackan alles in Butter war, konnte er sich dieser Sache annehmen. Er war klasse, wenn es darum ging, Blockaden zu umgehen. Er konnte diesen Burschen noch ein oder zwei Dinge beibringen.


  Han fragte sich gerade, ob es Leia gelungen war, Jaina per Komlink zu erwischen, als er ein scharfes Zischen wie von einem Raketenrucksack vernahm und das Gefühl hatte, als würde mit einem Mal jemand direkt hinter ihm stehen.


  Er wirbelte herum und sah sich dem Visier eines Mandalorianers gegenüber, den er nur zu gut kannte.


  »Lange nicht gesehen«, sagte Boba Fett, und Han griff ohne Nachzudenken nach seinem Blaster.


  Fett verpasste ihm mit seinem Unterarm einen Hieb unters Kinn und schickte ihn zu Boden. Han schmeckte Blut in seinem Mund, und in seinem Kopf klingelte es so laut, dass er überzeugt war, das Geräusch wäre real und käme von außen. Von einer Panzerplatte getroffen zu werden, war um einiges schmerzhafter, als von einer bloßen Faust zurückzuprallen.


  Er schüttelte den Kopf, um ihn wieder klar zu bekommen, und stützte sich auf einen Arm auf. Jetzt blickte er in die abgesägte Mündung eines EE-3-Blasters.


  »Jedes Mal, wenn ich dich sehe, hat dieses Ding ein paar neue Spielereien drauf«, sagte Han.


  »Bei dir klingt das so, als würde ich dich verfolgen.«


  »Das tust du doch.«


  »Deine ruhmreichen Tage sind längst vorüber, Solo.« Fett ermutigte ihn mit einem Stoß seines Stiefels aufzustehen, den Blaster nach wie vor auf ihn gerichtet, und hob Hans Waffe auf, wo sie hingefallen war. »Seit Jahren hat niemand einen anständigen Preis auf deinen Kopf ausgesetzt. Ich bin hinter jemand Wichtigem her.«


  »Komisch, ich dachte, du hättest Thrackans Kontrakt übernommen.«


  »Halt die Klappe und gönn deinem Ego eine Auszeit.«


  »Weshalb bist du dann hier?«


  »Sehenswürdigkeiten. Brauchst du Publikum?« Fett stieß ihn in das Durcheinander von Ziegelsteinen und Durastahl und führte ihn auf ein Baustellenbüro zu, einen dieser mobilen Schuppen, die in die Höhe schweben und auf ihren eigenen Repulsoren zu einer neuen Position fliegen konnten. Fett knackte das Schloss mit irgendetwas an seinem Handschuh und winkte Han mit seinem Blaster hinein.


  »Also, was kann ich für dich tun?«, fragte Han und setzte sich auf einen mit Permabetonstaub bedeckten Stuhl. »Brauchst du mal wieder einen neuen Karbonitkafftisch für deine Hutten-Kumpels?«


  »Wenn ich dich tot sehen wollte, hätte ich einfach in die andere Richtung sehen können, als du diese unbedeutende Auseinandersetzung mit den Vong hattest.« Fett hatte seinen Blaster noch immer nicht zurück ins Halfter geschoben. »Ich brauche dich als Köder.«


  »Großartig.«


  »Kein Risiko für dich.«


  »Es ist das Wörtchen Köder, das mir zu denken gibt.«


  »Meine Tochter hat Sal-Solos Auftrag für deine Familie übernommen. Eigentlich sollte ich einem anderen Kopfgeldjäger nicht in die Quere kommen, aber ich muss sie finden, und das funktioniert am besten über dich.«


  »Kannst du sie nicht einfach anrufen wie jeder normale Vater?«


  »Sie hat geschworen, mich zu töten.«


  »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«


  »Also werde ich dir im Nacken sitzen, bis sie auftaucht. Wir können das auf die leichte Tour oder auf die harte Tour regeln.«


  »An deine leichte Tour erinnere ich mich gut.«


  »Du kannst auch tot den Köder spielen, wenn dir das lieber ist.«


  »Du musst sie wirklich dringend sehen wollen.«


  Fett ließ sich auf der Ecke eines Schreibtischs zwischen Han und der Tür nieder, einen Stiefel auf der Sitzfläche eines Stuhls. Er warf einen Blick zur Tür, als würde er darauf warten, dass irgendjemand auftauchte. Han überlegte, ob er in der Lage wäre, sich auf denjenigen zu stürzen, wer auch immer hereinkommen würde, und dann zu fliehen, bevor Fett feuerte. Ihm wurde klar, dass der Versuch aussichtslos war. Dann hörte er schnelle Schritte - zu leicht für einen Mann -und fragte sich, ob Leia ihn mal wieder retten würde. Für gewöhnlich war ihr Timing großartig.


  Aber es war nicht Leia.


  Ein sehr junges Mädchen mit kurzem braunem Haar, kalten dunklen Augen und einem ernsten, humorlosen Gesicht duckte sich in den Schuppen und schloss die Tür. Sie trug eine Rüstung; keine ganze Garnitur wie Fett, aber nichtsdestotrotz eine Rüstung, und das bedeutete, dass er es mit einer weiteren Kopfgeldjägerin zu tun hatte.


  »Sie antwortet noch immer nicht«, sagte das Mädchen.


  Sie starrte auf ein Komlink in ihrer Hand, als wolle sie ihn allein kraft ihrer Gedanken zum Schmelzen bringen. »Wenn sie nicht weiß, dass Solo hier ist, wird sie nicht kommen.«


  »Du arbeitest doch normalerweise nicht im Team.« Allmählich machte sich Han Sorgen. Dass Fett Dinge tat, die untypisch für ihn waren, ängstigte ihn mehr als die Alternative. »Brauchst du mittlerweile bezahlte Hilfskräfte?«


  »Wir sind kein Team«, sagte Fett. »Wir haben eine Abmachung.«


  »Okay, wenn ich dir helfe, was ist dann für mich dabei drin?«


  »Was willst du?«


  Einen Versuch war es wert. Fett war der Meister in solchen Dingen. »Hilf mir dabei, Thrackan Sal-Solo auszuschalten.«


  Han hätte schwören können, dass Fett tatsächlich seufzte. »Zu spät. Einer seiner politischen Rivalen hat mich bereits angeheuert, um den Auftrag auszuführen.«


  »Nun, das ist einfach großartig. Wer? Nein, lass mich raten. Netter junger Mann mit dunklem Haar? Dur Gejjen?«


  »Möglicherweise.«


  »Er hat mir ebenfalls ein paar Tipps gegeben, wie ich Thrackan plattmachen kann. Sieht so aus, als wäre er sich nicht sicher, dass ich die Sache hinkriege.«


  Das Mädchen sah Han an, als würde sie sich früher oder später ihre Stiefel auf ihm abtreten. »Kriegen Sie's hin?«


  »Es ist nicht so einfach, wie es aussieht, oder?«


  »Doch«, sagte Fett. »Jetzt zu meiner Tochter.«


  Han dachte an Jacens Komlink-Nachricht, die er mehrmals gelesen hatte, ohne darauf zu antworten. Die Welt der Kopfgeld Jäger war klein. Er ließ es darauf ankommen. »Heißt


  deine Tochter vielleicht zufällig Mirta Gev?«


  Die Hand des Mädchens glitt zu ihrem Blaster, während sie Han mit ungerührtem Blick fixierte. »Ich bin Mirta Gev, Großpapa.«


  Das war es also. Also spielte Fett doch ein doppeltes Spiel. Er arbeitete für Thrackan. Han beschloss, es zu versuchen. »Habe ich ein verfluchtes Glück...«


  Er schoss mit einem Satz aus dem Stuhl, den Kopf gesenkt, und rammte das Mädchen. Sie war um einiges schwerer, als sie aussah, und diese Panzerplatte auf ihrer Brust tat richtig weh, aber nicht annähernd so sehr wie das Griffstück von Fetts Blaster, das gegen seinen Hinterkopf prallte. Er fiel auf alle viere, und das Mädchen donnerte ihm das Knie ins Gesicht, gerade, als er nach vorn sackte. Auch das war ziemlich schmerzhaft.


  »Solo, offenbar hast du einige Dinge vergessen, seit wir uns das letzte Mal getroffen haben.« Fett riss ihn auf die Füße und stieß ihn auf den Stuhl zurück. »Leg dich nicht mit zwei Kopfgeldjägern gleichzeitig an. Also, wie kommt es, dass du Mirtas Namen kennst?«


  »Warum sollte ich dir das sagen?«


  »Weil ich deinen widerlichen Cousin umbringen werde. Zeig etwas Dankbarkeit.«


  Fett meinte es ernst. Han kam nicht dahinter, was hier vorging, abgesehen davon, dass er noch nicht tot war, und Fett war kein Mann, der sich in langen, schadenfrohen Ansprachen erging, bevor er sich seine Beute holte.


  »Mein Sohn sagt, sie haben in Galactic City eine Killerin namens Ailyn Habuur aufgegriffen und dass...«


  »Osik!«, zischte das Mädchen. Ihr Gesicht war schlagartig weiß und geschockt.


  »... und wenn du Mirta Gev bist, dann seid ihr womöglich beide hinter meiner Familie und mir her.«


  »Ich mache keine Jagd auf Sie, alter Mann.« Mirta war bestürzt, das war offensichtlich. »Ich habe nach Habuur gesucht.« Sie atmete tief ein. »Ich habe einige Gegenstände für sie wiederbeschafft.«


  »Dem Ausdruck auf deinem Gesicht nach muss sie dir eine Menge schulden«, sagte Han und sah Fett an.


  »Ailyn ist meine Tochter«, sagte Fett leise, mit einer Stimme, die klang, als würde sie einem vollkommen anderen Mann gehören. »Ihr richtiger Name ist Ailyn Vel. Also hat dein Sohn sie, oder? Ich glaube, ich kenne die Art von Arbeit, die er verrichtet.«


  »Sie war bis an die Zähne bewaffnet und wollte mich töten, Kumpel.«


  »Ich muss sie sehen.«


  »Nun, lass mich gehen und kümmer dich um Thrackan. und ich lege bei meinem Jungen ein gutes Wort für dich ein. Vielleicht kann er ein Besuchsrecht arrangieren.«


  »Und vielleicht sage ich deinem Jungen, dass er sich seinen Dad in einem Leichensack abholen kann, wenn er meiner Tochter auch nur ein Haar krümmt. Vielleicht bringe ich den Auftrag für sie zu Ende, weil du mir jetzt als Köder nicht mehr von Nutzen bist.«


  Mirta starrte Fett an, als wäre sie sich nicht sicher, was hier vorging. Offenbar hatte sie das, was er da gerade gesagt hatte, nicht erwartet.


  »Bring deinen Jedi-Sohn dazu, meine Tochter freizulassen.«


  »Wenn du mir bei Thrackan den Vortritt lässt«, sagte Han.


  »Ich teile das Kopfgeld nicht.«


  »Lass mich ihm einfach den Schädel teilen.«


  »Abgemacht.«


  »Okay. Abgemacht.«


  Fett streckte die Hand nach Mirta aus, damit sie ihm ihren Kommunikator reichte. »Ruf deine Frau an und sag ihr, dass du einem alten Freund über den Weg gelaufen bist und heute erst spät nach Hause kommen wirst.«


  »Sie wird spüren, dass irgendetwas nicht stimmt. Sie hat diesen Jedi-Sinn für Gefahr.«


  Mirta Gev hob ihren Blaster und hielt ihn Han an den Kopf. »Kann sie auch Leute von den Toten zurückholen?«


  »In Ordnung, habs kapiert. Ich werde sehr überzeugend sein.«


  »Beeilung«, sagte Fett. »Ich möchte die Pressekonferenz des Präsidenten nicht verpassen. Es wird nämlich seine letzte sein.«


  17.


  



  Jedi sind selten Personen des öffentlichen Lebens. Aber Jacen Solos außergewöhnliche Leistungen in den vergangenen Wochen - er führt den Kampf gegen den Terrorismus an, hat sogar Kampfeinsätze für die corellianische Blockade geflogen -heben ihn als Mann hervor, dem es weniger um die esoterischspirituelle Führungsrolle des Jedi-Ordens geht, sondern vielmehr darum, seinen Teil für die Galaktische Allianz zu leisten. Er ist das perfekte Beispiel für jene Kritiker, die zu wissen verlangen, was die Steuerzahler für ihre Credits vom Jedi-Orden bekommen. Ironischerweise jedoch nimmt er im Orden selbst noch immer keinen nennenswerten Platz ein. Er hat nicht einmal den Rang eines Meisters inne.


  HNEs »Die Woche im Brennpunkt«, politischer Kommentar


  



  DER JEDI-TEMPEL, CORUSCANT: 22.15 UHR


  



  Selbst der Rat der Jedi hatte seine Geschäftszeiten. Jacen fand das seit jeher vergnüglich unspirituell. Er konnte den Tempel jederzeit betreten, aber er musste in die Ratskammer selbst, und das erforderte ein bisschen Manipulation.


  Darüber hinaus verlangte es von ihm eine gewaltige MachtAnstrengung, da er sich gleichzeitig unsichtbar machen, seine Macht-Präsenz unterdrücken und in der Zeit zurückreisen musste. Er bezweifelte, dass er alles drei über längere Zeit hinweg gleichzeitig konnte. Er musste die Kammer betreten, lauschen und in die Vergangenheit blicken und durfte anschließend keine Spur seines Besuchs zurücklassen.


  Jacen, wieder in seine traditionellen Gewänder gekleidet, wanderte im Archivraum des Tempels umher und sichtete die Datenbanken, bis bloß noch einige wenige Jedi zurückblieben, die an den Terminals arbeiteten. Ihnen würde kaum auffallen, wenn er zwischen den Regalen verschwand und nicht wieder auftauchte. Während er sich vorstellte, sein Körper wäre bloß eine Hülle, nutzte er seine Fallanassi-Fähigkeiten, um die Illusion zu erzeugen, nichts zu sein, durchsichtig zu werden, und zog seine Machtpräsenz so weit in sich selbst zurück, dass er für alle Jedi-Sinne verschwand. Eine Frau, die - in Gedanken versunken - ungerührt auf einen Bildschirm blickte, nahm keine Notiz von ihm, als er sich neben sie setzte. Nun konnte er selbst in die Ratskammer gehen, ohne gesehen zu werden -hoffte er.


  Der Tempel, dessen Wiederaufbau Jacen als unnötig kostspielige Zurschaustellung von Macht betrachtete, kam ihm jetzt zugute. Er brachte den Mut auf, erneut in die Vergangenheit seines Großvaters zu schauen, und dies war der Ort, an dem Anakin Skywalkers Schicksal entschieden worden war. Er schlüpfte durch die Türen und stand im Innern des Kreises.


  Der intarsierte Marmorfußboden war angeblich identisch mit dem, über den Anakin gegangen war. Jacen starrte ihn an und fragte sich, ob er den Boden vielleicht durch Anakins Augen sehen würde. Er hatte seine Emotionen gefühlt. Und er hatte durch die Augen seiner eigenen Mutter geschaut. Viel leicht war es möglich, beides gleichzeitig zu tun. Lausche.


  Er spürte, wie die Sohlen seiner Stiefel Teil des Marmors wurden, als würde er wie ein Baum in die glänzenden Bodenplatten wachsen. Sein Kopf schwirrte. Bruchstücke von Unterhaltungen spülten über ihn hinweg, bis er Anakin hörte, als wenn man den Klang des eigenen Namens in einem vollen, lauten Raum aufschnappt.


  Er erkannte die Stimmen nicht, aber er konnte sich problemlos vorstellen, wem einige davon gehörten.


  »Also ist er der Auserwählte?«


  »Qui-Gon glaubt es.«


  »Aber was glauben wir?«


  »Skywalker ist außergewöhnlich, aber er ist zu alt, als dass man ihn noch ausbilden könnte.«


  »Aber ist er der Auserwählte?«


  »Wenn er es ist, dann ist es nicht nötig, ihn zu trainieren. Entweder findet er seinen Weg oder nicht.«


  »Ein logisches Argument Ihr da vorbringt, doch Führung er braucht.«


  »Wer wird ihn dann ausbilden? Wer kann ihn ausbilden? Womöglich ist niemand dieser Aufgabe gewachsen.«


  »Doch trainieren wir ihn nicht, wir vielleicht bereuen es.«


  »Und keiner von uns kann einen Padawan unter seine Fittiche nehmen, und es gibt dringendere Probleme, mit denen wir uns auseinandersetzen müssen.«


  Der letzte Sprecher war Mace Windu. Jacen erkannte seine Stimme anhand von Aufzeichnungen. Sein Herz schmerzte angesichts der Leichtigkeit, mit der sie der Verantwortung für Anakin entsagten, wenn man bedachte, dass er der Auserwählte war. Jacen suchte nach weiteren Hinweisen darauf, wo und wie Anakin von seinem Weg abgekommen war, damit er die Fallgruben erkannte, die es zu vermeiden galt.


  Er schloss die Zeit-Echos der Stimmen aus und schlüpfte in eine Ecke, wo er sich verstecken konnte, falls seine MachtUnsichtbarkeit versagte, während er in der Zeit zurückwanderte. Die Anstrengung, all die Techniken auf einmal


  einzusetzen, brachte ihn ins Schwitzen.


  Sein Kopf hämmerte, und das Bild der Kammer verschwamm für einen Moment, aber dann klärte es sich, und Jacen fühlte sich, als wäre er aus dem Schlaf aufgeschreckt. Die Ratsmitglieder saßen in ihren Zeremoniensesseln oder erschienen als Hologramme, und einer derjenigen, die in Fleisch und Blut anwesend waren, war Anakin Skywalker, jetzt ein junger Mann und ein sehr wütender noch dazu. Er stand in der Mitte der Kammer, mit einem schwarzen Umhang angetan, und stritt mit Mace Windu und Yoda.


  »Dieser Anordnung Folge leisten der Rat tut leichten Herzens nicht. Verwirrend dieser Schritt von Kanzler Palpatine ist.«


  »Ihr seid Mitglied dieses Rates, aber wir erheben Euch nicht in den Rang eines Meisters.«


  »Warum nicht? Wie könnt Ihr das tun? Das ist unerhört! Es ist ungerecht! Ich bin mächtiger als jeder von Euch. Wie kann man zum Rat gehören, ohne ein Meister zu sein?«


  »Nehmt Platz, junger Skywalker...«


  Jacen sah einige Sekunden lang zu. Er bedauerte Anakin ebenso sehr, wie er ihn verstand, und er wusste, dass er seinem Weg nicht folgte, nicht im Geringsten. Armer Großvater: außergewöhnlich begabt und dennoch abgewiesen und bloß toleriert, größtenteils ohne Ausbildung, führungslos. Kein Wunder, dass er sich in rasende, verzweifelte Gewalt geflüchtet hatte. Hätte er Jacens Ausbildung genossen, wäre er imstande gewesen, seine Kräfte zu perfektionieren und alle Facetten der Macht kennenzulernen - selbst jene, die zu lehren sich die Jedi-Akademie scheute -, und dann wäre die Galaxis womöglich ein ganz anderer Ort gewesen. Ich bin die zweite Chance.


  Der Jedi-Rat hat das Heft aus der Hand gegeben. Und er hat


  dafür bezahlt.


  Jacen hatte sein Sith-Schicksal akzeptiert, doch jetzt verstand er nicht bloß, dass es passieren musste, sondern warum. Alles in seinem Leben war darauf hinausgelaufen, weil Anakin Skywalkers Schicksal von wohlmeinenden, aber blinden Meistern unterminiert und zunichtegemacht worden war, die so den Grundstein dafür gelegt hatten, dass er dem Geheiß des verschlagenen Palpatine gefolgt war, statt sich seiner eigenen Kraft vollends bewusst zu werden.


  Ich bin mächtiger als jeder von euch.


  Ein Junge hatte es in einem Wutausbruch hervorgestoßen, aber es stimmte. Und so, wie sich die Geschichte wiederholte, weil sie keine andere Wahl hatte, war auch Jacen mächtiger als jeder von ihnen, mit Ausnahme von Luke. Doch von Tag zu Tag näherte er sich Lukes Stärke an.


  Wenn er zum Sith-Meister wurde, würde er ihn hinter sich lassen. Er hatte noch nicht darüber nachgedacht, wie er und Luke nebeneinander bestehen würden. Einen kurzen und verführerischen Moment lang erwog Jacen, in die Zukunft zu sehen, wie er es schon zuvor getan hatte, aber sein Instinkt sagte ihm, davon fürs Erste abzusehen.


  Macht. Macht war ein ordinäres, personengebundenes Wort, durchsetzt von Ehrgeiz und kleinkarierter Selbstgefälligkeit. Ein Meister zu werden war ein notwendiger politischer Schritt, um den höchsten Rang zu erreichen. Darüber hinaus hatte es keine Bedeutung, aber Jacen würde dennoch danach streben - allein als Werkzeug.


  Er konnte den Zeitfluss und die Unsichtbarkeit nicht länger aufrechterhalten. Er schnellte aus der Vergangenheit und hielt seine Präsenz gerade lange genug zurück, um die Kammer zu verlassen und ein Stück weiter im Korridor stehen zu bleiben, um wieder zu Atem zu kommen. Ein Hausmeister tauchte aus einem Lagerraum auf und schaute ihn überrascht an.


  »Gute Nacht, mein Freund«, sagte Jacen und löschte die Erinnerung an sich aus dem Verstand des Mannes, als er ging.


  



  Slave I, STÄDTISCHER RAUMHAFEN VON CORONET, CORELLIA


  



  »Wie kannst du in dem Ding eigentlich atmen?«, brummte Han.


  »Versuch erst mal, dich darin zu rasieren«, entgegnete Fett.


  Han Solo rückte den Mandalorianerhelm mit beiden Händen zurecht. Die zusätzliche Rüstung hatte Fett als Ersatz in der Slave I gehabt. Die Körperplatten waren nicht eigens angepasst, sodass sie sich ohne allzu große Schwierigkeiten über Hans Kleidung anbringen ließen, doch der Helm war eine Maßanfertigung, und er hatte seine Mühe damit.


  »Ich kann nichts sehen«, sagte Han.


  Fett aktivierte den HUD.


  »Wow... Was ist das alles?« Han legte seine Hand auf das Schott, als würde er nach vorn fallen. »Ich habe kein Gleichgewicht.«


  »Datenanzeige und 360-Grad-Blickfeld.« Fett schaltete die meisten der Angaben und der blinzelgesteuerten Funktionen ab, sodass Han nur das sah, was er mit seinen eigenen Augen sehen würde. Es würde Tage dauern, bis er sich an das 360-Grad-Blickfeld gewöhnt hatte, ohne gegen irgendetwas zu stoßen. Und es gab keinen Grund, ihn mit dem Rest der Anzeigen zu verwirren, die im Innern des Visiers blinkten und nach unten scrollten. Wenn er zur falschen Zeit blinzelte, würde er sich entweder selbst in die Luft jagen oder Milliarden an der Börse versenken. Er musste lediglich in der Lage sein, zu


  sehen. »Noch nie einen Helm aufgehabt?«


  »Doch, aber ich kann mich an keinen Strumtruppler-Helm erinnern, der innen so raffiniert war.«


  »Und dabei hast du bloß die Verteidigungsausstattung für Geizhälse. Versuch zu gehen.«


  Han ging den schmalen Gang im Frachtbereich der Slave I auf und ab, wobei er seinen Kopf von links nach rechts drehte. Mirta beobachtete ihn mit eisiger Gleichgültigkeit. Fett kannte sie allerdings inzwischen gut genug, um zu wissen, dass die Nachricht von Ailyns Festnahme sie kalt erwischt hatte. Vielleicht brachte ihr diese Halskette eine richtig dicke Belohnung ein.


  »Okay, das kriege ich hin«, sagte Han. »Ich kann gut genug sehen, um ihm das Hirn wegzupusten. Also erklär mir, wies läuft.«


  »Wir marschieren einfach rein und bitten darum, deinen Cousin sehen zu dürfen. Dann erwischen wir ihn allein - und erledigen ihn!«


  »Ich werde das übernehmen.«


  »Ich habe vertraglich zugesichert, dass ich ihn töte.« Doch Fett hatte keine Zeit für Diskussionen dieser Art. »Na gut, du kannst ihn haben, wenn du dich dann besser fühlst.«


  »Und er wird dich einfach so da reinspazieren lassen?«


  »Ja. Er hat um etwas mandalorianische Unterstützung gebeten. Ich sagte, wir würden darüber nachdenken. Ich habe darüber nachgedacht.«


  »Was für Unterstützung?«


  »Bei der Verteidigung von Centerpoint.«


  »Aber du hast zugestimmt, ihn zu ermorden«, sagte Han.


  »Gejjen hat mir ein Angebot gemacht, und ich habe es angenommen. Das von Sal-Solo habe ich nicht akzeptiert. Ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht. Ein Kontrakt ist ein Kontrakt.«


  »Also geben wir uns als deine mandalorianischen Handlanger aus.«


  »Er wird uns sehen wollen.«


  »Wie finden wir uns da drinnen zurecht? Diese Büros sind der reinste Irrgarten.«


  »Das Operationsgebiet wurde bereits gecheckt und alle Daten aufgezeichnet.« Fett projizierte die Holopläne der Präsidentenbüros an die Wand des Frachtraums. Das alles durchdringende Radar hatte ein detailliertes, dreidimensionales Abbild des Areals erstellt. »Reinzukommen ist einfach. Es geht nur noch darum, ihn allein zu erwischen, weil ich für Kollateralschäden nichts übrig habe, und wieder rauszukommen.«


  »Kann dir Gejjen nicht dabei helfen?«


  »Wie soll er einen toten Präsidenten erklären?«


  Mirta schaute auf. »Er wird es der Allianz in die Schuhe schieben, weil ihm das sehr gelegen kommt.«


  »Sie ist gut«, sagte Han.


  »So oder so, wir müssen schnell da raus. Ich schlage vor, wir nehmen den Bunker, der zu diesem Tunnel führt, dann kommen wir im Park wieder raus.« Fett fuhr den Fluchtweg auf dem transparenten leichtenden Schaubild mit dem Finger nach und dachte daran, dass sie bei einem Feuergefecht in diesem Tunnel in der Falle steckten. Mirta hatte bloß eine kleine Tasche bei sich. Das bedeutete nicht viel Ausrüstung - nicht genug Ausrüstung. »Willst du einen Helm. Mädchen?«


  »Nein.«


  »Dann solltest du besser schnell sein.«


  Man starrte auf das Schaubild. Mittlerweile fühlte er sich in der Enge des Helms nicht mehr ganz so unwohl. »Thrackan hat einen Bunker?«


  »Eine zivile Notfallzentrale. Von seinem Büro aus hat er direkten Zutritt.«


  »Du traust ihm auch nicht.«


  »Er hat keine Ehre. Aber das ist irrelevant.«


  »Ich glaube nicht, dass ich dich je verstehen werde, Fett. Du tötest, ohne mit der Wimper zu zucken, und trotzdem nimmst du ein schrecklich großes Risiko auf dich, um eine Tochter zu finden, die versucht hat, dich zu killen.«


  »Eigentlich ist er ein herzensguter Kerl«, sagte Mirta.


  »Das muss ich wohl sein, schließlich bist du noch am Leben«, sagte Fett.


  Han nahm den Helm ab und holte tief Luft. »Und ich habe dich auch nie für einen Teamspieler gehalten.«


  »Wir sind kein Team«, sagte Fett. Aber Mirta hatte ihren Nutzen, und sie gab nie auf. Das gefiel ihm.


  »Er braucht mich als Ballast«, sagte Mirta säuerlich.


  Fett überprüfte seinen Blaster. Der Adrenalinschub, gleich einen Auftrag wie diesen auszuführen, hatte dafür gesorgt, dass er seine Krankheit eine Weile vergessen hatte, und ihm stattdessen ein angenehmes Gefühl der Allmacht zu bescheren. Die Schmerzen in seinem Magen und seinen Gelenken - ein hartnäckiger Druck, der manchmal blitzartig zunahm, beinahe wie Zahnschmerzen - waren immer da, aber jetzt konnte er sie in den Hintergrund verbannen, ohne nach Schmerzmitteln greifen zu müssen. Er fragte sich, wie lange er dazu imstande sein würde.


  Niemand außer mir hat jemals einen Sarlacc überlebt. Wenn man etwas verzweifelt genug will, wenn man sich bloß genügend anstrengt, kann man alles schaffen.


  Selbst allen Widrigkeiten zum Trotz überleben. Selbst ein Imperium wiederaufbauen.


  Selbst den Graben zwischen dir und deinem eigenen Kind überwinden.


  Ja, er konnte alles schaffen. Er war Boba Fett. Er war das, was sein Vater aus ihm gemacht hatte, und das war ein Überlebenskünstler. »Oya«, sagte Mirta. »Was bedeutet das?«, fragte Fett. Mirta überprüfte ihren Blaster. »Lasst uns jagen gehen.«


  



  ALLIANZ-RAUMSCHIFF OCEAN, 3. ALLIANZFLOTTE, CORELLIANISCHE EXKLUSIONSZONE:TAG SECHS DER BLOCKADE


  



  »Nun, das wird das Leben für Omas interessant machen«, sagte das Hologramm von Admiralin Niathal.


  Eine Reihe von Raumschiffen - einige Frachtraumer, einige unterschiedliche Kriegsschiffe, einige Raumjäger und einige Schiffe, deren Profile mit nichts vergleichbar waren, das Jacen je gesehen hatte - hatte sich hinter einem corellianischen Kreuzer, der Bloodstripe, formiert, fünfzig Kilometer vom Allianzposten entfernt. Die Besatzung des Einsatzraums der Ocean verfolgte die reglose Ansammlung von Lichtern auf dem Scanner; der Kommandant der dritten Flotte, Admiral Makin -ein weiterer Mon Calamari mit einer unerschrockenen Auffassung von Kriegsführung -, stand mit verschränkten Armen neben Niathals Hologramm.


  »Das hier identifiziere ich als bonadanische Cutlass-Klasse... Dann haben war da noch ein paar fondorianische Frachter. Und das ist ein Atzerri-Frachtraumer«, sagte der


  Waffenoffizier. »Sie haben sich die ganze letzte Stunde über nicht vom Fleck gerührt.«


  Makin drehte sich zur Seite, um das Abbild von Niathal anzusehen. »Dürfte ich um eine Bestätigung der Befehle bitten. Ma'am?«


  »Erhalten Sie die Exklusionszone aufrecht und verweigern Sie allen Schiffen den Durchflug«, antwortete Niathal. »Und falls auf ein Allianzschiff geschossen wird oder man Sie anderweitig bedroht, können Sie in Aktion treten.«


  »Colonel Solo«, sagte Makin. »Setzen Sie die Jäger Staffel auf Alarmstufe fünf.«


  »Erwarte Ihre Befehle, Sir.«


  »Schauen wir mal, wer diesmal zuerst blinzelt.«


  Jacen bahnte sich seinen Weg zum Hangardeck, wo eine Reihe von Xj7ern mit offenen Kanzeln standen, während Bodentechniker Vorflugkontrollen durchführten. Jaina und Zekk lehnten an einer Schottwand und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen, und Jacen beschloss, nicht auf MachtSinne zurückzugreifen, um zu lauschen.


  Jaina begrüßte ihn mit einem feindseligen Blick und indem sie ihn in der Macht von sich stieß. »Gut, dass du vorbeischaust, Colonel Solo«, sagte sie. Seine sofortige Ernennung zum Colonel hatte sie wirklich verärgert. »Wer sorgt jetzt dafür, dass im Hauptquartier der Geheimpolizei alles rundläuft?«


  Zekk grüßte ihn mit einem Nicken. »Also, Jaina. Wir haben einen Stargast. Sei freundlich.«


  Jacen beschloss, es ihnen nicht übelzunehmen. »Einsatzbesprechung, Leute.« Es spielt keine Rolle. Steh darüber. »Um Corellia beizustehen, haben sich ein paar andere Flottenverbände formiert, darunter einige zivile Schiffe. Sie


  fliegen in einer Linie und provozieren uns, sie anzugreifen.«


  »Wir haben es auf dem Scannerschirm gesehen.« Zekk nickte in Richtung der Schottwand, wo ein großer Holoschirm dieselben taktischen Informationen anzeigte wie im Einsatzraum. »Allmählich wird die Sache knifflig. Eine falsche Bewegung...«


  »... und wir haben noch viel mehr Gegner am Hals.« Jaina beendete Zekks Satz, ein Überbleibsel aus ihrer Zeit als Neunister. »Haben wir einen Angriffsbefehl?«


  Jacen konnte ihr Misstrauen und ihren Kummer fühlen. Es war eine echte Schwäche eines Geschwaders, wenn Piloten das Vertrauen in ihre Kameraden verloren, aber es war nicht sein militärisches Urteilsvermögen, das sie infrage stellte. Es war sein moralisches.


  »Bloß, wenn auf uns geschossen wird oder man uns anderweitig bedroht.«


  »Ich bin froh, dass wir das geklärt haben.« Jaina nahm ihren Helm von der Bank, setzte ihn auf und straffte den Kinngurt. »Schwirren wir bloß um sie rum, oder versuchen wir sie zurückzudrängen?«


  »Im Augenblick befindet sich keins der Schiffe in der Exklusionszone. Falls sich das ändert, drängen wir sie zurück.«


  »Ich mag solches Kräftemessen«, sagte Zekk. »Und lassen sie jetzt Vorräte für die Werft-Orbiter durch?«


  »Nein. Komplette Exklusionszone heißt komplette Exklusionszone.«


  »Selbst in corellianischem Raum?«


  »Das ist nicht unser Problem, Zekk. Über die Rechtmäßigkeit dieses Befehls kann sich der Senat später streiten. In Ordnung, Zeit zu starten.«


  Drei Xj7er reichten nicht für eine richtige


  Auseinandersetzung, aber Jacen wusste, dass er nichts überstürzen durfte. Dies hier war ein weiteres Spiel, das leicht eskalieren konnte. Die drei Raumjäger stiegen ein gutes Stück unter der Reihe unterschiedlicher Schiffe auf und schwangen herum, um zwischen ihnen und den Schiffsposten der Allianz in Stellung zu gehen, die Corellias Außenbereich umringten.


  Jacen suchte auf seiner Cockpitkonsolenanzeige nach Bewegungen. Er streckte vorsichtig seine Machtsinne aus, um Jainas Gemütszustand zu prüfen: Wie immer war sie ganz auf die vor ihr liegende Aufgabe konzentriert, doch da war auch eine hartnäckige unterschwellige Feindseligkeit: es gab kein anderes Wort dafür.


  In seinem Verstand fühlte er einen starken Schubs, der ihn zurückdrängte.


  Verschwinde aus meinem Kopf. Er konnte die Bedeutung ihrer Gedanken so deutlich erfassen, als würde sie direkt mit ihm reden. Hau ab.


  Jacen fragte sich, ob Zekk das ebenfalls spüren konnte. Er versuchte nicht, in Zekks Gefühle einzudringen. Stattdessen teilte er eine Emotion mit ihnen beiden: Er strahlte Ruhe aus.


  Sie warteten, schweigend, beobachteten ihre Schirme.


  Einer der fondorianischen Jäger löste sich aus der Linie und passierte die Bloodstripe. Er flog langsam auf Zekk zu, der an Jacens Steuerbordflügel die Stellung hielt.


  »Ganz ruhig«, sagte Zekk.


  Der Fondorianer verlangsamte, bis er sich kaum mehr bewegte, und drehte dann unvermittelt zu einer Seite hin ab. Zekk machte das Manöver unverzüglich nach und blieb dem Jäger zehn Kilometer lang dicht auf den Fersen, bis der Fondorianer herumschwang und wieder in Richtung der Formation hinter der Bloodstripe zurückflog. Jetzt rückten alle


  Schiffe vor, um eine Linie mit dem corellianischen Kreuzer zu bilden.


  »Sie werden es drauf ankommen lassen, Zekk«, sagte Jaina.


  »Ja, ich spüre es.«


  »Los geht's.«


  Jacen sagte nichts. Die Bloodstripe rührte sich nicht, aber dafür die Schiffe zu beiden Seiten des Kreuzers. Sie gingen weiter auseinander, und einen Moment lang fragte er sich, ob sie einfach versuchen würden, die Allianzschiffe zurückzudrängen.


  »Nur die Ruhe«, sagte Jacen.


  Dann gewann der Atzerri-Frachtraumer an Geschwindigkeit und kam direkt auf sie zu. Jacen hatte jetzt Blickkontakt. Es war ein altes Schiff und nur leicht bewaffnet, um Piraten abzuschrecken. Doch es legte weiter an Tempo zu.


  »Er kommt geradewegs auf dich zu, Jaina«, sagte Jacen. »Wenn er es sich bei zwei Kilometern noch nicht anders überlegt hat, erinner ihn daran, wer hier das Sagen hat.«


  »Ich werde ihm einen Denkzettel verpassen.«


  »Sei vorsichtig«, sagte Zekk.


  Der Frachter machte keine Anstalten, langsamer zu werden. Er flog direkt auf die Sperrlinie zu, und sein Kurs schien ihn zwischen die XJ7er zu bringen, in eine Entfernung von drei Klicks zu einem der Allianzzerstörer.


  »Das ist nah genug«, sagte Jaina und schoss vor, um über die Oberfläche des Frachters hinwegzurasen, wobei sie beinahe die Antenne des Schiffs abrasierte. Der Frachter wich nicht vom Kurs ab.


  »Er braucht noch eine Warnung«, sagte Jacen und setzte Jaina nach, um dem Frachter den Weg zu blockieren.


  »Bonadanischer Kreuzer ganz hinten löst sich aus der


  Formation«, meldete Zekk. »Überlasst den mir.«


  Die Resolut, einer der Sperrzonenzerstörer, schaltete sich auf dem allgemeinen Komlink-Kanal zu. »Laserkanonen ausgerichtet, Jäger drei, bloß für den Fall, dass der auf irgendwelche dummen Ideen kommt.«


  Der Kreuzer war ein legitimes Ziel: Es war ein bewaffnetes Kriegsschiff. Die Sache mit dem Atzerri-Frachtraumer allerdings erforderte ein wenig mehr Fingerspitzengefühl. Auf ein Zivilschiff zu feuern war politisch nicht ohne Weiteres zu rechtfertigen. Jacen hielt geradewegs auf die lange Reihe der Sichtfenster des Frachters zu, die entlang des gesamten Bugs angeordnet waren. Jaina war eine Schleife geflogen und unternahm einen weiteren Versuch, das Schiff abzufangen.


  »Dreh ab...«, sagte Jacen.


  Der Frachter behielt seinen Kurs bei.


  »Komm schon, dreh ab!«


  Sie befanden sich auf Kollisionskurs. Nicht mit Hochgeschwindigkeit, aber im Weltraum konnte selbst eine Kollision mit geringer Geschwindigkeit katastrophale Folgen haben.


  »Spiel dieses Spielchen lieber nicht mit mir, Freundchen«, murmelte Jacen.


  Jetzt konnte er die Gestalten sehen, die sich auf der hell erleuchteten Brücke des Frachtraumers bewegten. Er war nah genug, um die Farbe ihrer Overalls erkennen zu können. Noch nicht. Rot, blau, ein paar grüne - alles Menschen. Noch nicht.


  Dreißig Sekunden länger auf diesem Kurs und er würde geradewegs in ihre Sichtfenster krachen.


  Ruhig...


  Wenn er nicht in zwanzig Sekunden hochzog war er tot. Er achtete nicht länger auf Jaina oder Zekk, bloß auf das rostgesprenkelte Schiff mit der Reihe weißer Lichter, das jetzt sein Blickfeld ausfüllte. Er wurde wieder zum Piloten, war nicht mehr ein angehender Sith-Lord oder ein Jedi, der über das Wissen von Generationen verfügte, nur noch ein Pilot, der eins mit seinem Raumjäger war.


  Zehn Sekunden...


  Jacen überließ sich seinem Instinkt. Er riss den Steuerknüppel zurück, und die XJ7 schoss rasant nach oben, just in dem Moment, als der Frachter in letzter Sekunde nach unten sackte, um die Kollision abzuwenden. Jacen wusste, dass er die Außenhülle nur um Meter verfehlte. Als er den Gipfel seines Steigflugs erreichte, schaute er nach unten und sah, dass sich die hinteren Luken des Frachters geöffnet hatten: Kleine Laserkanonen waren auf ihn gerichtet. Nicht alle Schiffe hatten ihre Waffensysteme nach vorn ausgerichtet; manchmal mussten Frachtraumer darauf gefasst sein, auf piratenverseuchten Raumstraßen verfolgt zu werden.


  »Hab dich«, sagte Jaina. »Jacen, ich nehme ihre Kanonen ins Visier.«


  Unter Jacen kam es zu einem stakkatohaften Schusswechsel weißer und blauer Lasersalven, während er in steilem Winkel in den Sinkflug überging und hinter Jaina runterkam. Der Frachter feuerte erneut, dann war Jaina dem Beschuss entkommen und ging ihrerseits zum Angriff über. Jacen sah, wie eine Geschützaufhängung auseinandersprang und zu einem Sprühregen schimmernder Partikel explodierte und dann die zweite.


  Der Frachter bremste ab und begann zu wenden. Jacen schickte Jaina über die Macht eine aus einem Wort bestehende Nachricht: Schieß!


  Er spürte, wie sie sich ihm widersetzte.


  Er schaltete sein Komlink nur auf Jainas Kanal. »Mach ihn fertig, Jaina!«


  »Ich habe beide Heckgeschütze ausgeschaltet. Er fliegt zurück.«


  »Er hat das Feuer eröffnet. Tu es.«


  »Jacen, das Schiff ist beschädigt, und er zieht sich zurück. Ich kann den Angriff nicht fortsetzen.«


  »Du kennst die Einsatzregeln.«


  »Ich werd's nicht tun. Es ist ein ziviles Schiff, und in diesem Moment stellt es keine Bedrohung dar.«


  »Das ist ein Befehl!«


  »Es ist außerhalb der Exklusionszone.«


  »Es ist rechtmäßig. Ich wiederhole, schalte ihn aus!«


  »Colonel Solo, diesen Befehl verweigere ich!«


  Jaina schaltete ihr Komlink aus und schwang wieder zur Abfanglinie herum. Jacen kochte. Sie war verrückt. Zivilist oder nicht, der Frachter hatte das Feuer eröffnet und verfügte noch immer über funktionstüchtige Kanonen. Es stellte eindeutig eine Gefahr dar.


  Jacen jagte fünf Torpedos in den Frachter.


  »Jacen, was zum.?«


  Das war alles, was Jacen von Zekk hörte. Ein Ball goldenen Lichts breitete sich an der Steuerbordseite des Frachters aus. dann noch einer und noch einer, und mit einem Mal war die halbe Flanke des Schiffs nur noch Trümmer, die die Schiffe längsseits trafen. Die Linie, die die Bloodstripe. flankierte, brach auf, und die Schiffe verteilten sich. Auf seinem Schirm sah Jacen, wie sich die stecknadelkopfgroßen Abbilder kleiner Rettungsschiffe von dem Kreuzer lösten, um dem Frachtraumer zu Hilfe zu kommen. Das halbe Schiff war weggepustet worden.


  »Jagdgeschwader, zieht euch zurück!«, befahl der Kommandant der Resolut. »Wir eröffnen das Feuer. Verschwindet von dort!«


  Jacen ließ sich unverzüglich unter die Schusslinie der Resolut fallen und flog auf die Ocean zu, Unterwegs holte er Zekk und Jaina ein. Er konnte Jainas Zorn spüren, als die beiden schweigend in seinem Fahrwasser folgten.


  Zekk aktivierte sein Komlink. »Kann mir vielleicht irgendwer erklären, was da gerade passiert ist? Jaina, warum hast du abgedreht?«


  Jacen antwortete für sie.


  »Colonel Solo hat sich einem direktem Befehl widersetzt«, sagte er langsam. Es brach ihm das Herz, aber er hatte keine andere Wahl. Meine Schwester. Jetzt habe ich sie wirklich verloren. Warum will sie nicht begreifen, was getan werden muss? »Sie ist mit sofortiger Wirkung vom Dienst suspendiert.«


  



  PRÄSIDENTEN BÜROS, CORONET, CORELLIA: 18.30 UHR


  



  »Setzen Sie sich«, sagte Thrackan Sal-Solo. »Ich hatte nicht erwartet, Sie schon so bald wiederzusehen.«


  Die Türen zum Büro standen offen, und im angrenzenden Raum saßen einige Mitglieder von Sal-Solos Stab an ihren Schreibtischen. Fett kauerte sich auf die Kante eines der hübschen brokatbezogenen Stühle und bedeutete Han, ebenfalls Platz zu nehmen. Mirta blieb einfach mit verschränkten Armen stehen. Sal-Solo schien nicht davon auszugehen, dass man ihm Fetts neuen Partner vorstellen würde.


  Er würde ihn noch früh genug kennenlernen.


  »Haben Sie es sich anders überlegt?«, fragte Sal-Solo.


  »Ich bin hier, um mir die Sache noch mal anzuhören«, antwortete Fett. Er prägte sich die Position der Tür ein, die in den Notfallbunker führte. »Können wir das vertraulich besprechen?«


  »Wie vertraulich?«


  »Ist dieser Raum schalldicht?«


  »Ja.«


  »Dann schließen Sie die Türen und geben Sie Ihrem Stab den Rest des Abends frei.«


  Für einen Mann wie Sal-Solo war das keine ungewöhnliche Bitte, darauf setzte Fett. Er war nicht dafür bezahlt worden, irgendwelche Zuschauer zum Schweigen zu bringen. Die Türen schlossen sich, und sie waren so allein mit Sal-Solo, wie sie jemals sein würden.


  Auf dem Schreibtisch befand sich eine Schalttafel mit Komlinks. Fett war sich ziemlich sicher, dass einer davon ein Alarmknopf war, mit dem man Hilfe herbeirufen konnte. Er war sich ebenfalls sicher, dass Sal-Solo mehr als einen Blaster bei sich trug.


  Vermassel die Sache nicht, Solo. Ein sauberer Schuss. Ich hätte dich nie mitkommen lassen dürfen, aber du bist jetzt meine Verbindung zu meiner Tochter.


  »Erzählen Sie mir noch mal, was Sie wegen Centerpoint im Sinn haben.«


  Sein HUD zeigte niemanden in den angrenzenden Büros. Bei allem, was über zwei Räume hinausging, wurde das alles durchdringende Radar schwächer. Warum gebe ich alles dafür, um Ailyn wiederzusehen, nach fünfzig jähren? Erstaunlich, welche Macht diese Sterblichkeit doch über unseren Verstand hat. Er legte die Hand auf sein Blastergewehr. Er trug es immer in den Armen, statt am Riemen unter der Schulter. Sal-Solo


  schien davon unbeeindruckt.


  Mirta ließ ihn nicht aus den Augen. Han war still, aber sichtlich angespannt. Fett konnte es an seiner Haltung erkennen.


  »Sobald corellianische Streitkräfte die Blockade durchbrochen haben, können wir die Station mit neuem technischem Gerät ausrüsten und sie wieder in Betrieb nehmen. Wir möchten Ihre Männer im Innern postieren, um weitere Sabotageakte zu verhindern. Es ist eine riesige Raumstation, die sicher vor Eindringlingen gemacht werden muss.«


  Gut so, konzentrier dich auf mich...


  »Wie ich schon sagte, eine Million Credits pro Mann und pro Monat.«


  Fett zählte die Sekunden. Han zuckte.


  »Günstiger als eine Armee, nehme ich an«, sagte Thrackan schließlich.


  »Hundert Mandalorianer sind eine Armee«, entgegnete Fett und...


  Und dann sprang Han mit einem Satz von der Kante seines Stuhls auf und hechtete über Sal-Solos Schreibtisch, um ihn gegen die Wand zu schleudern.


  Während sie miteinander rangen, zog Sal-Solo einen Miniblaster aus seinem Jackett, doch Han verpasste ihm eine Kopfnuss, und der Blaster flog davon.


  Du Idiot. Du hast's vermasselt. Han zog mit einer Hand seinen Helm ab und packte seinen Cousin an der Kehle.


  »Du Drecks. «


  Fett sprang über den Tisch und nagelte Sal-Solo mit seinem Stiefel am Boden fest. »Tu's einfach, Solo«, schnappte er. »Töte ihn. Oder ich tus. Das ist kein Spiel.«


  Mirta sicherte mit ihrem Blaster die Türen. Zumindest das Mädchen wusste, was sie tat.


  »Darauf habe ich jahrelang gewartet, Fett.«


  »Dann mach's endlich!« Fett nahm an, Han wolle seinen Cousin leiden lassen, bevor er ihn tötete, was irgendwie anrüchig war, aber diese Familienfehden waren immer sehr emotionaler Natur. »Denk an unsere Abmachung!«


  Han hatte Sal-Solos Hals im Würgegriff. Die Augen des Mannes quollen hervor. »Nie wieder, du Dreckskerl.« Er grub Sal-Solo die Finger in die Haut. »Du legst dich nie wieder mit mir oder meiner Familie an!«


  Sal-Solo keuchte mit trotziger, strangulierter Stimme: »Glaubst du. die Kopfgeldjägerin, mit der ich euch alle auf Coruscant geködert habe, ist die Einzige, die dir auf den Fersen ist?«


  »Was meinen Sie damit?« Fett packte Hans Handgelenk, um ihn daran zu hindern, Sal-Solo zu erwürgen, bevor er antworten konnte. »Was für ein Köder?«


  »Sie kommen, Han, und du weißt nicht, wie viele. Du wirst nie wieder ruhig schlafen können.«


  Ailyn. Du hast Ailyn reingelegt. Du hast mein kleines Mädchen benutzt.


  »Zurück, Solo - er gehört mir!« Fett hielt Sal-Solo den Blaster an den Kopf.


  »Nein, er gehört mir!«, rief Mirta, flankte über den Tisch -und jagte Sal-Solo drei Schüsse in die Stirn.


  Es folgte eine Sekunde völligen Schweigens und dann zwei Sekunden des Durcheinanders. Han fluchte darüber, dass er getäuscht worden war, Fett verpasste Sal-Solo zwei weitere Kugeln, um sicherzugehen, dass er erledigt war. Und außerdem ist das für Ailyn.


  »Du solltest lernen, zuerst zu schießen, Solo«, sagte Fett. »Jetzt lasst uns schleunigst durch diesen Tunnel verschwinden. Lauft.«


  »Aber ich wollte ihn erledigen - für alles, was er mir angetan hat.«


  »Dann komm schon - verpass ihm noch ein paar mehr. Gönn dir deine Rache. Und dann halt die Klappe und setz dich in Bewegung.«


  Fett war sich nicht sicher, dass Han es tun konnte. Aber Sal-Solo war bereits tot, und Han musste sich nicht länger dazu durchringen, ihn kaltblütig zu erschießen. Endlich feuerte er.


  Fett packte ihn und schob ihn durch die Tür in den Tunnel, während sich Mirta Hans Helm schnappte.


  Sie war ein kluges Mädchen - auch wenn sie sich einen Abschuss verschafft hatte, der ihr eigentlich nicht zustand.


  Sie rannten eine einzelne Treppenflucht hinunter und in einen langen Tunnel, der von gelben Notlampen erhellt wurde. Fetts Helmsensoren registrierten Bewegungen zwei Räume über ihnen. Jemand kam.


  Fett holte ein Gerät hervor und stellte es so ein, dass es sämtliche Komlinks außer seinem eigenen blockierte, damit nicht irgendwer Verstärkung rufen konnte.


  »Jetzt bist du dran, deinen Teil der Abmachung zu erfüllen, Solo«, keuchte er, während sie rannten. »Meine Tochter. Ich muss meine Tochter sehen.«


  18.


  



  Die Galaktische Allianz ist heute Morgen in Aufruhr, denn weitere Planeten haben ihre Senatsvertreter aus Protest gegen die Kämpfe an der corellianischen Blockade abberufen. Der Allianzbotschafter von Atzerri bezeichnet die Zerstörung eines atzerrianischen Frachtraumers als »Akt des Krieges«. Staatschef Cal Omas ließ unlängst gegenüber HNE verlauten, dass die Exklusionszone so lange in Kraft bleiben würde, bis Corellia die Waffen niederlegt, und dass das Atzerri-Schiff nach wiederholten Warnungen das Feuer eröffnet habe.


  Corellias Präsident Thrackan Sal-Solo hat dazu bislang keine Stellungnahme abgegeben.


  HNE-Morgennachrichten


  



  LUMIYAS APARTMENT, GEHEIMER UNTERSCHLUPF, GALACTIC CITY


  



  Jacen rieb sich die Augen und versuchte, den Traum loszuwerden, den er auf dem Rückflug von Corellia gehabt hatte und der in seinem Verstand noch immer höchst lebendig war.


  Er hoffte, dass es ein Traum war und keine Vision. Während der Turbolift in den dreihundertsten Stock des Apartmentturms emporkletterte, versuchte er, das Bild aus seinem Denken zu verbannen, und es gelang ihm nicht. In dem Traum starrte er auf seine Hände, von denen eine das Lichtschwert umklammerte, und schluchzte.


  Von so was träumt man, wenn man seine eigene Schwester vors Militärgericht bringt. Werd damit fertig.


  Nein, er war nicht stolz darauf, was er Jaina angetan hatte, aber es hatte getan werden müssen. Er ließ den Kummer über sich hinwegspülen, dann öffnete er die Türen zu Lumiyas Apartment mit einem kurzen Stoß Macht-Energie. Dahinter befand sich eine überraschend gemütliche Zimmerflucht, übersät mit Gegenständen, die er von ihrem Asteroidenhabitat her wiederzuerkennen glaubte. Sie war nach Hause zurückgekehrt, um ein paar Dinge zu holen. Irgendwie hatte er sie nicht für jemanden gehalten, der materielle Habseligkeiten brauchte.


  »Ihr seid sehr aufgewühlt«, sagte sie, aus einem anderen Raum auftauchend. Ihr Erscheinen überraschte ihn. »Euer Großvater fand mich, als ich in meinem Raumjäger trieb, nachdem Luke Skywalker darauf gefeuert hatte und mich zum Sterben zurückließ. Vader hat mich gerettet. Deshalb ist mein Leben untrennbar mit dem Eurer Familie verbunden. Wusstet Ihr das?«


  »Du hältst das für Schicksal.«


  »Für Unvermeidlichkeit. Weshalb Ihr auch aufhören solltet, Euch wegen Eurer Schwester schuldig zu fühlen.«


  »Ich habe Albträume deswegen. Das hatte ich nicht erwartet.«


  »Wollt Ihr, dass sie aufhören?«


  »Nein. Ich muss mich damit abfinden.«


  »Achtet darauf, die feine Grenze zwischen Träumen und Visionen nicht zu übersehen. Womöglich verraten sie Euch, was Ihr wissen müsst - was ich Euch nicht sagen kann.«


  »Und das wäre?«


  »Wie Ihr von dem, was Ihr jetzt seid, zu dem werdet, was Ihr werden müsst. Ich kann Euch in den Techniken unterweisen, aber nutzen müsst Ihr sie selbst.«


  Jacen setzte sich, sorgsam darauf bedacht, keins der Artefakte zu berühren, für den Fall, dass eins davon einen Verwendungszweck hatte, den er noch nicht kannte. »Das ist es, was ich nicht verstehe. Ich habe mehr als fünf Jahre damit verbracht, meine Macht-Fähigkeiten zu perfektionieren, die Techniken aller möglichen Rassen zu lernen - nicht bloß die Wege der Jedi. Was kann da noch mehr sein? Wo hört ein Jedi-Adept auf, und wo fängt ein Sith an? Weißt du, ich habe nie wirklich geglaubt, dass es zwischen Gut und Böse bloß eine Linie gibt. Manchmal kann ich diese beiden Begriffe nicht einmal genau bestimmen.«


  »Das ist Akzeptanz«, sagte Lumiya. »Die Bereitschaft, sich in das zu fügen, was die Macht von einem verlangt. Aufzuhören, sich dem Schicksal zu widersetzen, indem man Ableugnen zur Selbstdisziplin rationalisiert und starken Gefühlen entsagt.«


  »Das klingt, als sollte ich einfach das machen, was mir als Erstes in den Sinn kommt.«


  »Ihr wisst bereits, dass Ihr das tun solltet.«


  »Wie unterscheide ich mich dann von meinem Großvater? Ich habe mehr und mehr das Gefühl, dass ich genau das Gleiche mache wie er.«


  »Er hatte seine Ausbildung zu spät begonnen und war noch immer unerfahren, als er von einem Mann ausgenutzt wurde, der nach Macht strebte. Ihr seid ein erwachsener Mann mit einem lebenslangen Training, und niemand benutzt Euch. Ihr werdet nicht dieselben Fehler machen.«


  »So einfach kann es nicht sein.«


  »Es wird nicht einfach sein. Es wird schmerzvoll sein.«


  »Schmerzhafter, als sich gegen seine eigene Schwester zu stellen?«


  »0 ja.«


  »Das ist mein Schicksal?«


  »Das ist der Preis, den Ihr dafür zahlt, der Galaxis Ordnung zu bringen. Das ist Euer Opfer. Seht Ihr jetzt, warum schwache Männer wie Palpatine nur auf Macht aus waren und weshalb sie besiegt wurden?« Lumiyas hypnotische Stimme war beinahe körperlos. Jacen betrachtete ih ren Mund und hatte nicht den Eindruck, dass ein anderes Lebewesen zu ihm sprach. Es war ein Orakel, eine unvoreingenommene Offenbarung. »Als Jacen Solo könnt Ihr nichts bewirken.«


  Er hatte gelogen. Es gab bereits Schlimmeres, als Jaina zu suspendieren. Da war der Ausdruck auf dem Gesicht von Ben Skywalker, als er Ailyn Habuurs Leiche gesehen hatte. Er war zu weit gegangen, als er in den Verstand der Frau eindrang; sie war den physischen Strapazen nicht gewachsen gewesen. Diesen Fehler würde er nicht noch einmal machen. Aber Bens Vertrauen zu ihm hatte einen ziemlichen Dämpfer abbekommen. Der Junge verstand immer noch nicht, dass es zu einem endlosen Kreislauf von Krieg und Chaos führte, wenn man die Dinge so machte, wie sein Vater sie für richtig hielt. Luke würde die Notwendigkeit nicht anerkennen, extreme Maßnahmen zu ergreifen. Luke wollte sich Selbstgefühlen.


  Das war ein Hindernis.


  »Was empfindest du, wenn du Luke Skywalker jetzt siehst?«, fragte er.


  »Ich empfinde gar nichts«, sagte Lumiya. »Ich erinnere mich bloß.«


  »Was sollte ich als Nächstes tun?«


  »Das kann ich Euch nicht sagen. Kümmert Euch um das, was Euch am meisten belastet.«


  »Mein Schüler, Ben. Er wankt.«


  »Sucht nicht seine Billigung.«


  »Das tue ich nicht.«


  »Gebt ein Beispiel und hofft darauf, dass er ihm folgen wird. Bringt ihn in eine Situation, in der er die Wahrheit selbst erkennen muss.«


  Genau wie sie es auf Bimmiel getan hatte, lag sie auch jetzt schmerzhaft richtig. Ben musste das lernen, was sein Vater nie gelernt hatte - dass es notwendige Übel gab.


  Und es gab keinen besseren Platz, um das zu lernen, als bei der Garde der Galaktischen Allianz.


  



  NOTFALLZENTRALENKOMPLEX UNTER DEM KEBEN-PARK, CORONET, CORELLIA


  



  Für zwei alte Knacker, fand Han, hielten er und Fett ziemlich gut mit dem Mädchen mit. Dann wurde ihm bewusst, dass der unterirdische Tunnel allmählich abwärtsführte.


  Der Korridor, der von Sal-Solos Präsidentenbüro aus zum Bunker mit der Notfallzentrale führte, erstreckte sich einen Kilometer weit unter den Keben-Park. Alles, was sie tun mussten, war weiterzulaufen. Han hatte keine Ahnung, was danach geschehen würde, aber dies war nicht das erste Mal, dass er einfach losrannte und auf seinen Instinkt vertraute.


  Abgesehen davon war Boba Fett bei ihm. Dieser Mann konnte allem entkommen.


  »Wo endet der Tunnel?«, keuchte Han.


  »Er führt in den Bunkerkomplex. Von da aus gibt es dann zwei Ausgänge an die Oberfläche.«


  »Zwei?«


  »Zwei Ausgänge sind immer besser als einer.«


  Ein ganzes Stück weiter hinten - aber nicht weit genug weg - hallte das Geräusch trommelnder Stiefel wider. Sie befanden sich in einem schwach erhellten Tunnel mit einem harten gekachelten Fußboden und großen schablonenbeschrifteten Schildern, die alle paar Meter mit so hilfreichen Botschaften aufwarteten wie TRAGEN SIE IHRE ATEMSCHUTZMASKE? UND SICHERN SIE ALLE TÜREN - IHR LEBEN HÄNGT VIELLEICHT DAVON AB.


  »Weiter vorn erwartet uns doch keine Gesellschaft, oder?«


  »Nicht, solange wir nicht wirklich Pech haben.« Fett stapfte hinter Mirta her. »Sie schicken bloß in zivilen Notfällen Personal in diese Dinger.«


  »Wie bei einem Krieg?«


  »Ja, das wäre so ein Notfall.«


  Mirta hielt ihren Handblaster auf Schulterhöhe, während sie sprintete, und stellte damit die Vorzüge unmodern flacher Stiefel und zweckmäßiger Kleidung unter Beweis. »Wenn die uns in die Quere kommen, haben die einen echten Notfall am Hals.«


  Die Türen vor ihnen öffneten sich automatisch, und an der Decke erwachten flackernd helle Lampen zum Leben. Wenn hier alles eingeschaltet wurde, sobald Personal eintraf, mussten sie allein sein, ansonsten wären die Lichter bereits an gewesen.


  Abgesehen von den Wachen, die sie verfolgten, natürlich. Es mussten Wachen sein. Fett blieb stehen, als sie eine Halle betraten, von der sechs Türen abgingen. Drei waren mit VERKEHRSKONTROLLE, WASSER & ENERGIE und ZENTRALER NOTFALLGENERATOR gekennzeichnet. Die anderen drei wiesen überhaupt keine Markierungen auf.


  »Welche?«, sagte Han.


  Mirta trat hinter sie, und ihr Blaster beschrieb einen Bogen, während Fett erstarrte. Han wurde klar, dass er sich auf


  irgendeine Anzeige im HUD seines Helms konzentrierte.


  »In der Hauptnotfallzentrale gibt es zwei Ausgänge, aber wenn wir hier festgesetzt werden, führen von den anderen Räumen aus Luken in zugängliche Schächte.« Er deutete auf seinen Raketenrucksack. »Ich halte nichts von Schächten.«


  »Hauptnotfallzentrale«, entschied Han.


  Die rennenden Schritte hinter ihnen waren jetzt viel, viel lauter. Eine Salve Blasterfeuer fetzte zehn Meter von ihnen entfernt den Putz von der Wand. Fett wirbelte herum und streckte seinen linken Arm aus, um eine lange Feuerlanze in den Tunnel hinter ihnen zu blasen, deren Hitzewellen Milliarden winziger grauer Ascheflocken zu ihnen zurückblies. Der Flammenwerfer machte ihre Verfolger langsamer, aber hielt sie nicht auf.


  »Bewegt euch!«, sagte Fett.


  Die Tür zur Notfallzentrale öffnete sich nicht automatisch. Mirta hämmerte ein paar Mal mit ihrem Handballen auf den quadratischen roten Schalter an der Seite, und die Türen teilten sich. Sie waren bereits halb in dem Raum, bevor Han erkannte, dass er voller in Reihen hintereinander angeordneter Schreibtische mit Komlinks auf jedem davon war. Die Wände waren komplett mit Holokarten und Anzeigetafeln bedeckt. Hier war im Katastrophen- oder Angriffsfall die Kommandozentrale.


  Ein verblüffter Mann in einem weißen Hemd schaute von einem Datenpad auf und starrte sie an.


  »Ihr seid früh dran«, sagte er. »Schichtablösung ist doch erst. o Mann!«


  Blaues Blasterfeuer zuckte von der Tür heran, und Han, Fett und Mirta schossen gleichzeitig, um zwei Sicherheitskräfte zurückzudrängen. Der Mann duckte sich, die Hände über den


  Kopf geschlagen, während Blasterbolzen hin und her jagten, bis Fett die Steuerungstafel der Tür zerschoss, sodass sich die beiden Hälften krachend schlossen.


  »Arbeitsschutzbegehung«, sagte Han, als sich der verängstigte Mann flach gegen die Wand drückte. »Weiter so!«


  Sie stürmten durch eine von zwei Türen, die mit NOTAUSGANG markiert waren, und befanden sich wieder in einem gelb erleuchteten Korridor. Han fiel auf, dass der Gang aufwärtsführte, während seine angespannten Muskeln nach einer Pause schrien. Hinter ihnen ertönte das Geräusch von Blasterschüssen, die durch die Türen krachten, und dann war da wieder das Hämmern dieser Stiefel. Die Wachen gaben nicht so leicht auf.


  »Hier unten wird dir dein Raketenrucksack nicht von allzu großem Nutzen sein, Kumpel«, keuchte Han.


  Fett verlangsamte seine Schritte nicht. Er erreichte das Ende des Tunnels und wirbelte herum, wobei er Han beinahe gegen die Wand stieß. Dann beugte er sich in einem Winkel von neunzig Grad zum Boden nach vorn und tippte auf die Steuerungseinheit an seinem linken Unterarm.


  »Meinst du?«, sagte er atemlos. »Halt dich hinter mir, Solo.«


  Heiße Luft und ein blendender Blitz gelben Lichts rissen Han fast zu Boden, als die kleine Rakete aus Fetts Rucksack über die Rückseite seines Helms hinwegzischte und den Korridor hinabschoss, eine Rauchspur hinter sich herziehend. Die Explosion machte ihn für einige Sekunden taub. Fett packte ihn an den Schultern und stieß ihn vorwärts.


  »Hast du eine Ahnung, wie viele diese MM-Neuner kosten?«, grollte Fett.


  Han klingelten die Ohren. »Gibt's keine Sicherheitsbestimmungen für dieses Ding?« Er konnte das Dröhnen und Krachen herabfallender Trümmer hören. Sie rannten.


  Ein Lichtfleck weiter vorn, der heller war als das gelbe Glühen des Tunnels, ließ Han ganz automatisch weiterlaufen. Flieh. Flieh einfach. Über alles andere kannst du dir später Gedanken machen. Er hatte erwartet, dass Mirta mittlerweile schon halb durch den Park wäre, doch sie stand neben den Ausgangstüren und bestrich sie mit Blasterfeuer, bis sie aufsprangen.


  Kühle Abendluft strömte in den miefigen Gang. Der Tunnel endete im Hang eines künstlich angelegten Hügels auf der hinteren Seite des Parks.


  »Alles sauber«, sagte sie. »Los, lauft.«


  Mirta kam ihm nicht vor wie jemand, den es scherte, ob er lebte oder starb. Aber genau wie Fett hatte sie ihre Gründe dafür, warum sie wollte, dass er in einem Stück blieb. Fett hätte sie beide hier zurücklassen und mit seinem Raketenrucksack entkommen können, aber er ließ Han nicht aus den Augen.


  »Ruf deine Frau an«, sagte Fett. »Sorg dafür, dass sie uns einsammelt. Zu dieser nachtschlafenden Zeit können wir nicht durch ganz Coronet laufen. Zu verdächtig.«


  In der Nähe der Straße drängten sie sich im Schutz dichter Büsche zusammen, und eine Sekunde lang war Han, als sähe er von außen auf drei mandalorianische Attentäter, in voller Rüstung, die sich in einem hübschen, normalen Park vor corellianischen Sicherheitskräften versteckten, während einen Kilometer entfernt ein Regierungsputsch stattfand. Er aktivierte sein Komlink.


  Was mache ich hier eigentlich?


  »Hallo, Liebling«, sagte Han. »Kannst du uns abholen?« Leias Stimme war - wie üblich - ganz schicksalsergebene Ruhe. »Wer ist uns?«


  »Zwei mandalorianische Kumpels, die mir über den Weg gelaufen sind.«


  »Das ist nett. Vom Apartment aus kann ich eine Menge Polizeiaktivität sehen.«


  »Ah, das muss wegen Cousin Thrackan sein.« »Wie geht's ihm?«


  »Er ist tot«, sagte Han zwischen Übelkeit und lebenslanger Erleichterung hin und her gerissen. »Sehr, sehr tot.«


  



  GGA-HAUPTQUARTIER, GALACTIC CITY, CORUSCANT


  



  »Was ist aus Barit Saiy geworden?«, fragte Ben.


  Shevu sah im Haftverzeichnis nach und schüttelte den Kopf. »Nicht hier. Es gibt auch keinen Eintrag über eine Überführung in CSK-Gewahrsam.«


  »Aber jeder Gefangene sollte an- und abgemeldet werden, richtig?«


  »Richtig.« Shevu blickte auf sein Datenpad, die Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst. »Ich mag es nicht, wenn Gefangene verschwinden.« Er schaffte es, Ben ein Lächeln zu schenken. »Vielleicht wurde er zurück in seine Heimat geschickt, und niemand hat ihn ausgetragen. Vor der Blockade haben wir in aller Eile eine Menge Corellianer zurückgeschickt.« »Ja.«


  »Es ist schwer, wenn man persönlich involviert ist«, sagte Shevu leise. »Am besten hält man Abstand und macht alles


  nach Vorschrift.«


  »Jacen tut das nicht.«


  »Colonel Solo ist mein vorgesetzter Offizier.« Das war keine Antwort, die auf den ersten Blick irgendeinen Sinn ergab, doch Ben lernte schnell: Shevu wollte damit sagen, dass er seine Meinung über Jacens Verhalten für sich behalten würde, was auch immer er davon hielt. Er war wütend wegen Ailyn Habuur. Auch Ben war betrübt darüber. Jacen war all das, was er selbst sein wollte, und dann brachte er auf einmal eine Gefangene um - aus Leichtsinn, nicht im Zorn, aber tot war sie dennoch -, und Ben war sich nicht sicher, dass er Jacen wirklich so gut kannte, wie er geglaubt hatte. Will ich so sein?


  »Ich verstehe«, sagte Ben und machte sich auf den Weg in die jetzt leere Sporthalle, um mit einer Trainingssonde seine Lichtschwertfähigkeiten zu verbessern.


  Die kleine Kugel tanzte umher und drehte sich in der Luft, während er mal senkrecht und mal waagerecht zuschlug, wobei die blaue Klinge bei jedem Hieb eine schwache Lichtspur hinter sich herzog. Wenn er sich ganz auf die Bewegungen einließ und aufhörte, sich bewusst zu konzentrieren, stellte er stets fest, dass er ein perfektes Manöver auf das andere folgen ließ. Es fühlte sich nicht an wie eine Serie von Aktionen; es fühlte sich an wie eine einzige, sein erster und letzter Schlag, einmal ausgeführt und wieder und immer wieder wiederholt. Während er die dahinschießende silberne Kugel verfolgte, kam ein Punkt, an dem sein Verstand vollkommen leer war. Nicht bloß klar - leer.


  Und in diesen Augenblicken sah er Dinge.


  Es war, als hätte sein bewusstes Denken sein unermüdliches Geplapper aufgegeben und eine Tür weit offen gelassen. Dann bestand sein Verstand nicht länger aus reinem weißen Licht, sondern aus detaillierten Bildern mit Schichten voller Informationen, die er intuitiv verstehen, aber nicht deuten konnte.


  Er erstarrte mitten in der Bewegung. Der Trainingssonde tat es ihm gleich und verharrte ebenfalls reglos mitten in der Luft.


  Jacen zitierte ihn herbei.


  Die ferne Präsenz anderer Jedi war etwas, mit dem er aufgewachsen war, auf die Art und Weise, wie andere Kinder ihre Eltern nach sich rufen hören. Aber das hier war anders. Er wurde herbeizitiert, nicht gerufen. Es war ein Befehl. Er fühlte es.


  Er brachte die Sonde zurück und lief los, um Jacen zu suchen. Mittlerweile war es ihm ein Leichtes, ihn ausfindig zu machen, als hätte Jacen eine überwältigende Präsenz in der Macht, wie ein Wegweiser, wenn er es wollte. Manchmal allerdings verschwand er vollkommen. Ben wollte wirklich lernen, das auch zu können.


  Jacen saß in einem der Verwaltungsbüros und betrachtete mit über Mund und Nase verschränkten Händen eine Holokarte an der Wand, als würde er über etwas nachdenken, das ihn verärgerte.


  »Jacen?«


  »Ah, Ben. Ich hatte nicht erwartet, dass du so schnell kommst. Ich hoffe, ich habe dich nicht bei irgendetwas unterbrochen.«


  Als hätte ich irgendeine Wahl gehabt. Aber Jacen behandelte ihn immer wie einen Erwachsenen. »Bloß Lichtschwerttraining.«


  »Ich schaue mir gerade die Gebiete an, die wir jetzt durchkämmen müssen. Laut CSK findet in den unteren Ebenen eine Schlacht zwischen Atzerri und Coruscanti statt, und die


  Bombenräumteams sind gerade dabei, zehn weitere verdächtige Pakete zu untersuchen. Wir schaffen ein Problem aus der Welt, und schon tauchen drei weitere auf.«


  »Was willst du, dass ich tue?«


  Jacen wies mit einer Hand auf einen Stuhl und bedeutete Ben, sich zu setzen. »Es ist an der Zeit, dass ich dir mehr Verantwortung übertrage. Wir entwickeln uns nur dann weiter, wenn wir die Möglichkeit dazu bekommen.«


  Ben versuchte sich vorzustellen, welche zusätzliche Verantwortung man ihm noch anvertrauen könnte. Er hatte bereits an Antiterroreinsätzen teilgenommen und Waffensysteme sabotiert, die imstande waren, ganze Planeten zu vernichten. Wenn man dreizehn war, war das nur schwer zu überbieten.


  »Du kannst Waffen und Sprengstoff aufspüren. Darin bist du wirklich gut.« Jacen wies mit seinem Daumen in Richtung der Holokarte an der Wand. »Nur zu. Schau, ob du irgendetwas spüren kannst, wenn du auf die Karte siehst.«


  Ben sprang von seinem Stuhl auf und musterte die Karte. Wie die meisten Holokarten von Galactic City hatte auch diese mehrere Ebenen, die er wegnehmen oder in die er tief eintauchen konnte, indem er einfach nur das erhellte Rasterfeld mit dem Finger berührte. Er ließ seine Hand über die Oberfläche gleiten, um sich auf die Macht zu konzentrieren - und fand nichts.


  Vielleicht war es nicht auf diesem Bereich der Karte. Er drückte mit dem Finger gegen den äußeren linken Rand der Anzeige, und die Karte verschob sich nach Westen, vom Senatsgebäude weg und in Richtung der Geschäftsviertel. Er hatte das Gefühl, von einem Quadranten ein paar Kilometer südwestlich des Senats angezogen zu werden, aber er spürte


  nichts Spezielles.


  »Irgendwo hier.«


  »Gut.« Jacen stand direkt hinter ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. Normalerweise war das beruhigend, aber in diesem Moment überkam Ben eine plötzliche Erinnerung an Ailyn Habuur. »Mach weiter.«


  »Irgendetwas ward geschehen.« Ben hatte das Gefühl, auf die Probe gestellt zu werden. »Fühlst du es?«


  »Ja, das tue ich. Und die Ferals des Weltenhirns melden Aktivitäten in diesem Bereich.«


  »Was ist es dann?«


  »Ich will, dass du selbst dahinterkommst, als Teil deiner Ausbildung. Ich werde hier sein, um dir zu helfen, falls es nötig ist, aber ich glaube, es ist an der Zeit, dass du lernst, Entscheidungen zu treffen. Ich vertraue auf dich.«


  Einige Sekunden lang war Ben wahnsinnig begeistert wegen des Vertrauens, das Jacen in ihn setzte. Dann war da wieder die Angst zu versagen und die Erinnerung an Ailyn Habuur.


  »Vertraust du mir, Ben?«, fragte Jacen plötzlich. »Na-natürlich tue ich das.«


  »Sag mir die Wahrheit.«


  Jacen konnte alles spüren. Manchmal schien er beinahe über telepathische Kräfte zu verfügen. Ben wusste, dass es keinen Sinn hatte, ihn zu belügen, und das wollte er auch gar nicht. Er wollte Antworten.


  »In Ordnung. Ich begreife nicht, wie du diese Frau so schlimm verletzen konntest«, sagte er. »Du bist kein schlechter Mensch. Du magst Gewalt nicht. Das macht mir Angst, weil ich nicht glaube, dass ich so was jemals tun könnte, und das bedeutet, dass wir verschieden sind, und ich wollte immer genau so sein wie du, und jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.«


  Jacen sah nicht aus, als wäre er verärgert oder beleidigt. Es war schwer zu sagen, wie er das Eingeständnis aufgenommen hatte.


  »Das kann ich verstehen«, sagte er leise. »Und wir müssen alle für uns selbst rausfinden, wie weit wir gehen können und was zu tun wir bereit sind. Das weiß man erst, wenn man gezwungen ist, es zu tun.«


  Ben war sich nicht sicher, ob er das verstand, aber er wusste, dass er das hier durchziehen musste. So anders als das, was er in den letzten paar Wochen gemacht hatte, konnte es nicht sein. Er wusste, wozu er in der Lage war - und was er nicht tun würde. Dessen war er sich gewiss.


  Neue schwarze GGA-Angriffsschiffe - CSK-Schiffe mit neuer Lackierung - warteten bei der Landeplattform auf sie. Captain Shevu lehnte sich aus dem Truppenabteil des Führungsschiffs und hielt sich mit einem Arm an den Streben über seinem Kopf fest.


  »Quadrant H-90 ist noch nicht gesichert«, erklärte er Jacen. »Sie haben die Skylane-Kreuzungen mit Speedern verbarrikadiert.«


  Jacen sprang hoch durch die Öffnung und zog Ben an Bord. »Sind sie immer noch in Position?«


  »Das CSK will ein bisschen Rückendeckung, bevor sie losschlagen. Es scheinen eine Menge Coruscanti darin verwickelt zu sein.«


  Jacen runzelte die Stirn. »Sind Sie sicher?«


  »Sicher. Nicht jeder Steuerzahler hier scheint mit dem Vorgehen der Allianz einverstanden zu sein.«


  Ben dachte darüber nach, während sie in die Luft stiegen und nach links abdrehten, um sich auf den Weg nach H-90 zu machen. Soweit er wusste, war es ein ganz gewöhnliches Viertel: Geschäfte, Bars, Apartments und ein Marktplatz mit kosmopolitischer Bevölkerung. Er hatte angenommen, dass ein Nicht-Coruscanti-Bereich die Quelle der zunehmenden Unruhe und Gefahr war, die er wahrgenommen hatte, als er sich auf die Holokarte konzentriert hatte. Ihm wäre nie in den Sinn gekommen, dass sich die Leute, die er zu beschützen glaubte, weigern würden, sich beschützen zu lassen.


  Jeder Tag brachte neue Offenbarungen über die verwirrende Erwachsenenwelt mit sich. Über den Lärm der Triebwerke hinweg, der den Bauch des Schiffs füllte, führten Jacen und Shevu eine gebrüllte Unterhaltung. Coruscant lag wie eine Karte unter ihnen ausgebreitet, leicht verhüllt von einem Dunstschleier.


  »Es fing an, als das CSK jemanden verhaftet hat, der Anti-Regierungsparolen an die Wände der lokalen Amtsgebäude von Galactic City geschmiert hatte. Jetzt ist da unten ein kompletter Aufruhreindämmungstrupp im Einsatz.«


  »Noch mehr Zwischenfälle?«


  Shevu machte eine Pause und legte seine Hand auf sein Ohr, um sich auf den Ohrstöpsel seines Komlinks zu konzentrieren. »Zwanzig Festnahmen wegen Störung der öffentlichen Ordnung. Keine ernsten Verluste. Ziemlich ruhig.«


  »Das Schlimmste kommt noch, oder, Ben?«, fragte Jacen.


  Ben nickte. Der Wind peitschte die Beine seiner Uniform. »Ja.«


  Shevu sah ihn mit diesem intensiven Blick an, der besagte, dass er harte Fakten Macht-Impressionen vorzog. »Ich glaube, das ist etwas, worauf man sich jeden Tag verlassen kann.«


  Das Angriffsschiff sank tiefer und glitt über eine Skylane hinweg, die an jeder Kreuzung mit Speedern aller Größen vollgestopft war. CSK-Schiffe hatten sich in sicherer Entfernung dahinter formiert. Der Brennpunkt der Aktivitäten war ein Apartmentblock, wo eine lautstarke Demonstration stattfand. Irgendwer hatte FRIEDEN JETZT und HÖRT AUF, CORELLIA ZU TÖTEN auf die Markisen gesprüht, die Teile der Bürgersteige überdachten, sodass die Botschaften von der Luft aus zu sehen waren.


  Die Menge auf den Gehsteigen sah aus wie ein kompletter Querschnitt durch alle galaktischen Rassen, und als das GGA-Schiff tiefer ging, um das Geschehen näher in Augenschein zu nehmen, begrüßte man sie mit Spott und obszönen Gesten. Für eine Friedensdemonstration war das Ganze ziemlich aggressiv. Ben hielt die Augen nach Blastem offen. Die Menge schien sich auf diesem Grat zwischen Sich abregen und Explodieren zu bewegen, den zu sehen er sich mittlerweile gewöhnt hatte. Das Schiff glitt höher und schwebte über der CSK-Reihe, bis ein Speederbike emporstieg, um sich zu ihnen zu gesellen. Der Sergeant, der mit gespreizten Beinen darauf saß, klappte sein Visier hoch, als er auf einer Höhe mit dem Mannschaftsbereich des Schiffs war.


  »Jemand hat uns einen Tipp gegeben, dass die irgendwo da unten womöglich Waffen horten. Wir versuchen gerade zu entscheiden, ob wir reingehen und das Gebiet durchsuchen und damit einen ausgewachsenen bewaffneten Aufstand riskieren oder ob wir abwarten, bis sie sich langweilen und wieder nach Hause gehen.«


  Jacen, Ben und Shevu begutachteten die Szene aus sicherer Höhe. »Wollt ihr, dass wir reingehen?«, fragte Jacen. »Wir müssen uns keine Gedanken wegen irgendwelcher Beziehungen zur Gemeinde machen, wie ihr es tut.«


  »Ja, davon habe ich gehört«, sagte der Sergeant argwöhnisch. Unter ihnen erhob sich ein Sprechchor: Das -Imperium - ist - zurück! Das - Imperium - ist - zurück! »Ihr habt doch nicht vor, in weißen Rüstungen auszurücken, oder? Das würde die richtig in Rage bringen.«


  »Sehr witzig«, sagte Shevu. Er senkte seinen Helm und ließ ihn einrasten, um hinter dem schimmernden schwarzen Visier schlagartig anonym zu werden. »In Ordnung, ihr wollt also, dass wir ein paar von denen aus dem Verkehr ziehen?«


  Sobald Ben dem Gebiet körperlich nahe war, konnte er wesentlich konkretere Unruhen in der Macht spüren, kleine Strudel bedrohlicher Dunkelheit. Jetzt fühlte er noch etwas anderes. »Es sind große Waffen.«


  »Wir hatten irgendwie gehofft, dass es kleine sind, aber.«


  Ben konnte ein wachsendes Unbehagen spüren, das sich beinahe so anfühlte, als würde es tief in seinen Ohren jucken, so tief drin, dass es fast die Rückseite seiner Kehle berührte. Er war nah dran. Er reckte den Hals und lehnte sich aus der offenen Mannschaftsbucht so weit nach draußen, wie er konnte, während er an der Sicherungsleine hing.


  »Ich weiß, wo sie sind«, sagte er. Er sah zu Jacen hinüber, um sich sein Gefühl bestätigen zu lassen. Jacen schaute ihn einfach nur an und wartete. »Was glaubst du?«


  »Was glaubst du?«, fragte Jacen. »Sag's uns.«


  »Es fühlt sich. wirklich gefährlich an.«


  »Dann triff eine Entscheidung. Gehen wir rein oder nicht?«


  Ben schwankte. »Wenn ich mich irre, zetteln wir womöglich einen richtigen Aufstand an, und vielleicht werden Leute getötet.«


  Shevu aktivierte seinen Blaster. Das leise Heulen schnitt durch die polternden Stimmen und das Pochen der


  Repulsoren. »Bereit, wenn Sie es sind, Sir.«


  »Du musst eine Entscheidung treffen, Ben«, sagte Jacen. »Du musst dich jetzt anhand der Informationen, die du hast, entscheiden, was deiner Meinung nach das Richtige ist, und dann zu deinem Entschluss stehen.«


  Ben zögerte. Er war sich auf einmal nicht sicher, ob Jacen ihn aufhalten würde, wenn er dachte, dass er falsch lag. Er musste seinen Zug machen.


  »Dann riegelt die da ab«, sagte Ben und deutete nach unten auf einen Haufen Wohnungen über einem verwahrlosten Restaurant. »Bringen Sie uns rein.«


  Obwohl Ben sicher war - beinahe sicher -, dass er mit Blasterfeuer oder Raketen zurechtkam, die man auf ihn abschießen würde, war er eingeschüchtert. Die Menge unten wurde größer. Einige drehten sich um und rannten davon, als sich die Angriffsschiffe näherten, während andere auf die Schiffe zustürmten. Bei zehn Metern sprang Ben und setzte die Macht ein, um zu verhindern, dass er auf den Bürgersteig klatschte. Leute liefen auseinander. Er hörte, wie Jacen hinter ihm aufsetzte, doch er schaute nicht hinter sich, während er auf die Tür des Restaurants zurannte. GGA-Truppler in schwarzen Kampfanzügen eilten an ihm vorbei und sicherten die Tür, und Ben zog sein Lichtschwert, einfach, weil er jetzt aus reinem Instinkt heraus handelte.


  Niemand hielt sich in dem Restaurant auf. Die Tische waren leer, und er rannte zwischen ihnen hindurch auf eine Tür an der Rückseite zu. Hinter sich hörte er Rufe, Schreie und Blasterfeuer: Offenbar lag er mit seiner Vermutung richtig. Er blieb an der Hintertür stehen, nicht sicher, ob er sie gewaltsam öffnen sollte oder nicht, und sah, dass Shevu hinter ihm war, nicht Jacen, um ihm mit dem Blaster im Anschlag den Rücken


  zu decken.


  Ich kann jetzt nicht aufhören.


  Ben öffnete die Tür mit einem Machtstoß und trat hindurch, das aktivierte Lichtschwert in beiden Händen haltend. Er fand sich in der Küche wieder, einem Wirrwarr aus Durastahlregalen, Öfen und Spülen, flankiert von Geschirrschränken und Lagerräumen. Er konzentrierte sich, versuchte zu fühlen, wo vielleicht Leute oder Waffen versteckt waren, und ging instinktiv auf eine Klapptür mit einem Handrad daneben zu. Er spürte keine Person, aber er registrierte etwas undefinierbar Gefährliches.


  »Du musst daran denken, einen Ohrstöpsel zu tragen«, flüsterte Shevu in sein Mikro und deutete auf das Handrad, um ihm durch ein Vorstoßen seines Fingers zu verstehen zu geben: Geh rüber auf diese Seite. Dann machte er eine kreisförmige Geste. Dreh das Handrad.


  Ben hielt sein Lichtschwert in der rechten Hand und betätigte das Rad langsam mit seiner Linken. Die Tür zischte, als eine Versiegelung geöffnet wurde, und ein Nebel eisiger Luft strömte in die warme Küche hinaus. Shevu hielt zwei Finger hoch, dann einen, dann riss er die Faust nach unten.


  Zwei, eins - los!


  Ben zog die Tür auf, und Shevu zielte hinein. Es war pechschwarz, und der Zielstrahler des Blasters durchdrang die Dunkelheit einer Kühlkammer, um im Nebel zu leuchten. Ben tastete nach dem Lichtschalter. Frostbedeckte Kisten säumten die Regale, und unidentifizierbare Fleischstücke baumelten an Haken. Niemand versteckte sich da drin.


  Ben gab Shevu Deckung, während er die Kühlkammer durchsuchte. Der Captain tauchte mit einem langen Metallzylinder in einer Hand wieder auf. Sein Helm war bereits


  mit Eis bedeckt.


  »Weißt du, was das ist?«, fragte er.


  Ben musterte den Gegenstand. Es war ein Rohr. »Ein Granatwerfer?«


  »Fast. Ein Schulterwerfer für kleine Raketen, jedenfalls ein Teil von einem. Da drin sind ungefähr ein Dutzend davon.«


  »Die stehen vermutlich nicht auf der Speisekarte.«


  »Mit ziemlicher Sicherheit nicht.«


  »Okay, gehen wir ein Stockwerk höher«, sagte Ben. »Das haben deine Macht-Sinne dir geflüstert, oder?«


  »Ja.«


  »In Ordnung. Soll mir recht ein.«


  Der Turbolift war winzig, und sie mussten sich hineinzwängen. Ben hasste Aufzüge. Der Moment, in dem sich die Türen öffneten, war am schlimmsten: Seine Macht-Sinne würden ihm zwar verraten, ob draußen ein Empfangskomitee wartete, aber er hatte trotzdem ein ungutes Gefühl in der Magengrube, als sich die Türhälften teilten und er zum ersten Mal in den Flur dahinter blickte.


  Diesmal war er sich sicher, dass Leute in der Nähe waren. Er deutete nach links. Shevu lief den Korridor hinunter und richtete seinen Blaster auf die erste Tür, dann bedeutete er Ben mit einer Geste, sich daneben zu stellen, während er das Tastenfeld, mit dem man die Tür verriegeln konnte, mit einem Blasterschuss zerstörte. Ben schickte eine Energiewoge über die Schwelle, um mit einer Schockwelle alle im Innern von den Füßen zu holen.


  Wie eine Betäubungsgranate verschaffte einem das einige kostbare Sekunden, um einen Feind zu überwältigen, aber es machte sie nicht vorübergehend taub oder blind. Die beiden Männer drinnen - und Ben entdeckte sie erst, als er ein gutes


  Stück in dem Raum war - rappelten sich vom Boden auf, und er machte mit seinem Lichtschwert einen Satz nach vorn. Seine Reflexe übernahmen die Kontrolle. Ein Blasterschuss jagte an ihm vorbei, wahrscheinlich aus Shevus Waffe, und als er sah, wie einer der Männer seinen Arm hob, ließ er das Schwert in einem Bogen niedersausen. Er hatte das Gefühl, als würde das Scharmützel ewig dauern, aber irgendwie wusste er, dass es bloß Sekunden waren. Ein weiterer Blitz weißen Lichts flammte auf, und er wehrte ihn ab, ohne nachzudenken. Dann breitete sich Stille aus.


  Die Luft in dem Raum roch nach verbranntem Stoff und kratzte in seiner Kehle. Er spürte seinen Puls in seinen Schläfen hämmern.


  »Tja, die sind so tot, wie man nur sein kann.« Shevu hielt seinen Blaster noch immer auf die beiden Männer gerichtet, während er auf sie herabblickte. »Warum hast du meinen Schuss abgeblockt?«


  »Habe ich das?«


  »Hast du.«


  »Aber Sie haben einen erschossen.«


  »Nein, einer von denen hat auf mich gefeuert.«


  Ben schaute auf seine Hände, als wären es nicht seine eigenen. Er hielt das Lichtschwert wie gewöhnlich beidhändig, und seine Finger zitterten. Er hatte beide Männer umgebracht. Sie mussten beide ungefähr in Jacens Alter sein, und ihm gefiel nicht, was er sah.


  »Bist du okay?«


  »Waren beide bewaffnet?«


  »Ein bisschen spät, um sich darüber Gedanken zu machen.« Shevu hockte sich hin, legte seinen Blaster neben sich und begann die Leichen zu durchsuchen. Ben hörte dröhnende


  Stiefel, und zwei GGA-Truppler traten hinter ihm ein. »Nun, einer war's definitiv. Bei dem anderen kann ich keine Waffe finden.«


  Möge die Macht mir vergeben. Ich habe sie umgebracht. Ich habe einen Mann getötet, der nicht bewaffnet war. Ich habe nicht mal darüber nachgedacht.


  Ben lehnte sich gegen die Wand und rutschte ein Stück daran hinunter, weil seine Beine unter ihm nachgaben. Um ihn herum rannten weitere GGA-Truppler, überprüften die Räume. Er hörte, wie Schränke aus den Angeln gerissen wurden, und Rufe wie: »Hier drin alles sauber!«


  Sein Kopf sank in seine Hände. Er wollte hinsehen, aber er konnte nicht. Jemand ergriff seinen Arm.


  »Ben, steh auf.« Es war Jacen.


  »Es tut mir leid. «


  »Ben, reiß dich zusammen. Du hast Arbeit zu erledigen.« Jacen zog ihn sanft, aber bestimmt in die Höhe. »Komm schon. Hör zu. Du hättest die Leichen selbst durchsuchen sollen, anstatt das Shevu zu überlassen.«


  »Er war nicht bewaffnet.«


  »Hör auf damit. Sein Kumpan war bewaffnet, und hier wimmelt es nur so von Raketenwerfern und anderen Waffen.«


  Jacen führte Ben zu den beiden Männern auf dem Boden hinüber und hielt ihn von hinten an beiden Schultern fest, um ihn dazu zu bringen, dass er sie anschaute. Ben schaltete ab. Er spürte, wie sich eine Taubheit in seinem Verstand ausbreitete, und alles, was er sah, waren Umrisse. Er sah keine Leute. Er wusste, dass sich das später ändern würde, aber just in diesem Moment hatte sich irgendetwas eingeschaltet, um ihn vor dem zu schützen, was er sah.


  »Du hast eine Entscheidung getroffen, Ben.« Jacens Stimme war leise. Aus dem Augenwinkel konnte Ben sehen, wie Shevu sie beobachtete, oder zumindest sah er in ihre Richtung, den Kopf gedreht, als würde er sich auf sie konzentrieren. »Meistens treffen wir die richtigen, aber manchmal tun wir's nicht. Du hast heute fast alles richtig gemacht. Vielleicht hast du sogar alles richtig gemacht, aber möglicherweise brauchen wir Tage, um herauszufinden, ob dieser Mann eine Bedrohung war oder nicht. So oder so - du kannst es dir nicht leisten, dass dir das zu nahe geht.«


  Er drehte Ben in Richtung der Tür, und einer der GGA-Truppler nahm seinen Arm und führte ihn in den Gang hinaus. Der Lärm draußen sickerte in sein Bewusstsein; er fühlte, wie die Macht von einem Aufstand, der gerade stattfand, aufgewühlt wurde. Er hatte das losgetreten. Das war alles sein Werk.


  Er schnappte einen Gesprächsfetzen auf.


  »Er ist ein Kind.« Shevus Stimme. »Er ist ein Junge.«


  »Er ist ein Jedi, und er muss lernen«, sagte Jacen. »Im selben Alter, in dem Sie gelernt haben zu addieren, hat er bereits mit Waffen trainiert.«


  Ben nahm einen Atemzug und überließ sich wieder blindem Reflex. Als er auf den Bürgersteig hinaustrat, setzten CSK-Beamte Gasgranaten gegen Teile der Menge ein, die sich nicht zerstreuen wollten. Das rhythmische Dröhnen von Angriffsschifftriebwerken ließ seine Backenzähne vibrieren. Ein CSK-Offizier packte ihn und schob ihn in einen der Mannschaftstransporter der Polizei, und er saß mit dem Rücken gegen das Schott da, stumm und wie betäubt, bis ein vertrautes Gesicht in der Luke auftauchte.


  »Hey, Ben«, sagte Korporal Lekauf, der das Visier seines Helms geöffnet hatte. »Bist du okay?«


  »Irgendwie.«


  »Es ist nie leicht junge.«


  »Was ist nie leicht?«


  »Jemanden zu töten. Wenn du jemanden zum Reden brauchst, bin ich für dich da - jederzeit.«


  Ben wusste, dass er aus diesem Transporter steigen und sich wieder in die Schlacht stürzen sollte, aber eine kleinlaute, ängstliche Stimme in seinem Innern sagte ihm, dass er bloß ein Kind war und dass es nicht fair war und dass er zu seiner Mom wollte. Er brachte die Stimme zum Verstummen. Mandalorianische Jungen in seinem Alter waren bereits Krieger. Sie hätten auf Ben gespuckt, weil er so ein Baby war. Er zog sich auf die Füße und kletterte aus dem Mannschaftstransporter, um wieder den Gehweg hinunterzustolpern, als würde er durch tiefen Schnee stapfen.


  Irgendwann - und vermutlich war es nur Sekunden später -ergriff Jacen seinen Arm und reichte ihn an Shevu weiter. Sie rückten ab. Das schwarze Angriffsschiff sank auf eine Höhe mit dem Laufsteg herab, und Shevu hievte Ben an Bord. Auf dem Rückflug zur Basis saß Ben eingeklemmt zwischen Shevu und Jacen da und dachte, dass er einfach zusammenbrechen würde, wenn sie sich bewegten.


  »Es wird niemals leichter«, flüsterte Jacen. »Der Tag, an dem es leichter wird, ist der Tag, an dem du mit dieser Sache aufhören musst.«


  Irgendwie fand Ben die Stimme wieder, doch sie klang nicht wie seine eigene. Die Worte hallten in seinem Kopf wider. »Wirst du mir beibringen, wie ich meine Präsenz in der Macht verschleiere, Jacen?«


  »Warum?«


  Sein Instinkt sagte ihm, dass es ihn eines Tages beschützen würde. Doch er hatte noch einen anderen Grund. »Damit Dad mich nicht finden kann, wenn ich es nicht will.«


  »Du kannst dich nicht jedes Mal vor deinem Vater verstecken, wenn du etwas tust, womit er nicht einverstanden ist.«


  »Ich weiß, aber ich will einfach. manchmal für mich allein sein. Richtig für mich allein.«


  Jacen studierte sein Gesicht, als würde er nach irgendetwas suchen. »Du hast dich heute gut geschlagen, Ben. Du musst dich nicht verstecken.«


  Die letzten paar Wochen waren eine fortwährende Reihe von Klippenrändern gewesen, an denen er hinuntergestiegen war - zumindest hatte es sich so für ihn so angefühlt -, und irgendwie war er nicht abgestürzt. Aber sie hatten ihn jedes Mal verändert, diese Klippen, und er hatte das Gefühl, als wäre er nie wieder in der Lage, auf den Rand zurückzukehren. Und heute - was heute geschehen war, hatte ihn wirklich verändert. Er wusste es. Er wollte sein altes Selbst zurückhaben, aber der Ben, der er einst gewesen war, war für immer fort.


  Er wollte weinen. Aber er war jetzt ein Soldat, und er musste mit dem leben, was er getan hatte.


  Dad muss das hier auch durchgemacht haben. Und Mom.


  Er fragte sich, ob er jemals imstande sein würde, mit ihnen darüber zu reden. Er bezweifelte es.


  19.


  



  Was führt er im Schilde? Entweder leitet er die Garde, oder er tut es nicht. Ich weiß, dass er Ergebnisse bringt, aber er muss sich darüber klarwerden, ob er ein Kampfjägerpilot ist oder ein Colonel des Sondereinsatzkommandos. Ich weiß nicht, ob er einfach nur gern mit X-Flüglern herumspielt oder ob er versucht, Eindruck bei den Admirälen zu schinden. Vielleicht beides.


  Captain Girdun, in einer Nachricht an seine Frau zum Thema Colonel Jacen Solo


  



  BASIS DER 3. FLOTTE, CORUSCANT


  



  Es war ein Traum. Ein richtiger Traum, hoffte Luke, von der Art, wie man sie bekam, wenn man zur Schlafenszeit zu viel aß oder zu viel Stress ausgesetzt war. Ein Traum und keine MachtVision.


  Aber er hatte ihn früh geweckt. Sein Sohn Ben kam darin vor, den Kopf in den Händen, weinend, schluchzend: »Der Preis ist zu hoch. Der Preis ist zu hoch.«


  Das klang nicht nach dem, was Ben sagen würde, aber dann verwandelte sich Ben beinahe direkt vor seinen Augen in einen anderen Mann. Luke saß in der verwaisten Offiziersmesse der Basis der dritten Flotte und wartete auf Jaina. Sein Blick ruhte auf einer Reihe von Schiffsaufzeichnungen, die ordentlich entlang der Pleekholzvertäfelung hinter der Theke aufgehängt waren.


  Nein, militärische Disziplin ging ihn nichts an. Aber Jacen Solo schon.


  Als Jaina eintraf, trug sie immer noch ihren orangefarbenen Pilotenoverall und nahm mit gemessener Sorgfalt in dem Stuhl neben ihm Platz.


  »Danke, dass du gekommen bist, Onkel Luke.«


  »Ich wollte deine Version der Geschichte hören. Ich glaube nicht, dass Jaina Solo während eines Gefechts jemals die Flucht ergreifen würde.«


  »Ich bin vom Dienst suspendiert.«


  Es gab keinen Grund, ihr zu erzählen, dass der Klatsch in der Flotte bereits die Runde gemacht hatte: Sie hatte sich geweigert, einen Angriffsbefehl zu befolgen. Das war die Art Sache, die einer ranghohen Jedi-Pilotin jede Menge Aufmerksamkeit einbrachte.


  »Was ist passiert?«


  »Ich fand nicht, dass es. angemessen war, den Angriff auf ein ziviles Schiff fortzusetzen, das bereits auf dem Rückzug war.«


  Luke kannte die Antwort darauf, aber er fragte dennoch. »Wer hat dir das befohlen?«


  »Jacen.«


  »Hat das Schiff auf Allianzgefährte gefeuert?«


  »Nein, aber es hat die Exklusionszone durchbrochen und Jacen ins Visier genommen. Ich habe die Laserkanonen an achtern ausgeschaltet, aber es war trotzdem noch imstande, zu feuern. Doch das Schiff hat sich aus der Exklusionszone zurückzogen, und trotzdem befahl mir Jacen, das Feuer darauf zu eröffnen.« Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Jaina gefasst und professionell gewirkt, hatte alles in militärische Begriffe dargelegt. Nun aber vertiefte sich ihr Stirnrunzeln, und sie fuhr fort: »Es war einfach falsch, Onkel Luke. Er wollte zerstören. Er wollte ihnen eine Lektion erteilen. Ich habe es gespürt.«


  Luke grübelte über Verhaltensregeln im Kampf nach. Technisch gesehen war der Frachter eine erwiesene Bedrohung gewesen. Er hätte noch immer Allianzschiffe angreifen können, selbst wenn er sich aus der Exklusionszone zurückgezogen hatte. Technisch gesehen hatte Jacen richtig gehandelt.


  Wäre es nicht um Jacen gegangen, hätte Luke das Ganze darauf zurückgeführt, dass Leute im Kampf nun mal in Sekundenbruchteilen Entscheidungen treffen mussten, und es betrübt hingenommen. Aber Jacen hatte es befohlen - ein weiterer Vorfall, der Luke zeigte, wie weit sich sein Neffe auf die Dunkle Seite zubewegte. Der Jacen, den er gekannt hatte, war verschwunden. Und Lumiya war in der Nähe. Sie war zurück, und das verhieß nichts Gutes.


  Sie war hier. Er musste sie finden.


  »Mom und Dad werden sich wegen mir schämen«, sagte Jaina. »Bitte, erzähl es ihnen nicht. Ich mache es selbst, wenn ich dazu bereit bin.«


  »Sie wissen, was für ein Mensch du bist.« Luke streckte den Arm aus und ergriff ihre Hände. »Aber warum hast du dich nicht zur Wehr gesetzt?«


  »Weil jeder denken würde, dass ich jammere, wenn ich irgendwem erzähle, was passiert ist. Du weißt schon: Alle anderen haben getan, was ihnen aufgetragen wurde, aber Jaina Solo glaubt, dass sie über solchen Befehlen steht.«


  »Ich weiß, dass du recht hast, Jaina.«


  »Du hättest nicht geschossen, oder?«


  »Ich habe damit gemeint, dass ich weiß, dass sich Jacen der Dunklen Seite zuwendet, und dass das über alles hinausgeht, was du oder ich getan haben, als wir uns dort hinwagten.«


  »Ich will nicht recht haben.«


  »Ich auch nicht.«


  »Du streitest dich deswegen mit Mara, nicht wahr?«, sagte Jaina.


  »Manchmal.«


  »Kann sie nicht sehen, wie er heutzutage ist?«


  »Sie sieht es, aber sie hat eine andere Erklärung dafür. Und wir leben in schwierigen Zeiten.«


  »Das tun wir immer. Das ist keine Entschuldigung.«


  »Also, was wirst du jetzt tun, da du am Boden festsitzt?«, fragte Luke.


  »Bis ich mich vor dem Militärgericht verantworten muss -keine Ahnung. Kann ich dir irgendwie von Nutzen sein? Ich könnte mich auf die Suche nach Mom und Dad machen, aber ich glaube nicht, dass ihnen das im Augenblick helfen würde.«


  »Ich werde mir etwas überlegen. Wie nimmt Zekk die Sache auf?«


  »Er versucht, verständnisvoll zu sein. Ich will nicht, dass man mich versteht. Ich will bloß, dass dieser Irrsinn ein Ende hat.«


  »Ich auch«, sagte Luke. »Komm mit. Komm mit und iss mit Mara und mir zu Mittag. Wir sehen dich in letzter Zeit zu selten.«


  »Bist du mit Mom und Dad in Kontakt?«


  »Wenn du damit meinst, ob wir miteinander reden - nicht viel. Aber ich bin immer in Kontakt zu Leia. Ich fürchte, zu deinem Dad habe ich irgendwie den Draht verloren.« Luke konnte sich an die Zeit erinnern, als sie drei unzertrennlich gewesen waren. Damals war es unmöglich gewesen, sich vorzustellen, dass es jemals eine Kluft zwischen ihnen geben oder dass sie auf unterschiedlichen Seiten kämpfen würden. »Er fehlt mir.«


  »Ich wette, du fehlst ihm auch.«


  Auf dem Rückweg zum Apartment schien der Verkehr auf den Straßen langsamer zu fließen als sonst. Der Strom aus Luftspeedern staute sich. Luke schaltete auf den Holonachrichten-Verkehrskanal um, um herauszufinden, woran die Verzögerung lag, und hörte, dass eine Reihe von Skylanes geschlossen worden war und der Verkehr umgeleitet wurde, während CSK-Beamte nach einem Aufruhr aufräumten.


  »Wir sollten uns besser an so was gewöhnen«, sagte Jaina. »Die Allianz hat nicht nur Corellia gegen sich aufgebracht, sondern auch noch einen ganzen Haufen anderer Leute.«


  Luke fühlte, wie Ben, der sich irgendwo anders aufhielt, von einem plötzlichen, kurzen Schmerz befallen wurde. Nicht, weil er in Schwierigkeiten steckte. Nicht, weil er in Gefahr war. Nein, es war ein emotionaler Schmerz. Das Gefühl war schwach, fast wie eine unvollständige Erinnerung, und dann war es wieder verschwunden, als würde es wieder unter Verschluss gehalten. Er fragte sich, warum er davon vorher nichts bemerkt hatte. Alarmiert aktivierte er sein Komlink und rief Mara an.


  »Liebling, ist Ben bei dir.«


  »Nein.« Ihre Stimme klang angespannt, als sie fragte: »Was ist los?«


  »Kannst du ihn fühlen? Ist er in Ordnung?«


  »Ich kann nicht das Geringste fühlen. Keine Spur von ihm.«


  Jacen. Luke wusste, dass sein Neffe aus der Macht verschwinden konnte, wenn er wollte. Vielleicht konnte er auch die Präsenz anderer verschleiern. Ben war bei ihm, so viel wusste er. Und er konnte Jacen überhaupt nicht spüren.


  »In Ordnung, Liebes. Ich wollte nur sichergehen. Ich bin auf dem Heimweg, mit Jaina.«


  Er schaltete das Komlink ab und sah sich nach einer anderen


  Route nach Hause um. Es gab im Augenblick keinen Grund, Ben zu jagen und sich wieder mit ihm zu streiten. Als sie das letzte Mal miteinander gesprochen hatten, schien Ben dicht davor zu sein, selbst dahinterzukommen, was vorging. Einen Jedi zu irgendetwas zu zwingen war stets von zweifelhaftem Nutzen, selbst wenn dieser Jedi der eigene kleine Sohn war.


  »Du musst Ben von Jacen wegholen«, sagte Jaina unvermittelt.


  »Ich weiß«, erwiderte Luke. »Ich versuche, ihn dazu zu bringen, diese Entscheidung selbst zu treffen. Wenn ich ihn dazu zwinge, mache ich Jacen damit in seinen Augen zum Märtyrer.«


  »Ist es falsch von mir, so etwas über meinen eigenen Bruder zu denken?«


  »Was sagen deine Sinne dir?«


  »Dass er mir eines Tages irgendwie das Herz brechen wird.«


  »Ja«, sagte Luke. »Wir müssen dafür sorgen, dass das nie passiert.«


  Aber das ist es bereits, dachte er. Das ist es bereits.


  



  DAS APARTMENT DER SOLOS, CORONET, CORELLIA


  



  »Das muss man Gejjen lassen«, sagte Han. »Er muss das alles geplant haben.«


  Fett hatte sich bereits einen schnellen Fluchtweg aus dem schäbigen, anonymen Apartment der Solos zurechtgelegt.


  Vom Fenster aus konnte er die roten Blinklichter der Speeder der corellianischen Sicherheitskräfte sehen, die über die Stadt jagten. Als er sein Bankkonto überprüfte - eins davon -, war er bereits um eine Million Credits reicher. Gejjen zahlte wirklich prompt.


  Mirta warf Han einen argwöhnischen Blick zu. »Vergessen Sie Gejjen. Rufen Sie Ihren Sohn an.«


  Leia Solo - trotz des Jahrzehnts, das vergangen war, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte, hatte Fett sie sofort erkannt -hielt sich ein Komlink ans Ohr. »Ich versuche es.« Sie starrte das Komlink verbittert an und ließ es dann zuschnappen. »Fr antwortet nicht. Versuchen wir es mit der Jedi-Methode. Das erregt normalerweise seine Aufmerksamkeit.«


  Sie legte ihre Hände vor sich zusammen und schloss einen Moment lang die Augen. Fett hatte nichts für Jedi übrig: Sie waren eine Aristokratie, Gewinner in einer genetischen Lotterie, und dieser Mangel an Verdiensten, um in den Genuss dieser Macht-Fähigkeiten zu kommen, wurmte einen Mandalorianer gewaltig. Doch trotz all der LichtschwertTrophäen, die er von Jedi-Kopfgeldaufträgen aufbewahrte, wusste Fett, dass sie ihren Nutzen hatten.


  Alles, was mich im Moment interessiert, ist Ailyn. Soweit es mich betrifft, kann Corellia meinetwegen niederbrennen.


  »Machen Sie irgendwas von diesem Jedi-Gedankenzeug?«, wollte Mirta wissen.


  Leia öffnete ihre Augen und wirkte nicht amüsiert. »Ich strecke meine Sinne in der Macht nach meinem Sohn aus, um ihn spüren zu lassen, dass ich mit ihm reden muss. Er wird wissen, dass ich es bin.«


  Ein Holoschirm an der Wand zeigte einen beunruhigt aussehenden Nachrichtensprecher, der verkündete, dass der Präsident ermordet worden war. Der Vizepräsident, Vol Barad. angemessen respektvoll, zollte Sal-Solo Anerkennung und sagte, dass eine Krisensitzung mit den Führern aller politischen Parteien einberufen worden war, »um einen Weg nach vorn auszuarbeiten«.


  »Das erste Mal, dass man ihm erlaubt, in der Öffentlichkeit zu sprechen, seit Thrackan an die Macht kam«, sagte Han. »Heute ist sein Glückstag.«


  »Komm schon. Jacen«, murmelte Leia.


  Han, auf den Holoschirm fixiert, schnaubte verächtlich. »Ah, da ist unser kleiner Spezi ja.«


  Fett drehte sich um und sah, dass Dur Gejjen interviewt wurde. Er war vollkommen ruhig, wirkte betrübt und sprach über sein Entsetzen angesichts dieser Neuigkeit. Er war ziemlich überzeugend. Ein gefährlicher junger Mann, entschied Fett, und einer, der eine großartige politische Karriere vor sich hatte. Er würde Han Solo zum Frühstück verspeisen. Vielleicht war Leia in der Lage, mit ihm zurechtzukommen.


  »Er spricht über eine Regierungskoalition.«, murmelte Han.


  »Die Beute wird geteilt«, sagte Fett.


  »Thrackan muss mehr Leuten auf die Nerven gegangen sein, als ich dachte. Mir war nicht klar, dass ihn sogar seine eigene Partei so sehr hasst.«


  »Vielleicht stellen sie eine Statue von dir auf, Solo.«


  »He, es ist deine fröhliche kleine Partnerin hier, die ihn erledigt hat, Kumpel.«


  Mirta hatte begonnen, in dem Apartment auf und ab zu gehen, wobei sie sowohl die Türen als auch die Fenster im Auge behielt. Leia aktivierte ihr Komlink. »Ich versuch's noch mal.«


  »Thrackan hat gesagt, dass da draußen immer noch andere Attentäter sind«, sagte Han leise.


  Fett zuckte mit den Schultern. »Jetzt, da sie wissen, dass er tot ist, nicht mehr.«


  »Bist du sicher?«


  »Wenn sie nicht dafür bezahlt werden, warum sollten sie dann versuchen, dich zu töten?« Fett fragte sich, ob er Han auch noch darauf hinweisen sollte, dass er von Gejjen und seinen Kumpanen mehr zu befürchten hatte als von einem ehrhaften Auftragsmörder, doch Han sollte eigentlich selbst dahinterkommen. Jemand, der einen Mordanschlag auf einen rivalisierenden Politiker in Auftrag gab, würde kaum Gewissensbisse haben, auch Han Solo als unliebsamen Zeugen beseitigen zu lassen.


  Fett war froh, dass er in einem Geschäft tätig war, in dem die Regeln klar und sauber waren.


  »Jacen! Jacen, es ist dringend.«, sagte Leia plötzlich, und im Raum kehrte Stille ein. Fett schaltete den Ton des Holoschirms aus. Nur eine Seite der Unterhaltung zu hören war quälend. Wie sieht sie jetzt aus? Ist sie verheiratet? Hat sie eine Familie? Wie kriege ich sie dazu, mir zuzuhören?


  Und was werde ich zu ihr sagen?


  »Jacen«, sagte Leia. »Thrackan ist tot. - Frag nicht. - Nein, rede mit deinem Vater darüber.«


  »Ailyn«, unterbrach Mirta. »Fragen Sie ihn nach Ailyn.«


  Leia nickte nachdrücklich. »Jacen, die Sache ist wichtig. Du hast gesagt, du hättest eine Kopfgeldjägerin namens Ailyn Habuur verhaftet. Dein Vater hat sich wegen Thrackan auf ein Geschäft eingelassen. - Nein, hör mir zu, Jacen, du musst mir zuhören! - Jetzt, da Thrackan tot ist, ist die Frau keine Gefahr mehr, und ihr Vater will sie unbedingt sehen! - Jacen?«


  Fett spürte, wie trotz der Klimasteuerung in seinem Helm Schweiß auf seiner Oberlippe perlte.


  »Jacen, wiederhol das!«


  Leias Blick verharrte irgendwo in der Ferne und flackerte dann, als hätte sie eine Erwiderung gehört, mit der sie nicht gerechnet hatte.


  »Jacen, ihr Vater ist Boba Fett.«


  Was auch immer Jacen gesagt hatte, Leia hatte Probleme, es zu begreifen. Sie schloss ihr Komlink und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, ohne ihn oder Mirta richtig anzusehen.


  »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie ich euch das sagen soll, aber Ailyn Habuur ist gestorben. beim Verhör.«


  Nein. Nein. Ich wollte mit ihr reden. Ich wollte die Dinge in Ordnung bringen...


  Fett versuchte sich einzureden, dass er sich um nichts und niemanden scherte und dass Ailyn eine Fremde für ihn gewesen war. Aber das war eine Lüge. Der Umstand, dass er sie zuletzt als Baby gesehen und dass sie schließlich versucht hatte, ihn zu töten, änderte nicht das Geringste daran, dass sie seine Tochter war. Er starb, und er wollte sie sehen.


  Er taumelte. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er sah Mirta Gev an, und sie starrte zu ihm zurück, und ihre Miene wirkte gequält. Es gab kein anderes Wort dafür.


  Dann richtete sie ihren Blaster auf ihn. Sein Instinkt ließ ihn nach seinem eigenen greifen, und das Nächste, was er sah, war ein Blitz aus weißem Feuer - und Leia Solo, die beide Hände ausstreckte, als könne sie die pure Energie damit auffangen.


  Mirtas Blaster flog hoch in die Luft und klapperte über den Fliesenboden.


  20.


  



  Die Ermittlungen bezüglich der Ermordung von Präsident Sal-Solo dauern weiterhin an, doch wir haben Grund zu der Annahme, dass diese Gräueltat das Werk von Agenten der Allianz war. Dies wird unsere Entschlossenheit, Corellias Unabhängigkeitsarmee aufrechtzuerhalten, nicht schwächen. Gemäß einer Übereinkunft zwischen allen Parteien wird Corellia jetzt von einer Koalition der Demokratischen Allianz und der Liberalen Front von Corellia regiert, die die größten Abgeordnetenblöcke stellen, wobei der Centerpoint-Partei eine Beraterrolle zukommt.


  Verlautbarung der neuen Koalitionsregierung von Corellia


  Leia stand zwischen Mirta Gev und Boba Fett. Mirta stürzte schwer nach hinten gegen die Wand, als wäre sie dagegengeschleudert worden. Leia beugte sich über sie, doch das Mädchen starrte einfach nur an ihr vorbei zu Fett, trotzig, aber von der Macht völlig gebannt.


  Der Ozongeruch eines abgefeuerten Blasters lag in der Luft. Fett hatte seinen EE-3 auf Mirta gerichtet, aber Han sah, dass er die Waffe wieder langsam an seine Seite sinken ließ.


  »Ich will wissen, worum es bei alldem ging«, sagte Leia, als wäre Mirta bloß ein unartiges Kind, das seine Hausaufgaben nicht gemacht hatte, statt eine Kopfgeldjägerin, die versucht hatte, Boba Fett zu erschießen.


  Mirtas Augen füllten sich mit Tränen. Han hätte sie nicht für eine von der heulenden Fraktion gehalten. Vielleicht war es eine sehr große Prämie, die ihr gerade durch die Lappen gegangen war.


  »Ich habe ihn zu ihr gebracht.« Sie deutete mit einem verächtlichen Ruck ihres Kinns auf Fett. »Diesmal wollte sie sichergehen, dass sie ihn auch wirklich tötet.«


  Fett sagte kein Wort. Er schlang sein Blastergewehr mit einer langsamen, bedächtigen Bewegung hinter seine Schulter und stand so da, wie er es häufig tat, die Hände ein Stück von seinen Seiten weg, das Gewicht auf einen Fuß verlagert, als wäre er drauf und dran, eine Waffe aus seinem erstaunlichen Arsenal zu zücken.


  »Aber warum wolltest du ihn erschießen, jetzt, da sie dich nicht mehr bezahlen kann? Was hat er getan?«


  »Er hat seine Frau und sein Baby im Stich gelassen - das hat er getan. Ja, der große Boba Fett hatte nicht den Mumm, bei seiner Familie zu bleiben. Er verließ sie, und sie musste Ailyn allein großziehen, und sie starb, weil er nicht da war, um ein anständiger Ehemann und Vater zu sein. Da sie ihn nicht mehr töten kann, werde ich es tun.«


  Leia beugte sich über sie. Dem Mädchen liefen Tränen übers Gesicht, und Fett war vollkommen still. »Warum? Was hat er dir je getan?«


  Mirta holte keuchend Luft, würgte Schluchzer herunter. Han widerstand dem Drang, Vater zu spielen und sie zu trösten.


  »Ailyn war meine Mutter, und ich habe ihr versprochen, dass er sterben wird, darum. Er ist also mein Großvater -jedenfalls dem Namen nach.« Sie starrte ihn an und mühte sich auf die Füße. »Das hast du nicht gewusst, oder? Du hast es nicht gewusst, weil es dir egal ist. Du hast bis jetzt nicht einmal versucht rauszufinden, was mit Ailyn passiert ist, und jetzt ist es für uns alle verdammt noch mal zu spät. Fünfzig Jahre -fünfzig Jahre!«


  Han würde sich noch jahrelang hieran erinnern und es trotzdem nicht glauben. Fetts Schultern hoben sich, als würde er einen tiefen Atemzug nehmen. Er sagte immer noch nichts. Das war eine lausige Art und Weise, mit seiner Familie wiedervereint zu werden. Fast tat er Han leid.


  Mirta stand da und starrte auf die Maske seines Helms, als könne sie den Mann dahinter sehen. Dann schlug sie mit beiden Fäusten so hart auf seine Brustplatte ein, wie sie konnte, das Gesicht vor Kummer und Zorn verzerrt, und stieß ihn ein paar Schritte nach hinten. Er nahm es einfach hin. Sie schlug so fest zu, wie sie konnte, und Fett ließ sie, bis Han sah, dass ihre Knöchel bluteten und er entschied, dass sie genug hatte. Er packte ihre Schultern und zog sie zurück.


  Fett hatte noch immer kein Wort gesagt.


  »He, komm schon, komm schon.« Han hielt Mirta fest, bis sie aufhörte, sich zu wehren. »Es ist okay, Mädchen. Es ist okay. Beruhig dich.« Ihre Mutter war tot. In Ordnung, sie war eine Profikillerin, aber das war nicht die Schuld des Mädchens. Er suchte Leias Blick und konnte sehen, dass sie entsetzt war. Was auch immer Jacen gesagt hatte, das er nicht gehört hatte, verstörte sie. Vielleicht waren die Einzelheiten zu drastisch, um darüber zu sprechen. »Fett, hast du diesem Mädchen nicht irgendwas zu sagen? Sie ist deine Familie.«


  »Nein, bin ich nicht!«, knurrte Mirta.


  Fett wandte sich einfach an Han. Seine Stimme war so ruhig und unemotional wie immer. »Ich will Ailyn wiederhaben. Ich will ihre Leiche.«


  »Überlass das mir«, sagte Leia. »Wir kümmern uns darum.«


  Han konnte das alles nicht begreifen. In seinem Leben hatte es schon einige skurrile Tage gegeben, aber das hier toppte so ziemlich alles. »Liebling, du tröstest hier Boba Fett.«


  »Seine Tochter ist gerade gestorben.«


  »Er kannte sie nicht mal.«


  »Han. «


  »Sie wurde geschickt, um uns zu töten. Hast du diese kleine Einzelheit vergessen?«


  »Han, weißt du noch, wie es war, als Anakin starb?«


  Die Erinnerung an den Tod seines Sohnes ließ ihn einen Moment lang mitten in der Bewegung erstarren. Der Schmerz war so lebendig wie eh und je. »Aber wir haben Anakin geliebt] Wir haben ihn großgezogen! Fett hat nicht mal.«


  Leia hielt ihre Hand hoch, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Nicht, Han. Niemand weiß, was Fett fühlt oder nicht fühlt. Und keiner von uns würde jetzt hier stehen, wenn er uns nicht vor den Yuuzhan Vong gerettet hätte. In Ordnung?«


  Leias Mitgefühl sorgte stets dafür, dass Han sich klein vorkam, aber nun fand er, dass sie es an Fett verschwendete. In gewisser Weise hatte sie recht, aber sie war viel zu nett zu einem Mann, der ihn mehr als einmal fast umgebracht hätte.


  Aber Fett hatte sein Wort gehalten. Thrackan war tot, selbst wenn das Mädchen vermutlich den tödlichen Schuss abgefeuert hatte. Und es waren keine Kopfgelder mehr auf die Familie Solo ausgesetzt - zumindest nicht, soweit Fett wusste.


  Han tätschelte Mirta den Rücken. Jetzt zitterte sie. Sie tat ihm leid, nicht Fett. »Ihr zwei solltet besser miteinander ins Reine kommen. Zügig.«


  »Er ist alles, was du noch hast, Mirta«, sagte Leia leise. »Glaub mir, wie schlimm die Dinge auch immer sein mögen, am Ende ist deine Familie alles, was du hast.«


  Verlass dich nicht zu sehr auf deine diplomatischen Fähigkeiten, Liebling, dachte Han. Mirta wurde zwar von Tränen geschüttelt, aber sie sah dennoch mordgierig aus. Sie hatte heute Nacht einen Mann getötet, und sie machte nicht den Eindruck, als hätte sie irgendwelche Probleme damit, zwei daraus zumachen.


  Han fand, dass es höchste Zeit wurde, dass Leia und er sich Gedanken um ihre eigene Haut machten. Konnten sie jetzt offen auf Corellia leben? Er nahm sein Komlink, um Dur Gejjen anzurufen, hielt jedoch inne, als Fett mit einem Mal seine Panzerplatten ablegte, Brust und Rücken, und sie zu Boden fallen ließ. Er hielt seine Arme an seine Seiten.


  »Heb deinen Blaster auf, Mirta Gev«, sagte er. Leia rührte sich, wie um sie aufzuhalten. »Nein, lass sie.«


  Und das Mädchen kam der Aufforderung nach. Sie beugte sich vor, nahm den Blaster, die rechte Hand um den Griff geklammert, die Linke darunter gewölbt, um die Waffe ruhig zu halten, und zielte auf Fett.


  Fett griff mit beiden Händen langsam nach oben und nahm den Helm ab.


  Er war grauhaarig und vernarbt und hart. Es war das erste Mal überhaupt, dass Han das Gesicht seines Feindes sah. Es war ganz anders, als er es sich vorgestellt hatte, und genau deshalb umso schockierender. Es war ein Gesicht, das so gefühllos war wie eine Steinplatte. Es hieß, dass einem das eigene Leben irgendwann ins Gesicht geschrieben stand, und Fetts Leben musste äußerst kalt, brutal und einsam gewesen sein.


  »Nur zu«, sagte Fett. Er sah seine Enkelin geradewegs an. »Tu es.«


  Verflucht, sie wird es tun... Jetzt weinte Mirta nicht mehr. »Ich sagte, tu es.«


  Sie zielte fünf Sekunden lang auf ihn und - senkte dann den Blaster. Han fragte sich, ob Leia ihrem Verstand einen kleinen, sanften Schubs in die richtige Richtung gegeben hatte, beschloss jedoch, nicht danach zu fragen, jetzt noch nicht. Dann setzte sich Mirta auf das abgewetzte Sofa, den Blaster auf einem Knie, die Finger noch immer um den Griff gekrampft. Falls Han eine tränenreiche Versöhnung erwartet hatte, hatte er hier die falsche Familie vor sich. Fetts Eiswasserblut floss definitiv auch durch ihre Adern.


  Leia musterte sie argwöhnisch, als würde sie erwarten, dass Mirta ihre Meinung änderte. Fett legte seine Rüstung wieder an und stand jetzt am Fenster, um die Polizeiaktivitäten in der Stadt dahinter zu verfolgen, seinen Blaster an seiner Seite.


  Leia brach das Schweigen. »Jetzt, da sich alle wieder beruhigt haben, werde ich noch mal mit Jacen reden. Wir werden dafür sorgen, dass wir die Leiche abholen können, und dann könnt ihr gehen.«


  Sie ging in die Küche hinaus, und Han folgte ihr, während er halb damit rechnete, dass er nun, da er Fett und Mirta den Rücken zudrehte, Blasterfeuer hören würde.


  »Wann ist Fett eigentlich dein bester Freund geworden?«, flüsterte er. »Erinnerst du dich noch an diesen kleinen Urlaub, den ich dank ihm in Karbonit eingeschlossen verbracht habe? Okay, er hat uns gerettet, als die Vong.«


  »Han, ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll, aber ich glaube, es ist Fett, der allen Grund hat, einen Groll gegen uns hegen.« Sie starrte auf das Komlink, als hätte sie Angst davor, erneut mit ihrem Sohn zu sprechen. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob du mir überhaupt glauben wirst.«


  »Ich bin kein Gedankenleser. Was weißt du, was ich nicht weiß?«


  »Jacen hat Fetts Tochter umgebracht. Persönlich.«


  »Ja?« Han senkte seine Stimme noch weiter. »Das war Sinn und Zweck der Sache. Sie hatte vor, uns umzubringen.«


  »Fr hat sie getötet, während er sie verhört hat.«


  Han musste ein paar Sekunden lang darüber nachdenken. Mit jedem Tag, der verging, wurde Jacen mehr und mehr zu einem Fremden. Er wurde immer mehr zum Schlägertyp der Allianz, der Anführer ihrer Geheimpolizei, auch wenn das Ganze nichts sonderliches Geheimes an sich hatte.


  Aber er brachte keine Gefangenen um. Das konnte er nicht. Bloß Monster machten solche Dinge. Jacen konnte kein Monster sein. Er war sein Sohn, sein süßer Junge.


  »Nein.«


  »Ich glaube, er hat sie gefoltert, Han.«


  »Nein.«


  »Siehst du jetzt ein, dass wir ein Problem haben?«


  »Ich weigere mich, das zu glauben.«


  »Denkst du, ich will das glauben? Wie kann irgendjemand hinnehmen, dass sich sein Kind in etwas Schreckliches verwandelt?«


  »Es muss ein Einfall gewesen sein.«


  »Das will ich auch glauben. Doch jetzt warte ich bloß darauf, dass Fett fragt, wer es getan hat, denn das wird er früher oder später wissen wollen. Du würdest es wissen wollen. Wir würden es beide wissen wollen.«


  »Er hat die Frau das letzte Mal gesehen, als sie ein Baby war. Glaubst du. das kümmert ihn?«


  »Ich gehe davon aus, dass es das tut. Familienmitglieder haben ihre Fehden untereinander, aber sobald sich ein Außenstehender einmischt, raufen sie sich zusammen. Was glaubst du wohl, was Fett tun wird? Dir die Hand schütteln und sagen: In Ordnung, Han, ich habe dich damals an Jabba den Hutten übergeben, und dein Sohn hat meine Tochter zu Tode gefoltert. Damit sind wir quitt... Glaubst du, dass er das sagen


  wird?«


  Hans kurze Erleichterung darüber zu wissen, dass Thrackan ihm und seiner Familie keine Schwierigkeiten mehr bereiten würde, wurde zusehends von der Angst ersetzt, dass Boba Fett ihn ganz oben auf seine Racheliste setzen würde. Fett stand in dem Ruf, niemals aufzugeben. Das hatte er noch nie getan.


  Han lehnte sich gegen die Wand zurück, nicht sicher, was ihm mehr Angst machte: Boba Fett zum persönlichen Feind zu haben oder zu wissen, dass sich sein eigener Sohn in einen Killer verwandelt hatte. Er entschied sich für Letzteres.


  »Jacen?« Leias Stimme war jetzt ganz ruhige Vernunft. Han fragte sich, wie sie das machte, aber sie war wesentlich zäher und gefasster, als er je hätte sein können. »Jacen, du musst etwas für mich tun. Es ist wichtig.«


  



  BÜRO DES STAATSCHEFS, SENATSGEBÄUDE, CORUSCANT


  



  »Nun«, sagte Cal Omas. »Und wohin führt uns das?«


  Senator G'Sil rieb sich mit einer Hand die Stirn, und Jacen studierte ihn sorgsam. Luke seinerseits musterte Jacen. Er konnte die Aufmerksamkeit seines Onkels spüren, die auf ihm ruhte, seinen Argwohn, seine Furcht, sein Kalkül.


  Es gibt nichts, was du dagegen tun kannst, Onkel Luke. Du hattest deine Chance. Jetzt werden wir die Dinge auf Sith-Art angehen.


  »Das waren nicht wir«, beharrte G'Sil. »Der Geheimdienst hatte seine Finger bei der Ermordung von Sal-Solo definitiv nicht mit im Spiel. Dieser Mann hatte so viele politische Feinde, dass der corellianische Staatsschutz Verdächtige verhören wird, bis sich Mustafar in ein Wintersportgebiet verwandelt.«


  »Aber wir haben immer noch Agenten in Coronet?«


  »Natürlich haben wir das. Aber es ist trotzdem nicht unser Werk - wir wären nicht so dumm gewesen, den Corellianern auf diese Weise neue Verbündete zu verschaffen.«


  »Man wird uns aber nicht glauben«, sagte Luke langsam.


  Omas wirkte erschöpft. »Die Leute glauben, was sie glauben wollen. Also, mit wem müssen wir uns jetzt rumschlagen? Wer hat bei diesem mehrköpfigen Ungetüm von einem Koalitionskabinett wirklich das Sagen?«


  »Dur Gejjen«, sagte Jacen. Also hat Dad es tatsächlich getan. Ich kann es nicht glauben. Er hat Thrackan umgebracht. »Bevor Sal-Solo getötet wurde, kam er zu meinen Eltern, mit einem Hinweis darauf, dass womöglich ein Regierungswechsel bevorstünde.«


  Omas sah Luke an, als würde er von ihm irgendeinen Beitrag erwarten. »Was kann uns der Geheimdienst dann über ihn sagen? Ich kenne seinen Vater noch aus den Tagen der Menschenliga.«


  »Gehen Sie nicht davon aus, dass er schneller die Waffen strecken wird als Sal-Solo«, sagte G'Sil. »Vergessen Sie das Attentat. Das Einzige, was sich dadurch ändert, ist, dass Corellia jetzt noch schneller weitere Verbündete findet. An der Gesamtsituation hat sich hingegen nichts geändert.«


  »Wo steckt übrigens Niathal?«


  Jacen sah auf. »Sie ist unterwegs hierher. Sie wird von den Kommandanten unterrichtet.«


  Die Blockade zeigte Wirkung. Corellia konnte sich selbst ernähren, aber für alles, was hergestellt wurde, war es auf seine Industrieanlagen in der Umlaufbahn angewiesen, von denen es durch die Sperrlinien der Allianz nun größtenteils abgeschnitten war. Außerdem kostete sie das Raumjäger und


  Schiffe: ohne die Reparatur- und Betankungsstationen in den Orbitalwerften, die ebenfalls erfolgreich isoliert worden waren, war Corellias Flotte ernsthaft geschwächt.


  Jacen dachte darüber nach, wie er Ailyn Habuurs Leiche nach Corellia schaffen würde. Alleine konnte er die Blockade überwinden. Nein, sie war Ailyn Vel. Also hast du Fetts Tochter umgebracht. Er befehligt eine ganze Armee von Mandalorianern, die es mit den Yuuzhan Vong aufnehmen konnte. Geh ihm so lange aus dem Weg, wie du nur kannst. Wenn Fett beschwichtigt war, konnten seine Eltern zumindest auf Corellia leben, ohne die ganze Zeit über ihre Schulter schauen zu müssen. Er erwog, Fett zu erklären, dass er nicht die Absicht gehabt hatte, Ailyn umzubringen, aber wahrscheinlich wusste Fett gar nicht genau, wer sie getötet hatte, und es war besser für alle, es dabei zu belassen. Es gab keinen Grund, sich noch mehr Feinde zu machen.


  Vergiss nicht, er ist Mandalorianer. Jähzornig und mit gutem Gedächtnis.


  »Kannst du uns folgen, Jacen?«, fragte Luke.


  Jacen kehrte ruckartig ins Hier und Jetzt zurück, ausnahmsweise einmal überrumpelt. »Verzeihung. Bloß ein logistisches Problem.«


  »Der Jedi-Rat ist der Ansicht, dass wir formelle Gespräche mit der neuen corellianischen Regierung suchen und ihnen einen Ausweg anbieten sollten.«


  »Das werden sie ablehnen.«


  »Fragen kostet nichts«, sagte Luke. »Brauchen wir dafür die Zustimmung des Senats?«


  »Technisch gesehen, ja«, antwortete Omas. »Aber im Hinblick darauf, dass mittlerweile über hundert Planeten ihre Abgeordneten aus Protest abgezogen haben, denke ich, dass die, die noch übrig sind, nichts dagegen einzuwenden haben, wenn wir es tun.«


  Selbst wenn seine Miene grimmig war, schien Luke zuversichtlich zu sein, dass sie einen Durchbruch erzielen können würden. »Warum sollten Gejjen und seine Mitverschwörer Thrackan aus dem Verkehr ziehen, wenn sie keinen Kurswechsel wollen?«


  »Es gibt keinen besseren Zeitpunkt, um einen Rivalen aus dem Weg zu räumen, als unter dem Deckmantel des Krieges«, sagte Jacen. »Vermutlich hat es gar nichts mit der Abrüstung zu tun, sondern allein mit alten, seit langem schwelenden Ressentiments.«


  »Manchmal bin ich froh, dass ich bloß ein einfacher Farmersjunge bin«, murmelte Luke.


  »Und offiziell befindet sich die Allianz mit niemandem im Krieg, Onkel.«


  »Oh, das ändert natürlich alles. Denn offenbar denkt eine zunehmende Zahl von Planeten, sie befände sich im Krieg mit der Allianz.«


  Omas unterbrach Luke. »Meine Herren, wenn sich die neue corellianische Führung weigert abzurüsten, dann bleibt uns keine andere Wahl, als den Kriegszustand auszurufen. Das würde die Rechtmäßigkeit der Situation ändern und uns andere gesetzliche Möglichkeiten an die Hand geben, um mit der Angelegenheit fertig zu werden.«


  »Mehr Befugnisse.« Lukes Stimme war beinahe ein Flüstern.


  »Mehr Notfallbefugnisse«, sagte Omas.


  G'Sil sah Luke mit einem freundlichen Lächeln an, doch das konnte vor Jacen nicht im Geringsten verbergen, was der Senator dachte. Schwächling.


  »Ich bin kein Geschichtsexperte«, sagte Luke. »Aber ich glaube, irgendwie waren wir schon einmal an diesem Punkt. Bevor ich geboren wurde, natürlich.«


  »Wisst Ihr eine Alternative?«, fragte Omas. »Ich würde es wirklich begrüßen, würden mir die Jedi einen anderen Kurs aufzeigen. Im Augenblick sehe ich nämlich lediglich drei Optionen: zu erlauben, dass Allianzplaneten ihre eigenen unabhängigenVerteidigungsarmeenaufstellen,


  weiterzumachen wie bisher oder wesentlich aggressivere Maßnahmen anzuordnen, um die Entwaffnung von Corellia zu erzwingen. Falls Ihr noch andere Möglichkeiten seht, ist jetzt der richtige Zeitpunkt, sie zur Sprache zu bringen.«


  Luke schüttelte den Kopf. »Ihr wisst, dass ich das nicht tue. Aber ich kann auch nicht hier sitzen und meine Besorgnis für mich behalten.«


  Jacen wandte den Kopf und fing für den Bruchteil einer Sekunde G'Sils Blick auf, und er wusste, dass sie genau dasselbe dachten. Nun, dein Gewissen ist rein, Onkel. Jetzt trägt jemand anders die Verantwortung dafür, nicht wahr?


  Omas erhob sich und sammelte die Notizzettel auf seinem Schreibtisch ein. Das war die diplomatische Methode, mit der er bei jedem Treffen darauf hinwies, dass die Unterredung beendet war und er jetzt arbeiten musste. Jacen fragte sich, ob Omas jemals seine Faust auf diesen wunderschön intarsierten Schreibtisch donnerte. Er bezweifelte es.


  »Ich werde formell an die neue corellianische Führung herantreten und ihnen Abrüstungsgespräche anbieten«, verkündete Omas. »Vielleicht erwartet uns alle eine Überraschung. Vielleicht hat die Blockade sie zur Vernunft gebracht.«


  Jacen hoffte aufrichtig, dass es so war. Er wollte, dass die Ordnung wiederhergestellt wurde, und er mochte es nicht, von seinem Onkel verachtet zu werden. Er wandte sich an Luke, um sich zumindest höflich von ihm zu verabschieden, aber Luke marschierte mit einem formellen Kopfnicken an ihm vorbei und verschwand.


  Ja, es tat weh. Aber ihm würden noch viele Dinge wehtun. Jacen akzeptierte das als Teil des Preises, den er zu zahlen hatte. Er aktivierte sein Komlink und rief O3P0 an.


  »Dreipeo?« Wenigstens der Droide begrüßte ihn immer so, als wäre er erfreut, von ihm zu hören. »Hat Erzwo die Reparaturarbeiten am Falken abgeschlossen? Dann sag ihm, dass er sich beeilen soll. Ich fliege das Schiff zu Dad zurück.«


  21.


  



  Die Galaktische Allianz hat der neuen Regierung von Corellia Vergleichsbedingungen für eine Beilegung des Konflikts vorgelegt. Wir hoffen, dass diese Bedingungen akzeptiert werden, damit wir die Blockade aufheben können. Wir wollen keinen Krieg. Dies ist unsere letzte Chance auf Einigkeit.


  Staatschef Cal Omas während einer Nachrichtenkonferenz


  



  CORONET-STADT, RAUMHAFEN


  



  Fett beschäftigte sich damit, die Instrumente der Slave I zu überprüfen, und versuchte, nicht an die Tatsache zu denken, dass er innerhalb eines Tages eine Tochter verloren und eine Enkelin bekommen hatte.


  Genau das war der Grund dafür, warum es sinnvoll war, allein zu leben. Familien, Frauen und Kinder bereiteten einem nur Kummer. Sie waren einem im Weg.


  Soweit er wusste oder es ihn interessierte, hielt sich Mirta nach wie vor im Apartment der Solos auf. Wie war es ihr möglich gewesen, ihn so lange zum Narren zu halten? Er konnte nicht glauben, dass er nicht dahintergekommen war, wer sie war. Aber wenn man seine Tochter seit über fünfzig Jahren nicht gesehen hatte, war es durchaus nachvollziehbar, dass man ihre Tochter nicht erkannte.


  Ich habe eine Familie. Ob es mir gefällt oder nicht, ich habe eine Familie.


  Er hätte sofort darauf kommen müssen. Wenn er in ihre dunklen Augen schaute, konnte er jetzt seinen Vater sehen. Er


  konnte seine eigenen Augen sehen.


  Und er konnte seinen eigenen Hass sehen. Er nahm es der Galaxis - und besonders den Jedi - übel, dass er ohne einen Vater hatte aufwachsen müssen. Es war nicht überraschend, dass er diesen Hass und diese Feindseligkeit an sein Enkelkind weitergegeben hatte.


  Jetzt wartete er auf Goran Beviin, um sein Netzwerk an Kontakten zu nutzen und ihm zu sagen, was Leia und Han Solo entweder nicht wussten oder ihm nicht erzählen wollten.


  »Mandalor«, drang es aus dem Komlink.


  Fett hieb auf den Knopf. »Beviin? Was hast du für mich?«


  »Das mit Ailyn tut mir sehr leid, Bob'ika.«


  Ich brauche dein Mitleid nicht. »Ich benötige Informationen.«


  »Ailyn wurde von Jacen Solo gefangen gehalten.«


  »Das weiß ich. Aber wer hat sie verhört?«


  »Wie ich schon sagte - Jacen Solo.«


  Ich bringe ihn um. Fett spürte, wie sich in seinem Magen dieses kalte Gefühl von Abstand ausbreitete, das einem Angriff vorauseilte. Sofort beschäftigten sich seine Gedanken mit den besten Waffen und Strategien, um seiner Sammlung ein weiteres Jedi-Lichtschwert hinzuzufügen, das erste, das er wirklich zu würdigen wissen und nicht einfach bloß als weiteren Job abtun würde. Nein, vergiss nicht, was Dad dich gelehrt hat - bleib professionell. Bleib cool. Mach dich mit deinem Feind vertraut.


  »Ich hoffe, die Information ist korrekt.«


  »Mand'alor«, sagte Beviin. »Diese Information stammt direkt von den corellianischen Sicherheitskräften. Dank der Freunde deines Vaters haben einige dort noch immer eine hohe Meinung von Mandalorianern.«


  »Ich bin gerührt.«


  »Das solltest du auch sein. In der CSK macht jede Menge Klatsch über Jacen Solo die Runde, weil einige seiner GGA-Gardisten ehemalige CSK-Männer sind. Einige davon haben wirklich nichts für die Art und Weise übrig, wie er die Dinge handhabt.«


  Fett hatte Coruscants neuerlichen Abstieg zum Kriegsrecht kaum zur Kenntnis genommen. Er hatte das alles schon einmal erlebt. Aber jetzt war es etwas Persönliches.


  »Ich will alles wissen.«


  »Jacen Solo ist ein richtiger kleiner chakaar.«


  »Ich nehme an, das ist was Schlechtes.«


  »Er setzt Jedi-Techniken ein, die so gar nicht zu ihrem üblichen Frieden-und-Gerechtigkeit-Image passen wollen. Offenbar hat sich einer seiner Offiziere darüber beklagt, dass er die Macht benutzt, um Antworten aus Gefangenen rauszuprügeln, ohne auch nur einen Finger an sie zu legen.«


  In Fetts Erinnerung machte irgendetwas Pling. »Weiter.«


  »Sie sagen, dass er Ailyn mit der Kraft seiner Gedanken getötet hat.« Beviin schluckte hörbar. »Sag nur ein Wort, und wir finden ihn.«


  Jedi. Arrogantes, machtgieriges Pack, dem es egal ist, über wen sie hinwegtrampeln. Nichts hat sich geändert. »Nicht nötig.«


  »Dann wirst du ihn selbst zur Strecke bringen?«


  »Ailyn war Kopfgeldjägerin. Sie kannte die Risiken.«


  »Bob'ika, das kann nicht dein Ernst sein.«


  Das sollte es eigentlich, aber das ist es nicht. Es tut weh. Es tut nicht so weh wie damals, als ich Dad verloren habe, aber es schmerzt trotzdem. »Vergiss Jacen Solo. Überlass ihn mir.«


  »Da hast du ein hartes Stück Arbeit vor dir. Gerüchte besagen, dass er seiner Zwillingsschwester befohlen hat, auf ein ziviles Schiff zu feuern, und als sie sich weigerte, hat er sie vom Dienst suspendiert. Was für eine liebenswerte, glückliche kleine Familie die Solos doch sein müssen.«


  Ah. Ich glaube, ich weiß, wohin das hier führt. »Was gibt's sonst noch? Ich will alles wissen, ganz gleich, wie unwichtig es dir auch vorkommen mag.«


  »Er trägt mittlerweile nicht mal mehr Jedi-Gewänder. Er stolziert in einer schwarzen Uniform umher. Luke Skywalkers Sohn ist sein Protege. Das stört die CSK-Jungs gewaltig. Der Junge ist dreizehn.«


  »Dann ist er ein erwachsener Mann.«


  »Aruetiise betrachten einen Dreizehnjährigen als Kind.«


  »Selbst für einen Jedi sonnt sich dieser Jacen Solo ziemlich in seiner Machtstellung.«


  »Weißt du, was sie über ihn sagen? Die Älteren, die sich noch an das Imperium erinnern, behaupten, dass es so ist, als wäre sein Großvater wieder da. Sie sagen, er hält sich selbst für den neuen Vader.«


  Aha. Fetts Erinnerungswirrwarr an Ereignissen, die beinahe vierzig Jahre zurücklagen, lichtete sich. Aha.


  »Sonst noch was?«


  »Nein, Mand'alor.«


  »Halte die Augen nach einem Mandalorianer mit grauer Rüstung und grauen Lederhandschuhen offen, der behauptet, ein Klon zu sein und auf Geonosis gekämpft zu haben.«


  Es folgte eine lange Pause. »Ich werde mich umhören.«


  »Und komm nicht in Versuchung, dir den Sohn der Solos vorzunehmen. Lass ihn in Ruhe.«


  »Wenn du das so willst.«


  »Ich will es so.«


  Noch lange, nachdem Beviin die Verbindung unterbrochen hatte, saß Fett da und starrte das Steuerpult im Cockpit der Slave I an. Also fochten die Solos eine Fehde innerhalb ihrer eigenen Familie aus - und ihr Sohn war der Mann, der hinter dem neuen, harten politischen Kurs der Allianz steckte. Er glaubte, er wäre der neue Vader.


  Und er tötete Gefangene, ohne sie auch nur anzurühren.


  Das brachten sie einem auf der Jedi-Akademie auf Ossus nicht bei, dessen war sich Fett ziemlich sicher. Er hatte den Ratschlag seines Vaters, zu lernen, wie seine Feinde dachten, immer sehr ernst genommen. Er wusste eine Menge über Jedi.


  Und ich weiß auch eine Menge über die Sith.


  Vader war ein Meister darin gewesen, Schmerz und Tod zu verursachen, ohne dabei auch nur einen Finger zu rühren. Eigentlich hatte Fett Lord Vader gemocht. Er hatte gut gezahlt, und das auch noch pünktlich. Er hatte von seinen Leuten niemals verlangt, etwas zu tun, was er nicht auch selbst getan hätte. In gewisser Weise vermisste Fett ihn.


  Ich habe die Galaxis erlebt, als sie von den Sith beherrscht wurde, und ich habe die Galaxis erlebt, als sie von Jedi beherrscht wurde. Ich habe trotzdem immer Profit gemacht. Um ehrlich zu sein, habe ich keinen großen Unterschied bemerkt, und am Ende war die Galaxis noch immer das reinste Durcheinander. Das ist nicht mein Problem. Und es ist nicht das Problem der Mandalorianer.


  Also wollte Jacen Solo genau wie sein Großvater sein. Vielleicht wollte er auch ein Sith-Lord sein.


  Vielleicht gebe ich ihm die Möglichkeit dazu.


  Es gab keinen besseren Weg, um sich an den scheinheiligen Jedi zu rächen, als dafür zu sorgen, dass sie sich ganz von allein gegenseitig zerfetzten.


  Er musste die Solos überhaupt nicht selbst bestrafen.


  Es würde eine Weile dauern, aber das war in Ordnung. Das war bloß ein weiterer Grund dafür sicherzugehen, dass er seine Krankheit besiegte. Er wollte da sein und zusehen, wenn es so weit war.


  



  MILLENNIUM FALKE, IM ANFLUG AUF DIE CORELLIANISCHE EXKLUSIONSZONE


  



  Jacen wäre es lieber gewesen, allein zu fliegen, doch jetzt, da Thrackan Sal-Solo tot war, gab es keinen Grund mehr, C-3PO und die Noghri von seinen Eltern fernzuhalten. Man wusste auf Corellia, dass die Solos wieder da waren.


  »Millennium Falke, hier spricht das Allianzkriegsschiff Revival. Sie nähern sich einer totalen Exklusionszone. Ändern Sie Ihren Kurs um neunzig Grad. Ich wiederhole, Ihr gegenwärtiger Kurs führt Sie in eine militärische Exklusionszone, und wir werden das Feuer eröffnen, wenn Sie weiterfliegen.«


  »Oh, du liebe Güte...«, sagte C-3PO. »Meister Jacen, seid bitte vorsichtig.«


  »Entspann dich. Ich kläre das schon.«


  Jacen schaltete auf einen offenen Kanal um. »Revival, hier spricht Colonel Jacen Solo von der Garde der Galaktischen Allianz.«


  »Ihr Transpondersignal weist Sie als den Millennium Falken aus, ein auf Corellia registriertes Schiff.«


  »Verzeihen Sie, Revival.« Er übermittelte einen verschlüsseltenIdentifikationscodeanden


  Kommunikationsoffizier des Kriegsschiffs. »Ich habe eine Verabredung im corellianischen Luftraum. Jetzt, da Sal-Solo tot


  ist, werden sie nicht auf den Falken schießen.«


  »Darüber hat man uns nicht informiert, Colonel.«


  »Es ist eine Geheimoperation. Stellen Sie mich zu Ihrem befehlshabenden Offizier durch, und ich lasse ihn die Sache verifizieren.«


  »Das wird nicht nötig sein, Sir. Denken Sie nur daran, sich bei Ihrer Rückkehr deutlich zu erkennen zu geben.«


  »Ich werde in einem anderen Schiff zurückkommen. Eröffnen Sie nicht zu vorschnell das Feuer, in Ordnung?«


  Die Revival erwiderte nichts auf seine Bemerkung, aber das war ein gutes Zeichen. Sie nahmen die Sicherheitsvorschriften ernst. Er überquerte die Sperrlinie und flog in die Exklusionszone, die einen orbitalen Ring von Industriestationen und Flottenbasen vom Rest der Galaxis isoliert hatte, sowohl vom Kontakt zu Corellia selbst abgeschnitten, als auch von äußeren Versorgungsrouten.


  An Bord der Schiffswerften war es jetzt vermutlich nicht besonders spaßig. Zivile Arbeitskräfte absolvierten normalerweise eine Wochenschicht und wurden dann nach Hause geflogen, aber jetzt würden sie nirgendwo hingehen, und sie bekamen keinen Nachschub an Vorräten. Früher oder später würde ihnen das Essen ausgehen. Jacen hatte gehört, dass sie die Wasserrationen bereits eingeschränkt hatten; wie er kalkuliert hatte, ließ sich mit dem Wiederaufbereiten von Wasser nur ein Teil ihres täglichen Verbrauchs abdecken.


  Als Jacen die planetare Grenze der Exklusionszone überquerte, schaltete er auf den zivilen Transponder um und sah jetzt für jede Luftraumkontrolle auf dem Boden wie ein weiteres kleines Schiff aus, das die Blockade durchbrochen hatte. Viele schafften das. Sie änderten bloß nicht viel an der allgemeinen Versorgungssituation, das war alles. Sobald er die


  Freigabe der Luftraumkontrolle hatte, bezog er am Treffpunkt Position und ging nach hinten in den Frachtraum, um Ailyn Vels Leichensack ein letztes Mal zu überprüfen, der auf einer Repulsorbahre im Konservator lag.


  C-3P0 trottete hinter ihm her, ganz Beklommenheit. »Gestatten Sie, Meister Jacen?«


  Jacen hielt eine Hand hoch, um das Hilfsangebot des Droiden freundlich abzulehnen. »Ist schon in Ordnung, Dreipeo. Ich mache das.«


  Was geschieht mit mir?


  Jacen grübelte darüber nach, wie er sich von der Art Jedi, auf die Luke stolz war, zu jemandem entwickelt hatte, der imstande war, Gefangene und sogar andere Jedi zu töten. Irgendwann im Laufe dieser fünf Jahre der Suche nach Wissen über die Macht hatte ihn irgendetwas verändert. Er fragte sich, an welchem Punkt er imstande sein würde, Lumiya öffentlich aus der Versenkung zu holen.


  Die Raumfähre seiner Eltern setzte sich neben den Falken und dockte an der Frachtluke an. Leia war als Erste im Frachtraum, und obwohl sie ihn sogleich umarmte, fühlte es sich förmlich an, kühl, als würde sie sich zurückhalten. Sein Vater folgte ihr; er sah geknickt aus. Es gab kein anderes Wort dafür. Er machte keine Anstalten, ihn in die Arme zu nehmen.


  »Hallo.« Han schaute an ihm vorbei zu O3P0. Normalerweise nahm er nicht so viel Notiz von dem Droiden. »Hallo, Dreipeo. Sind die Noghri bei dir?«


  Jacen ignorierte die Brüskierung. »Hallo, Mom. Hallo, Dad.« Was sagte man bei solchen Gelegenheiten? Er versuchte es einfach. »Ja, sie sind in der Kabine. Habt ihr etwas von Jaina gehört?«


  »Nein.«


  »Gibt es etwas, das du uns sagen möchtest?«, warf Leia ein.


  Dann hatte Jaina ihnen nichts von dem Kriegsgerichtsverfahren erzählt. »Nein. Es geht ihr gut. Sie fliegt keine Kampfeinsätze.« Wenn sie die Sache für sich behalten wollte, konnte ihm das nur recht sein. »Ich bin sicher, Zekk hat ein Auge auf sie.«


  »Gibt es sonst noch etwas, das du uns sagen möchtest, Jacen?« Leia sprach mit ihm, als wäre er ein Kind, das etwas Schreckliches getan hatte. »Irgendetwas?«


  »Was genau?«


  Han seufzte laut. »Sohn, wir nehmen einen Leichnam von dir in Empfang. Gibt dir das vielleicht einen kleinen Hinweis?«


  »Sie war angeheuert worden, um euch zu töten. Sie hat nie die Chance dazu bekommen.« Jacen öffnete die Luke des Konservators, und kalte Luft strömte heraus. Er deutete auf den großen schwarzen Leichensack, der flach auf der Durastahlbahre lag. »Was gibt es dazu noch mehr zu sagen?«


  Jetzt stand Han zwischen ihm und seiner Mutter. »Ich muss wissen, was passiert ist. Um meiner eigenen geistigen Gesundheit willen.«


  Leia kratzte sich an der Augenbraue, offenkundig verlegen. »Ich denke, wir müssen es beide wissen, Jacen.«


  »In Ordnung, Dad. Ich habe sie verhört, und sie ist gestorben. Willst du die Einzelheiten wirklich wissen?«


  »Irgendwie macht das den Unterschied aus, Jacen.«


  »Ich habe eine Technik benutzt, um in ihren Verstand einzudringen und sie zum Reden zu bringen. Sie muss irgendeine Art körperlicher Schwäche gehabt haben. Sie starb an einem Aneurysma.«


  »Können wir sie uns ansehen?«, fragte Leia. »Wir müssen sie Fett bringen. Wir wollen keine Überraschungen erleben.«


  Sie hätte ohnehin nachgeschaut. Früher oder später musste Jacen sich dem stellen. Er gelangte zu dem Schluss, dass früher besser war. Er zog die Bahre heraus, dann öffnete er den Sack entlang der Seitennaht.


  »Da«, sagte er.


  Leia und Han sahen hin. Seine Mutter schluckte einfach nur schwer, aber sein Vater wandte sich mit in die Hüften gestemmten Händen ab, den Kopf gesenkt. Jacen wartete, während Leia sich wieder fasste, dann verschloss er den Sack wieder.


  »Hat sie diese Blutergüsse im Gesicht dir zu verdanken?«


  Dies ist der Preis, den du bezahlen musst. Er konnte beinahe hören, wie Lumiya ihn daran erinnerte, doch er würde eine ganze Weile brauchen, um den Ausdruck des völligen Vertrauensverlusts zu vergessen, der in diesem Moment auf dem Gesicht seiner Mutter lag. Das hier fühlte sich an wie sein Tiefpunkt.


  »Ich glaube schon.«


  »Du glaubst schon?«


  »Ja.«


  Leia nickte ein paar Mal und sah dann zur Seite. »In Ordnung. Dann gibt es nicht mehr viel für mich zu sagen.« Sie nahm den Handgriff der Repulsorbahre und schob den Leichensack in den Konservator zurück. »Wir sollten besser gehen.«


  Jacen wartete darauf, dass sein Vater etwas sagen würde, aber Han wollte sich nicht einmal umdrehen. Jacen ging zur Luke, um an Bord des Schiffs zu gehen, mit dem sie zum Treffpunkt geflogen waren, und erwartete, dass Han einlenken und etwas sagen würde, aber das tat er nicht.


  Ich kann es nicht so enden lassen. Ich werde ihn dazu bringen, dass er mit mir redet. Ich muss das hier tun. Warum kann er das nicht verstehen?


  »Hast du Thrackan tatsächlich umgebracht, Dad?«


  Han drehte sich um und sah ihm in die Augen, aber es lag kein Funken des Erkennens in seinem Blick. »He, vielleicht liegt das in der Familie. Wenn ich kaltblütig töten kann, dann kann das mein Sohn auch. Ich bin froh, dass wir einander verstehen.«


  Jacen trat vor, um den Arm seines Vaters zu ergreifen. »Dad, tu das nicht.«


  Han schüttelte ihn ab. »Lass mich in Ruhe.«


  »Dad.«


  »Ich weiß nicht, wer du bist, aber du bist nicht mehr mein Sohn. Mein Jacen hätte nie solche Dinge getan, die du tust. Raus hier. Ich will nichts mehr davon wissen.«


  Das Letzte, was Jacen von seinen Eltern sah, war sein Vater, der ihm den Rücken zukehrte, und seine Mutter, die neben der Luke stand, als sich die Türen schlossen, und ihn ansah, als wäre sie drauf und dran, in Tränen auszubrechen.


  Dad hat recht. Wer bin ich?


  Er schüttelte seinen Kummer und seine Scham als eine der Schwächen des alten Jacen Solo ab und erinnerte sich daran, dass sein Leben jetzt nicht mehr in seinen eigenen Händen lag. Sein Schicksal war es, ein Sith zu werden. Er nahm mit dem zerbeulten Schiff Kurs auf die Blockade und gestattete sich den flüchtigen Luxus, seine Sinne in der Macht nach Tenel Ka und Allana auszustrecken, solange er weit, weit weg von Lumiya war.


  



  GGA-HAUPTQUARTIER, CORUSCANT


  



  Captain Shevu fluchte keuchend, als er auf einen der Datenschirme im Verwaltungsbüro starrte. Ein Klerikaldroide stand auf einer Seite des Tisches, verloren und schweigend, um gelegentlich einen Arm auszustrecken und ihn jedes Mal, wenn Shevu aufblickte und ihn ansah, rasch wieder zurückzuziehen.


  Ben stand im Türrahmen und fragte sich, ob Shevu ihn ebenfalls zur Schnecke machen würde. Der Offizier war nicht glücklich.


  »Wissen Sie, wann Colonel Solo wieder zurück sein soll, Sir?« Sag nicht Jacen, nicht vor seinen Männern. »Er ist spät dran.«


  »Colonel Solo kommt und geht, wie es ihm beliebt«, sagte Shevu.


  »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


  »Bist du auch so gut darin, Leichen zu finden?«


  »Nun.«


  »Tut mir leid, Ben.« Shevu schickte den Droiden mit einem scharfen Blick weg. »Wie es scheint, haben wir eine tote Gefangene verloren, und da es kaum möglich ist, dass sie hier ohne Hilfe rausspaziert ist, versuche ich, sie zu finden. Ich kann keinen Vorfallsbericht einreichen, wenn keine Leiche da ist.«


  Bens Magen sackte nach unten. »Ailyn Habuur, richtig?«


  »Richtig. Niemand hat die Leiche abgeholt. Aber sie ist weg.«


  Genau wie Jacen. Aber er wollte sich mit Onkel Han treffen. Ben versuchte, sich eine Antwort einfallen zu lassen, die diese nagende Furcht vergehen lassen würde, die er im Hinblick auf Jacen und Ailyn Habuur empfand. »Ist das von Belang?«


  Shevu hatte eine Art an sich, sein Kinn nach unten fallen zu lassen und einen so unverwandt anzublicken, dass deutlich wurde, dass er einen für einen Idioten hielt. »Ja, Ben,


  Gefangene, die in der Haft sterben, sind immer von Belang, und man wirft sie nicht einfach weg wie Abfall. Was weißt du über sie?«


  Ben zuckte mit den Schultern. »Sie war wütend und ängstlich.«


  »Von meinen CSK-Kollegen habe ich gehört, dass irgendjemand Fragen über sie gestellt hat.«


  »Ist sie irgendwie wichtig?«


  »Ich weiß es nicht. Du?«


  Ben schüttelte den Kopf. Er hatte das Gefühl, dass Shevu vorsichtig mit dem war, was er zu ihm sagte, und dass er Jacen - das war offenkundig - nicht besonders mochte.


  »Warum gehst du nicht nach Hause und besuchst deine Eltern?« Shevu ließ es wie einen Befehl klingen. »Falls Colonel Solo in der Zwischenzeit zurückkommt, werde ich ihm sagen, dass ich dich heimgeschickt habe.«


  Es war gut, dass jemand anders diese Entscheidung für ihn traf. Ben fragte sich, ob die Ereignisse der letzten Tage seinem Gesicht so deutlich anzusehen waren, dass sein Vater sie deuten konnte. Er hoffte es. Er war sich nicht sicher, ob er sie noch länger in sich hineinfressen konnte.


  Mom würde es besser verstehen. Sie hatte ihm einige Geschichten darüber erzählt, wie es gewesen war, die Hand des Imperators zu sein. Sie habe einige schlimme Dinge getan, hatte sie gesagt. Doch das hatte sie nicht zu einem schlechten Menschen gemacht, also war es bei Jacen möglicherweise genauso. Vielleicht hatte er einfach bloß ein paar schreckliche Dinge getan, aus denen er jedoch lernen konnte, um sie nie wieder zu machen.


  Ben rief zuerst an und bekam eine Automatenansage zu hören. Der Jedi-Rat tagte, also begab er sich zum Tempel und wertete eine Stunde lang in den Archiven. Die Versammlung ging weiter, und er war klug genug, gar nicht erst zu versuchen, sie zu unterbrechen. Also beschäftigte er sich damit, nach Daten über Ailyn Habuur zu suchen.


  Die Jedi-Archive waren schier unüberschaubar, eine seltsame Mischung aus uralten Texten und harten Fakten. Man sagte, dass Jedi zwischen den Archiven und den Meditationsbereichen alles über die inneren und äußeren Welten erfahren konnten, was sie wollten, wenn ihnen der Sinn danach stand.


  Er fand in keinen öffentlichen Aufzeichnungen irgendwelche Einträge über eine Ailyn Habuur - nicht einmal in den Kiffar-Unterlagen -, doch er stieß auf eine Menge Ailyns und Habuurs. Er fand Tausende. Das Ausmaß der Aufgabe entmutigte ihn, und er fragte sich, ob es überhaupt eine Rolle spielte, ob er irgendetwas herausfand oder nicht.


  Dann ertappte er sich dabei, wie er die Namen Nelani und Brisha betrachtete.


  Er war mit sich selbst übereingekommen, keine weiteren Fragen über diese fehlende Zeitspanne draußen bei Bimmiel zu stellen, die irgendwie damit geendet hatte, dass eine Jedi-Ritterin mit Namen Nelani Dinn und eine sonderbare Frau namens Brisha getötet worden waren. Er akzeptierte, dass eine Menge Dinge passiert waren, die er nicht zur Gänze verstand, doch sie verwirrten ihn noch immer, und Jacen erzählte ihm nichts darüber.


  Wie waren sie gestorben?


  Wie sind Brisha und Nelani gestorben?


  Er musste es wissen. Das Gefühl in seinem Innern sagte ihm, dass das, was Ailyn Habuur zugestoßen war, bedeutete, dass er sich das fragen musste, weil das alles veränderte. Irgendwie


  hing das alles miteinander zusammen.


  Nelani war leicht zu finden, weil er wusste, dass sie eine Jedi gewesen war, und das grenzte seine Suche ein. Doch es gab auch Tausende von Brishas - einige Personennamen, einige Ortsnamen -, und er hatte nicht die Zeit, sie alle durchzugehen. Er war sich nicht einmal sicher, wonach er eigentlich suchte, oder ob er es überhaupt erkennen würde, wenn er es sah. Er entschied, Jacen danach zu fragen, wenn ihm die Zeit dafür richtig erschien.


  Ben nahm den Turbolift zur Etage mit der Ratskammer und wartete im Vorraum, bis das Treffen zu Ende war. Seine Eltern, in eine Unterhaltung vertieft, gingen den Korridor entlang, als hätten sie ihn nicht gesehen, und er fragte sich, ob er wie zufällig die Kunst erlernt hatte, seine Präsenz zu verschleiern. Komisch, bis gerade mal vor ein paar Wochen hatte er es den Erwachsenen verübelt, dass er für sie unsichtbar war und stets als Kind ignoriert wurde. Jetzt wünschte er sich genau diese Unsichtbarkeit in der Macht.


  Aber nicht in diesem Moment. In diesem Augenblick wollte er wirklich, dass seine Mutter und sein Vater ganz genau wussten, wo er war, und dass sie ihm dabei halfen, herauszufinden, wohin er eigentlich ging.


  Er wollte ihnen erzählen, wie schlecht er sich wegen Ailyn Habuur und Jacen fühlte.


  Aber das war falsch. Wenn er ein Problem mit Jacen hatte, sollte er die Dinge wie ein Erwachsener angehen und das wie ein Mann mit ihm selbst klären, bevor er jammernd zu seiner Mom und seinem Dad lief.


  Abgesehen davon gab es noch andere Dinge, über die er reden wollte.


  »Hallo, Liebling«, sagte Mara. Sie musterte ihn von oben bis unten, und er wünschte, er hätte etwas anderes angezogen als seine Uniform. »Ist alles in Ordnung? Wartest du schon lange?«


  Ben drückte sie an sich, und dann wandte er sich seinem Vater zu, um ihn unbeholfen zu umarmen. Er war sich nicht sicher, wie er sich ihm gegenüber jetzt verhalten sollte. Die meiste Zeit über hatte er nicht einfach bloß das Kind von Luke und Mara Skywalker sein wollen, doch in diesem Moment war er beinahe erleichtert darüber, dass er es war.


  »Können wir zusammen zum Mittagessen gehen, Dad?«


  »Sicher. Irgendetwas ist absolut nicht m Ordnung, oder?«


  Ben hätte es ihnen gleich sagen sollen, aber er hatte noch ein bisschen mehr darüber nachgedacht, und jetzt war er dazu bereit. Er musste darüber reden.


  »Ich habe jemanden getötet«, sagte er. »Und ich fühle mich wirklich schlecht deswegen.«


  22.


  



  Ich bedaure, bekannt geben zu müssen, dass die corellianische Regierung unser Gesprächsangebot ablehnt, solange die Galaktische Allianz nicht einwilligt, das Recht Corellias auf die Aufrechterhaltung einer eigenen unabhängigen Verteidigungsarmeeundentsprechender


  Abschreckungswaffen anzuerkennen. Da die Allianz außerstande ist, diese Weigerung, die Waffen niederzulegen, zu akzeptieren, befinden wir uns jetzt im Kriegszustand mit Corellia und seinen Verbündeten.


  Staatschef Cal Omas in einer kurzen Erklärung an den Senat


  



  MILLENNIUM FALKE. MIT KURS AUF CORONET


  



  Selbst der Umstand, wieder an den Instrumenten des Falken zu sitzen, trug nicht dazu bei, dass Han sich irgendwie besser fühlte. Er wollte die Ereignisse der letzten paar Tage zurückspulen wie eine Holoaufzeichnung, damit er sie löschen und die Dinge diesmal richtig machen konnte.


  Im Sichtfenster wurde Corellia größer. Zumindest konnten sie jetzt ohne Heimlichtuerei landen, und das Schlimmste, das passieren würde, wären ein paar Sticheleien darüber, dass er ein Verräter wäre - falls sich noch irgendwer so weit zurückerinnerte. Im Krieg waren einige Wochen eine verdammt lange Zeit. Und es kümmerte ihn nicht länger, ob die Solos Luke politisch in Verlegenheit brachten. Luke hatte seine Wahl getroffen.


  Und mein Sohn verwandelt sich in ein Monster. Leia griff zu


  ihm herüber und legte ihre Hand auf die seine, als er die vorderen Schubkontrollen umklammerte. »Achtzig Kilo pro Quadratzentimeter.«


  »Was ist los?«, fragte Han abgelenkt.


  »Die Streckspannung von Durastahl. Du siehst aus, als würdest du das gerade testen.«


  Han ließ die Kontrollen los. Der Autopilot war ohnehin eingeschaltet. Er hatte den Steuerknüppel bloß gepackt, weil es ihn tröstete, weil er das Gefühl hatte, dass das so ziemlich alles war, was er in diesem Moment in seinem Leben im Griff hatte. »Waren wir das? Haben wir ihn so erzogen? Was haben wir falsch gemacht? Wie kommt es, dass Jaina nicht so ist?«


  »Ich weiß auch nicht, was hier gerade vorgeht.«


  »Ich dachte, ich verstehe dieses ganze Helle-und-Dunkle-Seite-Zeug. Dass alles Teil der einen Macht ist. Also, was hatte ich da eben vor mir, das vorgegeben hat, unser Jacen zu sein?«


  »Liebling, du musst dich beruhigen.«


  »Jacen foltert Gefangene zu Tode. Wie kann ich mich da beruhigen? Verliert er den Verstand? Fühlt er sich für dich anders an?«


  Leia war immer die Sensible mit den ruhigen Nerven und der Fähigkeit, die Dinge so klingen zu lassen, als wäre alles unter Kontrolle. Er war derjenige, der sich um die handfesteren Angelegenheiten kümmerte. Das war die Art, wie ihre Ehe funktionierte, die einige ziemlich schlimme Prüfungen über standen hatte. Doch diesmal schien sogar Leia die Dinge nicht wieder in Ordnung bringen zu können.


  »Okay«, sagte sie. »Jacen fühlt sich. für mich verändert an. Vielleicht ist es das, was zu Jaina durchdringt. Sie ist sehr unglücklich. Ich kann es spüren.«


  »Zumindest fliegt sie keine Kampfeinsätze. Sie ist zur


  Vernunft gekommen.«


  »Aber sie hat sich nicht mit uns in Verbindung gesetzt, was normalerweise bedeutet, dass es da irgendetwas gibt, von dem sie glaubt, dass wir es besser nicht wissen sollten.«


  »Glaubst du, du könntest deine Macht-Telekinese vielleicht gegen Telepathie eintauschen? Das wäre hin und wieder wirklich nützlich.«


  Han fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und überprüfte dann die Armaturen. Sie würden in einer Stunde landen. Aber Thrackan war für immer fort. Das war doch schon was. Und der Falke war wieder flugtauglich, was ein weiterer Pluspunkt war.


  »Wenn Fett sieht, in welchem Zustand die Leiche ist, wird er von selbst dahinterkommen«, sagte Leia.


  »Vielleicht schaut er sie sich nicht an.«


  »Er kommt mir nicht wie einer von der zimperlichen Sorte vor, Liebling.«


  »Er hat sie seit fünfzig Jahren nicht gesehen. Es ist ja nicht so, als würde sie ihn interessieren. Was für ein Vater muss man sein, um sein Kind jahrelang nicht zu sehen?«


  »Nun, wir haben Jacen fünf Jahre lang nicht gesehen«, merkte Leia an.


  »Das war etwas anderes. Hast du Angst vor Fett?«


  »Ich würde lieber einen großen Bogen um ihn machen.«


  »Ich würde gern sagen, dass ich es jederzeit mit ihm aufnehmen kann, aber da habe ich meine Zweifel.«


  Leia schloss einen Moment lang die Augen, als würde sie ihre Gedanken ordnen. »Wir werden uns damit auseinandersetzen, falls und wenn es dazu kommt. Möglicherweise ist das nicht unser größtes Problem.«


  »Was, dass unser Sohn den tödlichsten Kopfgeldjäger der Galaxis vor den Kopf stößt? Was aus der Problemliste steht denn da noch drüber?«


  Leia erhob sich aus dem Copilotensessel und ging nach achtern zu den Frachträumen. Han wusste, dass sie einen weiteren Blick auf die Leiche von Ailyn Vel werfen wollte. Vielleicht hatte sie auch vor, sie ein wenig herzurichten, damit sie für ihren Vater ein wenig präsentabler aussah, oder sie wollte auf eine dieser Jedi-Arten irgendwie Informationen über ihre letzten Augenblicke sammeln. Er fragte nicht danach.


  »Ich verrate dir, was ein noch größeres Problem ist, als eine Fehde mit Boba Fett zu haben«, sagte sie. »Einen Sohn zu haben, der tötet, wenn es keine Notwendigkeit dafür gibt.«


  Han fragte sich, ob dies das erste Mal war, dass Jacen so etwas getan hatte, und schämte sich dafür, das auch nur zu denken.


  Dann fragte er sich, wann Jacen es erneut tun würde.


  



  RAUMHAFEN VON CORONET-STADT, CORELLIA


  



  Mirta wartete auf Fett, als er die vordere Einstiegsluke der Slave /öffnete. Sie hatte keinen Blaster in der Hand, also räumte er ihr einen gewissen Vertrauensbonus ein.


  Momentan spürte er sowohl sein Alter als auch seine Krankheit. Dumpfer Schmerz nagte an ihm, doch er ignorierte es. »Die Solos bringen Ailyns Leiche her«, erklärte er ihr.


  »Ich weiß. Ich will sie haben.«


  Los geht's. »Du hast kein Schiff, und du hast keinerlei Credits. Was willst du mit ihr machen?«


  »Was beabsichtigst du mit ihr zu machen?«


  »Beerdigen.«


  »Ein bisschen spät, um dich jetzt um deine Tochter zu kümmern.«


  »Glaubst du nicht, ich weiß das?« Fett fiel auf, dass sie das Feuerherz um ihren Hals trug. »Dann hat sie dir die Halskette also als Köder für mich gegeben.«


  Mirta schloss ihre Hand um den Stein. »Nein, ich habe sie wirklich wiederbeschafft.«


  »Was ist mit Sintas passiert?«


  »Warum willst du das wissen?«


  »Weil ich sie geliebt habe. Und wahrscheinlich wusste nicht einmal Ailyn, was uns widerfahren ist und warum ich wegging. Also verurteil mich nicht.«


  Mirta verzog grimmig die Miene. »Du hast nie irgendeinen Versuch unternommen, Kontakt zu ihnen aufzunehmen.«


  »Willst du wissen, wie mein Leben gewesen ist?«


  »Ja, es muss wirklich hart gewesen sein, dieses Vermögen anzuhäufen.«


  »Mein Dad wurde vor meinen Augen getötet, als ich zehn war. Ich war drei Jahre lang auf der Flucht. Mit sechzehn habe ich Sintas geheiratet, weil ich dachte, ich könnte mein Leben in Ordnung bringen, indem ich das tat, was normale Leute tun, aber ich hatte unrecht. Ich habe versucht, mich als reisender Protektor zu verdingen, aber ich habe einen vorgesetzten Offizier getötet und wurde dafür von Concord Dawn verbannt und eingesperrt. Und das war das Ende meines Versuchs, ein gewöhnlicher Mann zu sein. Danach habe ich mich darauf beschränkt, Boba Fett zu sein, weil ich einfach nicht wusste, was ich sonst tun sollte.«


  Mirta sah ihn an, als würde sie mit sich ringen, ob sie ihm einen Laserschuss in den Kopf oder in die Brust jagen sollte. Er wollte ihr Mitleid nicht. Er wollte, dass sie verstand, warum er Sintas und Ailyn noch wesentlich mehr Kummer bereitet hätte, wenn er nach dem Absitzen seiner Haftstrafe zu ihnen


  zurückgekehrt wäre, anstatt zu verschwinden.


  Und er hatte einen Offizier getötet, der einst sein Mentor gewesen war, sein Freund. Es wäre wirklich nicht nötig gewesen, dass sie ihn verbannten. Er hatte ohnehin vor seinem Schmerz weglaufen wollen, so weit wie er nur konnte.


  Aber warum wollte er, dass Mirta das alles verstand? Sie war bloß eine Fremde, die er vor ein paar Wochen kennengelernt hatte. Sie bedeutet mir nichts. Womöglich ist sie nicht einmal mein eigen Fleisch und Blut, sondern versucht nur, einige Credits aus mir rauszuholen.


  Es gab eine Möglichkeit, die Sache ein für alle Mal zu klären. Er holte sein Datenpad hervor und verschaffte sich Zugriff auf seine Konten. »Hast du eine Bankverbindung?«


  »Warum willst du das wissen?«


  »Du hast Sal-Solo die erste Kugel verpasst. Nimm die Million Credits und tauch unter.«


  Ihre Miene war eine Maske der Verachtung. »Du weiß, wo du dir deine Credits hinstecken kannst.«


  In Ordnung, dann gehörte sie also zur Familie. Sein Bauchgefühl sagte ihm jedenfalls, dass es so war. »Hast du irgendwelche Brüder oder Schwestern?«


  »Nein. Und auch keine eigenen Kinder.«


  Er hatte nie daran gedacht, sich danach zu erkundigen. »Du bist sowieso zu jung dafür.«


  »Ich war verheiratet. Wir heiraten jung, nicht wahr?«


  Oh, wie sich die Geschichte wiederholt. Ich brauche diese Probleme nicht. Ich habe selbst schon genügend.


  Fett fragte nicht danach, warum sie nicht mehr verheiratet war. Vielleicht hatte ihr unwirsches Verhalten etwas damit zu tun. Aber er hatte begonnen, sie zu respektieren; und sie war seine Enkelin. Sie war die ganze Familie, die er hatte.


  Nein, du brauchst sie, um den Klon zu finden, und sie weiß, was mit Sintas passiert ist...


  Er machte sich selbst etwas vor, rechtfertigte seine Sentimentalität mit gespieltem Pragmatismus. Er konnte den Klon auf eigene Faust finden. Er musste nicht wissen, was seiner Frau widerfahren war. Nein, er wurde von demselben Verlangen angetrieben, das seinen Vater dazu gebracht hatte, Dooku um einen geklonten Sohn zu bitten, als Teil seines Honorars dafür, dass er der Stammvater der Klonarmee war: Er wollte unbedingt eine Familie. Es wäre einfacher gewesen, sich eine Frau zu suchen und sich niederzulassen, aber Boba Fett war dazu genauso wenig in der Lage, wie es sein Vater gewesen war.


  »Also werden wir uns wegen einer Leiche streiten.«


  »Du willst einfach nur gewinnen«, sagte Mirta. »Ganz egal, was du gewinnst.«


  Fett konnte nicht einmal wütend auf sie sein. Er lehnte sich gegen die Außenhülle der Slave I und blickte durch das makrobinokulare Visier seines Helms zum Himmel empor, während er darauf wartete, dass der Millennium Falke als Fleck am Firmament auftauchte und auf dem Landestreifen aufsetzte. Mirta wartete neben ihm - aber nicht mit ihm. Er konnte die unsichtbare Wand, die sie zwischen ihnen errichtet hatte, beinahe fühlen.


  Es war eine lange halbe Stunde.


  Der Falke fegte über den Landestreifen und schwenkte dann herum, um fünfzig Meter entfernt zu landen. Fett richtete sich auf und marschierte zu dem Schiff hinüber, und Mirta folgte ihm dichtauf.


  Leia Solo verließ das Raumschiff als Erste und ging auf ihn zu, als wolle sie ihm den Weg versperren. »Das Ganze tut mir


  wirklich sehr leid für dich, Fett. Und für dich auch, Mirta.«


  Fett ging an ihr vorbei und stieg die offene Rampe in den Frachtraum hoch. Han dirigierte gerade eine Repulsorbahre in die Hauptkammer und warf den beiden über die Schulter einen Blick zu.


  »Wirst du uns wieder auf deine Abschussliste setzen?«, fragte Han. »Wenn du darüber nachdenkst, Jacen nachzustellen - er ist ein zu harter Brocken, selbst für dich.«


  Fett schüttelte langsam und bedächtig den Kopf. »Ich muss mich an niemandem rächen, Solo. Dein Sohn befiehlt seiner eigenen Schwester, auf Zivilisten zu schießen, und suspendiert sie dann vom Dienst, als sie sich weigert. Nein, ich glaube, ich überlasse euch einfach eurer glücklichen Familie. Ich habe Dringenderes zu erledigen.«


  Er registrierte, wie Han Leia ansah und wie Leia Han ansah, und wusste, dass er gerade einen Thermaldetonator nach ihnen geworfen hatte.


  Also hatten sie es nicht gewusst.


  Fierfek, das ist meine Tochter in diesem Leichensack.


  Das Schweigen war vergleichbar mit diesem drückenden Moment, bevor ein Gewitter losbricht, und lastete schwer auf ihnen allen. Leia - ja, sein Vorgänger Fenn Shysa war ganz vernarrt in Leia gewesen, damals, bevor sie den Weltraumgammler geheiratet hatte - vollführte eine hilflose Geste in Richtung der Luke.


  »Ich kann mich um jemanden kümmern, der die Beerdigung für dich arrangiert, Fett.«


  »Nein«, sagte er. »Sie gehört zu mir.« Zeit für eine Geste. »Sie gehört zu uns.«


  »In Ordnung.« Leias Stimme war leise und vorsichtig. »Beruhig dich.«


  »Ich will ihre Leiche sehen.«


  »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«


  »Prinzessin Leia, ich sagte: Ich will die Leiche meiner Tochter sehen.«


  Mirta ergriff ihn am Arm. Ist das zu ihrem Trost oder zu meinem? Einmal mehr war Fett dankbar für seinen Helm, weil er nicht wollte, dass Han Solo seine Trauer sah. Seine Stimme gab nichts davon preis.


  »Und ich will meine Mutter sehen«, sagte Mirta.


  Leia trat zurück, aber Han zögerte. Fett konnte nicht verhindern, dass seine Stimme härter wurde. »Lass uns für ein paar Minuten allein, Solo.«


  »Fett.«


  »Ich sagte: Lass uns allein.«


  Han wirkte betreten, und Leia steuerte ihn auf das Schott zu. Fett und Mirta waren in der Vorkammer des Frachtraums allein mit der Bahre.


  Beide zögerten und setzten sich dann im selben Moment in Bewegung. Fett blieb hinter Mirta stehen, und sie öffnete den Leichensack, die Augen starr und starrend.


  Es war allein das leichte Zucken ihres Kinns, das ihm verriet, dass sie schockiert war. Er stand neben ihr und sah eine Fremde. Ailyn Vels Gesicht war von Blutergüssen und Schnittwunden übersäht, aber überraschend friedlich: Sie trug eine Kiffar-Tätowierung, drei schwarze Linien, die von ihrer linken Braue zu ihrem Jochbein verliefen, genau wie bei ihrer Mutter Sintas. Ihr dunkles Haar war von zahlreichen grauen Strähnen durchsetzt.


  Das ist mein kleines Mädchen.


  Er versuchte angestrengt zu begreifen, dass die Leiche einer Frau in mittleren Jahren, die er nicht erkannte, das Kind war, das er einst im Arm gehalten hatte. Es hieß, dass man nie aufhörte, die eigenen Kinder als seine Babys zu betrachten, ganz gleich, wie alt sie wurden, aber Fett konnte diese Verbindung nicht herstellen.


  Aber - ich will es. Ich will es fühlen.


  Du hast ihr ganzes Leben verpasst. Alles. Hat sie mich jemals Dada genannt? Nein, ich kann mich nicht daran erinnern, dass sie das getan hat.


  Mirta beugte sich vor, schlang das Feuerherz um den Hals ihrer Mutter und legte ihre Wange auf die ihre. Dann richtete sie sich auf und trat zurück, wie um ihm Platz zu machen, damit er ebenfalls von Ailyn Abschied nehmen konnte. Und das war schwer. Er zögerte, weil er jetzt eine andere Erinnerung in sich aufwallen fühlte, eine, die er nicht verdrängt hatte und das auch nicht wollte. Er war in einer staubigen Arena auf Geonosis, sechzig Jahre zuvor, und hob den Helm seines Vaters auf.


  Die Jedi nehmen mir alles.


  Fett hätte seinen Helm abnehmen müssen, um ihr einen Abschiedskuss zu geben, und dazu war er nicht bereit, nicht hier. Er ordnete Ailyns Haar mit behandschuhten Fingern und schickte sich gerade an, den Leichensack zu schließen, als ihn das Verlangen überwältigte, das Feuerherz nicht zu verlieren. Es war alles, was ihm aus einer glücklicheren Zeit geblieben war. Er nahm das Amulett und bemerkte, dass Mirta ihn ansah, grimmig und mit starrem Blick. Sie wollte, dass Ailyn das Feuerherz behielt.


  Es gab eine Lösung.


  Feuerherzen hatten eine körnige, kristalline Struktur, die Bruchlinien bildete, die Juweliere dazu benutzten, um die Steine in kleinere, verarbeitbare Stücke zu spalten. Fett stellte die kleine Scheibe auf den Rand und zog seinen Blaster. Ein paar harte Schläge mit dem Griff splitteten den Stein entlang der Bruchlinie auf, und er zerfiel in zwei Hälften. Fett nahm ein Stück aus dem Lederriemen und reichte es Mirta, bevor er Ailyn den Rest des Amuletts wieder um den Hals legte.


  Er hatte schon mit vielen Leichen zu tun gehabt. Wenn man Kopfgeldjäger war, brachte das der Job so mit sich. Doch erst, als er sich mühte, die Lederkordel in ihrem Nacken zusammenzubinden und dazu seine Handschuhe ausziehen musste, ergab es sich, dass er Ailyn tatsächlich berührte.


  Ihr Haar war gröber, als er es sich vorgestellt hatte. Ihre Haut war eiskalte Seide.


  Und das war der Moment, in dem er wirklich begriff, dass er sein einziges Kind verloren hatte. Er war nie für sie da gewesen, und das war ein Schmerz, von dem er wusste, dass er niemals vergehen würde, genauso wenig wie seine Erinnerung an Sintas. Sein Vater war für ihn da gewesen. Aber es war ihm nicht gelungen, es seinem Dad in der wichtigsten Sache überhaupt gleichzutun: ein so guter Vater zu sein, wie Jango Fett es gewesen war.


  »Lass uns gehen«, sagte Mirta. »Wir bringen sie nach Hause.«


  Mit einem Mal war es wir geworden. »Wo ist dieses Zuhause? Nicht Taris.«


  »Mandalore.«


  »Um ehrlich zu sein, habe ich dort momentan keinen Grundbesitz.«


  »Dann wird es Zeit, dass du dir welchen zulegst.«


  Boba Fett und Mirta kehrten zur Slave I zurück und legten Ailyn Vel in den Kühlraum, der eigentlich für Gesuchte gedacht war, deren Steckbrief das Wort tot enthielt. Es fühlte sich nicht richtig an, aber es war die einzige praktikable Lösung für die Rückreise nach Mandalore.


  Wer auch immer dieser Kad'ika war, mit einer Sache hatte er recht. Manchmal brauchte man wirklich einen Ort, den man für immer sein Zuhause nennen konnte. Fett kletterte durch die zentrale Einstiegsluke der Slave I und nahm im Pilotensessel Platz. Mirta, noch immer schweigend, setzte sich auf den Copilotensitz.


  »Beviin sagt, dass wir Mandalorianer unsere Toten nur selten begraben«, sagte Fett. »Aber ich hatte noch nie viel von einem Mandalorianer an mir.«


  »Mama war eine Kiffar.«


  In Ordnung. »Was sollen wir dann mit ihr machen?« Mirtas Augen füllten sich mit Tränen. »Das weiß ich noch nicht.«


  Fett nahm seinen Helm ab. »Wir kehren nach Mandalore zurück. Über Geonosis, weil ich dort meinen Vater begraben habe. Familien müssen zusammenbleiben.«


  Es war die längste Unterhaltung über irgendetwas anderes als übers Geschäft, die er mit irgendjemandem gehabt hatte, seit er ein Kind gewesen war. Es war persönlich, qualvoll persönlich, und die Mühe schmerzte. Schließlich ließ er die Tränen schweigend sein Gesicht hinablaufen.


  Mirta weinte neben ihm und rang gelegentlich nach Luft. Es war alles sehr still und gefasst, als wäre keiner von ihnen bereit zuzugeben, dass sie überhaupt weinen konnten, doch die Wahrheit war, dass sie es beide taten, und das nicht zu knapp.


  Sie waren jetzt eine Familie. Dies war der schlimmstmögliche Weg, ein solches Band zu schmieden. Aber es war ein Band, selbst wenn es keine Zuneigung gab, und zum ersten Mal in seinem Leben würde Boba Fett versuchen, als Vater an die Sache heranzugehen, und nicht als Mann, der fortwährend in der Vergangenheit lebte, auf der Suche nach jemandem, der niemals zurückkehren würde.


  23.


  



  Durch Opferwird erwachsen. Vernichten wird er jene, die Gerechtigkeit ablehnen. Unsterblich machen wird er seine Liebe.


  Prophezeiung der Sith, überliefert durch ein Quastenartefakt


  



  LUMIYAS VERSTECK, GALACTIC CITY


  



  Jacen hatte wieder den Traum, in dem er auf eine Waffe in seinen Händen starrte und schluchzte.


  In den letzten paar Tagen hatte der Traum eine Reihe verschiedener Formen angenommen. Im ersten hielt er sein Lichtschwert in Händen, in denen, die folgten, war es ein Amphistab der Yuuzhan Vong oder ein Blaster oder eine Lichtpeitsche. In einem hielt er sogar eine Waffe, die er überhaupt nicht kannte.


  Das Wiederkehren des Traums beunruhigte ihn derart, dass er Lumiyas Rat suchte. Er stand vor der Tür ihres Apartmentblocks und blickte hinauf in den Himmel über Coruscant, um zu sehen, ob er hinter dem Fenster einen Lichtschein ausmachen konnten. Er wusste, dass sie da war.


  Luke wusste es ebenfalls. Er wusste bloß nicht, wo sie war, wie nah. Mit einem Luftspeeder konnte man die Entfernung von der Wohnung der Skywalkers zu ihrem Versteck in weniger als einer Stunde zurücklegen. Aber spielte das eine Rolle? Die Ereignisse schritten schneller voran, als sein Onkel je geglaubt hätte. Für Jacens Begriffe entwickelten sie sich beinahe zu schnell, doch er ließ sich von ihnen tragen und vertraute auf


  die Macht.


  Lumiya saß meditierend in der Wohnung, ihr Gesicht wieder verschleiert. Diesmal war da keine Macht-Illusion; das Apartment sah aus wie jede andere Mietwohnung, mit einfachen Möbeln und einem braungrauen Teppich, ein sonderbar profaner Rahmen für solch bedeutende Ereignisse.


  Lumiya hielt ein Quastenartefakt in den Händen. Es bestand nur aus einer einzigen Quaste, deren Knoten und Fäden eine Sprache, eine Prophezeiung, ein geheimnisvolles Instruktionsbuch dessen waren, was Jacen tun musste, um vollständiges Sith-Wissen und Macht zu erlangen. Auf dem niedrigen Tisch vor ihr stand eine Kerze, die ruhig brannte und bei Durchzug flackerte.


  »Ich habe Träume«, sagte er. »Träume von Waffen, die ich benutzt habe.«


  »Und sie suchen dich heim«, sagte Lumiya.


  »Alles, woran ich mich erinnere, ist, dass ich auf eine Waffe in meiner Hand hinabblicke und ungeheuerliches Leid empfinde.«


  »Vielleicht ist es bloß ein Traum und keine Vision.«


  »Es ist jedes Mal eine andere Waffe.«


  »Dann ist es vermutlich nur ein Traum.«


  Er hoffte es. Sogar Jedi hatten Träume wie normale Leute, gespeist von den Vorkommnissen des Tages und angetrieben von Stress und Spannungen und ungeklärten Konflikten.


  Kein Arzt wäre überrascht darüber gewesen, dass er schlechte Träume hatte. Innerhalb kurzer Zeit hatte er gelernt, Dinge zu tun. Nein, er hatte Dinge angestiftet, von denen er zuvor zurückgeschreckt wäre. Wenn er das Entsetzen und die Abscheu in den Gesichter derer sah, die ihm nahestanden -sein Vater, seine Mutter, selbst Ben -, konnte er in ihren


  Augen sehen, wie sehr er sich verändert hatte.


  »Ich beschäftige mich mit zunehmender Regelmäßigkeit mit den Erinnerungen meines Großvaters.«


  Lumiya liebkoste die Quaste des Artefakts und ließ die Knoten zwischen ihrem Daumen und ihrem Zeigefinger hindurchlaufen, als würde sie sie lesen.


  »Ihr seid abhängig von einem Ort, um in der Zeit zurückzugehen«, sagte sie. »Ihr könnt also nur sehen, was auf Coruscant mit Lord Vader passiert ist.«


  »Ist das deine Art, mir zu sagen, dass ich anderswo mehr herausfinden muss?«


  »Nein, ich will damit sagen, dass, wenn Ihr in der Vergangenheit nach Rechtfertigungen sucht, diese bestenfalls selektiv sein werden.«


  »Ich habe das Gefühl, als würde ich Teile von Anakin Skywalkers Leben erneut durchleben. Ich wäre verrückt, wenn ich nicht versuchen würde, daraus zu lernen.«


  »Aber Ihr wisst bereits, dass Euer Weg ein anderer ist. Er wurde dazu verleitet, Fehler zu machen. Das wird Euch nicht passieren.«


  »In Ordnung, lass es mich anders ausdrücken. Was mehr muss ich noch lernen, um mein Schicksal zu erfüllen?«


  Lumiya streckte langsam ihren Arm aus und hielt ihm das Artefakt hin. Er griff danach und nahm es. Mit einem Mal fühlte sich die einzelne Quaste glühendheiß an, und aus reinem animalischen Instinkt heraus warf er sie ein Stückchen in die Luft, als hätte er einen heißen Brotstab aus einem Ofen zu fassen bekommen. Als die Quaste wieder zurück in seine Hand fiel, war sie kalt.


  »Dies ist Eure letzte Prüfung, Jacen. Ihr habt viel geopfert -die Gunst all jener, die Euch am meisten bedeutet haben. Ihr habt extreme Maßnahmen ergriffen, um mit denen fertig zu werden, die sich der Gerechtigkeit widersetzen. Jetzt müsst Ihr Euch der dritten Prophezeiung zuwenden.«


  Er wiegte die geknotete Quaste in seinen gewölbten Handflächen. Unsterblich machen wird er seine Liebe. Er hatte sich diese Worte tausend Mal durch den Kopf gehen lassen. Was bedeutete das? Völlige Hingabe an die Galaxis und keine Zeit für Familie? Zulasten seines eigenen Lebens ewigen Frieden zu bringen?


  Er wusste es nicht.


  »Es bedeutet, Jacen, dass das Opfern Eurer eigenen Gefühle und Eures Ansehens nicht genügt.«


  Jacen hatte sich über den Rand dessen gezwungen, was er für Anstand gehalten hatte. Er hatte die Drecksarbeit erledigt, die notwendige Arbeit, die die Jedi zu tun nicht bereit waren, weil sie sich in ihrer Selbstgefälligkeit zu sehr um ihren Ruf sorgten und darum, dass ihre Hände sauber blieben, anstatt sich die Bürden aufzuladen, die sie so bereitwillig auf die Schultern gewöhnlicher Leute luden.


  Ich habe die Drecksarbeit erledigt. Ich habe mich dem gestellt, dem sich auch Großvater gestellt hat - aber ich habe es für die Galaxis getan, nicht aus meiner eigenen egoistischen Liebe zu einer Frau heraus.


  Beweggründe waren von Bedeutung. Einige Philosophen behaupteten, dass dem nicht so war, aber letzten Endes waren die Beweggründe alles, was blieb, um zwischen Gut und Böse zu unterscheiden.


  »Was dann?«


  »Ihr müsst töten, was Ihr liebt.«


  Zuerst verstand Jacen die Bedeutung dieser Worte nicht ganz. Dann erfasste ihn Panik.


  Tenel Ka. Allana. Woher wusste Lumiya von ihnen? Wie konnte sie von ihnen wissen? Er war so behutsam vorgegangen. Er wagte es kaum, sie in der Macht zu berühren, weil er so riskierte, Lumiya ihre bloße Existenz zu verraten. Jedes Mal, wenn er sich in der Macht zu ihnen schlich, ging er ein Risiko ein, aber er war vorsichtig gewesen, so vorsichtig, wie er nur sein konnte.


  Jacen konzentrierte sich angestrengt und beschwor ein Gefühl von Verwirrung herauf, um den Schrecken und die Furcht zu verschleiern, die in ihm brannten, und es erforderte beinahe all seine Kraft. Er nahm die Kerze vom Tisch und blickte in die Flamme, als würde sie ihn ablenken, während er sie in Wahrheit dazu benutzte, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Das wirst du mir erklären müssen.«


  »Ich kann Euch nichts mehr beibringen. Jetzt müsst Ihr die letzte Grenze überschreiten und das tun, wozu kein gewöhnlicher Mann imstande ist - jemanden töten, dessen Tod denen, die ihn lieben, unsägliches Leid bereiten wird; jemanden, der Euch nahesteht.«


  »Wen?«


  »Das kann ich Euch nicht sagen, denn ich weiß es nicht.«


  »Jemanden, den ich liebe?«


  »Liebt Ihr jemanden?«


  »Ich erlaube mir, viele Leute zu lieben.« Vorsicht, Vorsicht. Du bewegst dich auf Messers Schneide. »Woher werde ich wissen, wen ich töten muss?«


  »Das werdet Ihr erkennen, wenn die richtige Zeit gekommen ist. Ihr werdet es wissen.«


  »Und warum ist das die ultimative Prüfung?«


  »Weil es immer schwerer ist, jemand Unschuldigem das Leben zu nehmen, selbst schwerer, als sich das eigene zu nehmen, wenn Ihr ehrlich seid. Dies ist die ultimative Prüfung der Selbstlosigkeit - um zu zeigen, ob Ihr bereit seid, Euch nie endendem emotionalem Schmerz zu stellen, wahrer Agonie, um die Macht zu erlangen, um Milliarden vollkommen Fremder Frieden und Ordnung zu bringen. Das ist das Opfer. Von anderen geschmäht zu werden, von Leuen, die Ihr kennt und die Euch wichtig sind, und dennoch werden die Milliarden, die Ihr rettet, nichts von Eurem persönlichen Opfer wissen, das Ihr bringt, um Eure Pflicht als Sith zu erfüllen. Um zum Wohle der Galaxis Eure Pflicht zu tun.« Sie stand so dicht bei ihm, dass ihr Atem die Flamme der Kerze flackern ließ. »Es ist leicht, ein blitzsauberer Held zu sein, der Monster erschlägt. Dem haftet stets ein wenig Eitelkeit an. Wenn man verachtet wird, ist da kein Platz mehr für Eitelkeit oder Stolz.«


  Das stimmte, und es war grauenhaft. Mut brauchte häufig ein Publikum. Wahre, selbstlose Tapferkeit hingegen spielte sich erklärtermaßen im Dunkeln ab, unbemerkt.


  Jacen hielt seine Hand in die Flamme. Er hielt sie länger hinein, als er es je zuvor getan hatte, bis er roch, wie sein eigenes Fleisch verkohlte, und Lumiya streckte die Hand aus und riss seinen Arm weg. Er war sich nicht sicher, ob er seine Fähigkeit auf die Probe stellte, Schmerz zu ertragen, oder mit seiner eigenen Bestrafung begann.


  Er dachte an seinen Großvater, der schlicht tötete, um Padme das Leben zu retten. Wen auch immer Jacen als Preis dafür umbringen musste, dass er dazu in die Lage versetzt wurde, sich die ultimative Verteidigungswaffe des Sith-Ordens zunutze zu machen, er würde wissen, dass seine Beweggründe nicht das Geringste mit seinen eigenen unbedeutenden Wünschen und Bedürfnissen zu tun hatten - wie mit Tenel Ka und seiner Allana. O nein, o nein.


  Lumiya nahm seine Hand und drehte sie um, um die versengte Handfläche zu untersuchen.


  »Und jetzt - stellt Euch vor, dass das nichts war, verglichen mit dem, was Ihr fühlen werdet, wenn Ihr Euch der ultimativen Herausforderung stellt.«


  Er wollte eine friedliche, geordnete Galaxis. Er wollte nicht nur, dass sie so war, weil es richtig und notwendig war, sondern weil er eine Tochter hatte und wollte, dass ihre Zukunft frei von den Kämpfen und der Furcht war, die bisher sein ganzes Leben bestimmt hatten. Er hatte den Frieden nie kennengelernt. Für Allana wollte er etwas Besseres als das, und - ja, das wollte er auch für Tenel Ka. Er wollte, dass die, die er liebte, glücklich waren.


  Er wollte. Er liebte. Und das war es, was Großvater zu Fall gebracht hatte.


  »Die ultimative Herausforderung«, sagte Lumiya wieder, ihre Stimme seltsam sanft und schwermütig.


  Mit einem Mal konnte Jacen seine Herausforderung sehen, und die Aussicht darauf erschreckte ihn. Er würde jene töten müssen, die er am meisten liebte. Er würde Tenel Ka und seine kostbare Tochter töten müssen, seine Allana. Die Tatsache, dass allein der Gedanke daran sein Herz verdorren ließ, war der grauenvolle Beweis dafür, dass es so sein musste.


  Und dennoch konnte er es kaum ertragen, daran zu denken. Die Yuuzhan Vong hatten gedacht, sie wüssten alles über Schmerzen, aber verglichen hiermit waren sie blutige Anfänger.


  Wie konnte er auch nur daran denken? Jacen hob seine rechte Hand an sein Gesicht und berührte es, als wäre es nicht sein eigenes. Er fühlte sich, als würde er drüben an der anderen Wand stehen und sich selbst dabei beobachten, wie er Stück für Stück starb.


  Bin ich es? Ist dies wirklich meine Bürde?


  Ja, Großvater.


  Ich bin es.


  Jacen akzeptierte die Bürde mit allem, was dazugehörte, und sein Herz - belanglos, fragil, entbehrlich - brach.


  



  Slave I, UNTERWEGS NACH GEONOSIS


  



  Sie saßen im Frachtraum der Slave I - Boba Fett, Mirta Gev und eine Leiche. Und Fett war sich nicht sicher, was er als Nächstes sagen sollte.


  »Ich war dir nie irgendeine Hilfe, oder?«, sagte Mirta.


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Werde ich dich je gut genug kennen, dass du mir vertraust?«


  »Ich könnte dir dieselbe Frage stellen.«


  »Du bist nicht so, wie ich erwartet hatte.«


  »Möglich.«


  »Und du bist alles, was ich habe.«


  Es gab zwei Arten, das zu sagen, und eine bestand darin, es so auszudrücken, als wäre es der letzte Ausweg. Und so sagte sie es.


  Fett fragte sich, ob seine Krankheit seinen Verstand beeinträchtigte. Er hörte sich selbst sagen, als wäre er ein normales menschliches Wesen: »Willst du mit mir auf die Jagd gehen?«


  Mirta sah ihn mit schmerzerfüllten dunklen Augen an, die entsetzlich viel älter waren als noch vor ein paar Wochen, als er ihr begegnet war.


  »Wo ist der Haken daran?«


  »Ich sterbe.«


  »Was?«


  »Ja, Boba Fett wird ins Gras beißen.«


  »Du treibst mit mir eins deiner Spielchen.«


  »Ich sterbe, und ich muss bestimmte kaminoanische medizinische Unterlagen finden, wenn ich die Chance haben will zu überleben. Dein Klon mit den grauen Handschuhen ist vielleicht der Schlüssel dazu.«


  Sie schien auf einem schmalen Grat zwischen Glauben und Misstrauen und Abscheu zu wanken. »Warum erzählst du mir das?«


  »Weil ich auch nicht so bin, wie ich selbst gedacht habe.«


  »Was ist damit, für Corellia zu kämpfen?«


  »Du hast die Jungs gehört. Sie sind nicht an Söldnerarbeit interessiert, wenn es richtiges Kriegshandwerk zu verrichten gibt. Ich bin der Mand'alor, und ich will wissen, was dieser Kad'ika selbst zu sagen hat, wenn er glaubt, er könnte mein Amt übernehmen.«


  »Oh, dann hast du von Kad'ika gehört.«


  »Du bist diejenige, die Mando'a spricht. Erzähl mir von ihm.«


  »Hab ihn nie gesehen. Allerdings viel von ihm gehört. Was ist das Problem? Glaubst du, er ist hinter deiner kry'bes her?«


  Die Krone, der Mythosaurenschädel. Der Mand'alor zu sein war kein Titel, den er je gewollt hatte. Aber Beviins scharfe Erwiderung hatte ihn auf eine Art und Weise getroffen, die er nicht für möglich gehalten hätte. Kein Erbe, kein Clan, kein Pflichtgefühl. Du bist kein Mandalorianer. Du trägt bloß die Rüstung. Fett wollte mehr hinterlassen als Credits und eine Spur aus Leichen. Letztlich wollte jedes Geschöpf in der Galaxis jemandem etwas bedeuten - und wenn auch bloß einem


  einzigen Individuum.


  Sieht du, Dad, jetzt weiß ich, warum du mich unbedingt haben wolltest.


  Mirta strich sanft über das Feuerherz, das in der Mulde am Ansatz ihrer Kehle saß. »In Ordnung«, sagte sie. »In Ordnung, Babuir. Du kannst auf mich zählen.«


  »Ba'buir?«


  »Das bedeutet >Großvater<«, sagte sie leise.


  »Ich spreche kein Mandalorianisch. Dank dir kann ich allerdings ein wenig in der Sprache fluchen.«


  »Hat dein Vater - mein Urgroßvater - dich nie zur verd'goten antreten lassen?«


  »Was ist das?«


  »Die Kriegerprüfung. Durch die man mit dreizehn zum Erwachsenen wird.«


  »Qualifizieren mich sechs Jahrzehnte des Krieges und der Kopfgeldjagd dafür?«


  »Ohne deine Kultur bist du ein dar'manda. Dann hat man keine Seele.«


  Vermutlich hatte sie recht. »Lass uns deinen Klon suchen. Und meinen Vater holen.«


  »Was ist mit dem Schiff meiner Mutter?«


  »Ich werde Beviin losschicken, um es zu holen. Du wärst überrascht, was dieser Mann alles aufspüren kann.«


  »Sogar diesen Klon.«


  »Ja. Vielleicht sogar diesen Klon.«


  Fett kehrte ins Cockpit der Slave I zurück und setzte zum ersten Mal, seit er zehn gewesen war, Kurs auf Geonosis. Mirta wartete schweigend darauf, dass er ihr bedeutete, sich nach vorn zu setzen. Wenn seine Zeit dafür reichte, würde er ihr beibringen zu fliegen.


  Die Galaxis würde sagen, dass die Mandalorianer schließlich resigniert hatten. Sich aus einem galaktischen Krieg rauszuhalten, war für sie bisher undenkbar gewesen. Mando'ade hatten immer gekämpft. Nun, es gab da so etwas wie einen strategischen Rückzug, und das hier war einer. Es wurde Zeit, dass Mandalore seine eigenen Angelegenheiten in Ordnung brachte, und wenn er die Zeit dafür erübrigen und seine Krankheit besiegen konnte, würde er es tun. Gelang ihm das nicht, dann würde sich stattdessen vielleicht dieser Kad'ika darum kümmern.


  So oder so, diesmal würde Boba Fett die Jedi und Han Solo ihren kleinen Krieg ausfechten lassen, ohne sich einzumischen.


  Weil er Wichtigeres zu erledigen hatte.


  Weil Jacen Solo zu einer blassen Imitation seines Großvaters, Lord Vader, wurde, und sich damit mehr einhandelte, als er verkraften konnte.


  Und weil Fett eine Enkelin hatte.


  Die Familie - und Mandalore - kamen an erster Stelle.


  Gute Nacht, Dad. Wir fliegen nach Hause.
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